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Vorwort. 


Das Buch ist das erste Mal in der Sammlung „Schriften 
zur wissenschaftlichen Weltauffassung 44 , herausgegeben von 
M. Schlick und Ph. Frank, B. 11, 1937, erschienen. Da 
nach dem Tod von Schlick und der Übersiedlung von 
Frank an die Harvard Universität die Sammlung nicht mehr 
fortgesetjt wird, erscheint es nun in seiner Neuausgabe 
selbständig. Das Werk ist eigentlich ziemlich unbekannt ge- 
blieben und nicht zur Wirkung gekommen, weil bereits im 
nächsten Jahr nach seinem Erscheinen infolge der Besetzung 
Österreichs durch die Nationalsozialisten der Verkauf der 
„Schriften 44 mit dem der übrigen „unerwünschten 44 Werke 
eingestellt worden ist. Und 1945 ist bei der Eroberung Wiens 
der gesamte Bestand an Exemplaren des Werkes mit den 
anderen Büchern des Springer-Verlages verbrannt. Die Neu- 
auflage, die dadurch notwendig geworden ist, konnte ich 
nach einem Jahrzehnt nicht unverändert lassen. Ich mußte 
nicht bloß die neue Literatur hinzunehmen, sondern ich 
habe das Buch zum großen Teil neu gefaßt und auch inhalt- 
lich ergänzt. Im ersten Teil sind die Abschnitte über das 
System der Werte neu hinzugekommen; der zweite Teil 
über das Werturteil ist zum größten Teil neu geschrieben 
worden und auch hier ist ein neuer Abschnitt über die hypo- 
thetische Begründung überindividueller Wertungen hinzuge- 
fügt worden. Ich habe mich bemüht, auf diesem schwierigen 
und noch wenig in wissenschaftlicher Weise untersuchten 
Gebiet durch logische Analyse und durch empirische Fest- 
stellungen Klarheit zu gewinnen, und ich habe gesucht 
zu zeigen, daß man, wenn man auch noch so entschieden 
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einen unbegriindbaren Absolutismus, eine unbeschränkte All- 
gemeingültigkeit der Werturteile abweist, doch nicht dem 
schrankenlosen Subjektivismus mancher radikaler Empiri- 
sten preisgegeben ist. 

Wien, Ende Juli 1951. 

V. Kraft 
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I. Einleitung. 

1. Die werttheoretische Lage der Gegenwart. 

Die Aufgabe einer allgemeinen Wertlehre gegenüber den 
speziellen Wertdisziplinen der Ethik und der Ästhetik und 
der Werttheorie der Volkswirtschaftslehre muß es sein, das 
Wertphänomen überhaupt als das, was diesen Disziplinen ge- 
meinsam ist und deren Grundlage bildet, auf der sie sich 
differenzieren, zu untersuchen und klarzustellen. Es ist die 
jüngste philosophische Disziplin, erst am Ausgang des 
19. Jahrhunderts in Österreich von Meinong, Ehrenfels 
und Kreibig, nicht ohne Zusammenhang mit der Wertdis- 
kussion in der Volkswirtschaftslehre, begründet und seither 
mehrfach behandelt 1 . 

Die anfängliche Werttheorie“ war psychologisch einge- 
stellt. In den tatsächlichen Beziehungen von Objekten zum 
Fühlen 2 oder zum Begehren 3 sah sie das, was den Wert aus- 
macht 4 . Sie ging dabei von Fr. Brentano aus, der das Wer- 

1 Siehe die umfangreiche Übersicht von 0. Kraus, Die Werttheorien, 
1937; Bibliographie des Werthegriffes von Hey de (bis 1927) (Literari- 
sche Berichte aus dem Gebiet der Philosophie, H. 15/16, 1928, S. 111 f., 
H. 19/20, 1929, S. 11 f.) 

2 A. Meinong, Psychologisch-ethische Untersuchungen zur Wert- 
theorie, 1894; KL Kreibig, Psychologische Grundlegung eines Systems 
der Werttheorie, 1902. 

3 Ehrenfels, System der Werttheorie, 1897 — 98; F. Krüger, Die 
Begründung des absolut Wertvollen, 1898. 

4 „Daß das Prädikat des Wertes nur mit Bezug auf ein wertendes Be- 
wußtsein oder ein Wertsubjekt von einem Objekt ausgesagt werden kann; 
daß, kurz gesagt: nichts einen Wert haben kann ohne einen, für den es 
wertvoll wäre“, war damals „ein Gedanke, der . . . unter den Psycholo- 
gen beinahe zu den Selbstverständlichkeiten gerechnet werden darf.' 4 
(Krueger, Der Begriff des absolut Wertvollen, 1898, S. 54.) 


Kraft, Wertlehre. 2. Aufl. 


1 



2 


Die werttheoretische Lage der Gegenwart. 


ten als „Fühlen 44 , als „Lieben 44 oder „Hassen 44 bezeichnet hat 5 . 
Als psychologische besteht die Werttheorie heute noch vor- 
nehmlich in Amerika, in Skandinavien, auch in England. Aber 
unter dem Eindruck des Kampfes gegen den Psychologismus, 
der bald darnach eingesetzt hatte, vollzog sich eine Wendung*. 
Schon Meinong selbst ist in seinen späteren Schriften 7 
davon abgegangen, für den Wert die (Gefühls- oder Willens-) 
Beziehung zu einem Subjekt als wesentlich anzusehen. Der 
Wert konstituiert sich nicht in der emotionalen Beziehung, 
sondern wird durch das Gefühl nur „präsentiert 448 . Es ste- 
hen damit bei Meinong zwei „Fundamentalbegriffe 44 des 
Wertes nebeneinander: einer, der sich auf die Beziehung des 
Objektes zum Subjekt gründet, und ein relations freier 9 . 
Dieser ist der objektive, der absolute Wert. 

° Psychologie vom empirischen Standpunkt, 1874. Vom Ursprung 
sittlicher Erkenntnis, 1889, 2. Aufl., 1921. Daß Werte im Gefühl be- 
wußt werden, schon hei Lotze, Mikrokosmos. 1869, 1, S. 275, II, S. 30 f. 

6 Siehe den charakteristischen Titel von Meinongs Vortrag auf dem 
Philosophischen Kongreß 191] : Für die Psychologie und gegen den Psy- 
chologismns (Logos, 1912). 

7 Über emotionale Präsentation, 1917. Zur Grundlegung der allgemeinen 
Werttheorie, 1923. Eine Fortführung von Meinongs objektivistischer 
Wertlehre bei E. Schwarz, Über den Wert, das Soll und das richtige 
Werthalten, 1934. 

8 „Wert ist dann nicht sosehr die Eignung (eines Objektes), Wert- 
erlebnisse auf sich zu ziehen, als vielmehr einfach das durch Werterleb- 
nisse Präsentierte.“ (Über emotionale Präsentation, S. 148, 149.) Dazu 
die Kritik der emotionalen Präsentation in dem bemerkenswerten Buch, 
von Alf Ross, Kritik der sogenannten praktischen Erkenntnis, S. 37 f., 
1933. 

9 „So können . . . Werterlebnisse den Gegenständen, an die sie sich 
knüpfen, in doppelter Weise als Erkenntnismittel nutjbar gemacht wer- 
den, einmal im Sinn der Behauptung, daß ihnen das durch das Wert- 
erlebnis Präsentierte als Eigenschaft zukommt, dann aber auch in dem 
Sinn, daß ihnen die Eigenschaft zukommt, das durch diesen Präsenta- 
tionsgegenstand gekennzeichnete Erlebnis gleichsam auf sich zu ziehen.“ 
„Daß die zweite Bedeutung die Grundlage für einen durch seine Klarheit 
wie durch seine weite Anwendbarkeit gleich sehr sich empfehlenden Fun- 
damentalbegriff abzugeben geeignet ist, sollte dadurch in keiner Weise 
in Abrede gestellt, nur zugleich für die Berechtigung und Unentbehrlich- 
keit eines anderen, auf die obige erste Bedeutung begründeten Funda- 
mentalbegriffes der Werttheorie eingetrelen werden.“ (Über emotionale 
Präsentation, S. 151, 152.) 
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Diese Wendung Meinongs war symptomatisch. Denn seit 
einer Generation wird der absolute Wert allgemein in grund- 
sätjlicher Schärfe dem empirisch-psychologischen Gesichts- 
punkt, dem Werterlehen, entgegengestellt. Schon 1907 hatte 
Münsterberg in seiner „Philosophie der Werte 44 gegenüber 
solchen Werten, die durch das Begehren von Subjekten be- 
dingt sind, unbedingte Werte proklamiert, „das schlechthin 
Wertvolle 66 , das „ohne Rücksicht auf dieses oder jenes Indivi- 
duum und seine Wünsche 64 , „auf menschliche Lust und Un- 
lust 44 Wert hat (S. 22, 23). Den Umschwung hat aber erst 
Scheler mit seinem „Formalismus in der Ethik und die 
materiale Wertethik 44 , 1916, herbeigeführt 10 . Bis dahin war 
es gänzlich unklar geblieben, was für eine Art von Gegen- 
stand und von Erkenntnis der absolute "Wert darstelle. Der 
Einwand gegen den absoluten Wert, wie ihn Kraus (a. a. 0„ 
S. 9) geltend machte, traf allgemein zu: „Bezeichnet Schwarz 
. . . es als einen psychologistischen Irrtum, wenn einer 
glaubt, um den Wert zu definieren, müsse man den psycholo- 
gischen Ursprung dieses Begriffes angeben, so hat er es lei- 
der unterlassen zu zeigen, auf welchem anderen Wege er 
irgendeinen der verschiedenen Wertbegriffe zu gewinnen 
wähnt. 44 Scheler hat den neuen Weg dazu gezeigt, indem er 
den Gesichtspunkt, den Husserl in antipsychologischer 
Kritik und aprioristischem Neuaufbau in Logik und Erkennt- 
nistheorie entwickelt hatte, auf die Wertlehre übertrug. Auch 
die Werte erkannte er als „ideale Bedeutungseinheiten 44 , die 
identisch und zeitlos den vielfachen Wertungserlebnissen der 
verschiedenen Subjekte gegenüberstehen. Darum sind die 
Werte ideelle Wesenheiten, wie das begrifflich Allgemeine 
überhaupt, und zwar sind sie spezifische Qualitäten wie die 
Farbqualitäten. Wie solche „durch den Gehalt einer unmit- 
telbaren Anschauung zur Selbstgegebenheit kommen 44 , so 

10 Der Zusammenhang und die Versdiiedenheit der Wertauffassung 
bei Brentano, Meinong und Scheler wird ausführlich von Roh de, 
Über die Möglichkeit einer Werteinteilung, Diss. Lund, 1937, S. 80 f., 
dargestellt. 
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werden die Werte im Fühlen und \orziehen erkannt (a. a. 0., 
S. 447, 468). Fühlen hat einen intentionalen Gehalt: die 
Werte. Fühlen und Vorziehen bilden damit eine Art des Er- 
kennens; in ihnen werden Werte und ihr Rang erkannt, und 
zwar a priori. „Auch das Fühlen, das Vorziehen, das Lieben 
und Hassen des Geistes hat seinen eigenen apriorischen Ge- 
halt. 46 (S. 465.) 

Damit hat Scheler eine ganz neue Sachlage in der Wert- 
theorie geschaffen: Der Wert ist damit einmal aus einer Be- 
ziehung (zwischen Subjekt und Objekt) zu einem selbständi- 
gen Quäle geworden und dann aus der Relativität des Empi- 
rischen herausgehoben worden in die Sphäre apriorischer 
Sicherheit und Endgültigkeit. Der absolute Wert hat damit 
eine erkenntnistheoretische Grundlage erhalten, die ihm bis-* 
her immer gefehlt hatte. Mit aller Entschiedenheit vertritt 
Scheler den Wert als absoluten. Die Aufgabe der Ethik ist, 
zu erkennen, „nicht w T as als gut und böse ,in sozialer Geltung 4 
steht, sondern was gut und böse ist 44 (S. 444). Unabhängig 
von der Erfahrungswirklichkeit besteht der Wert an und für 
sich. „Auch wenn niemals geurteilt worden wäre, daß der 
Mord böse ist, bliebe er doch böse. Auch wenn das Gute nie 
als ,gut 4 gegolten’’ hätte, wäre es doch gut 44 (S. 445). Damit 
war der Wert als eine ganz eigene Art von Gegenständen ge- 
faßt, durchaus verschieden von allem erfahrbaren Wirkli* 
chen und demgemäß auch in einer eigenen Art von Erkennt- 
nis zu erfassen, in einer emotionalen Intuition a priori, er ist 
nicht in einer psychologischen Empirie aus den Tatsachen des 
Werterlebens zu gewinnen 11 . 

Diese Scheidung von Wert und Wirklichkeit hat auch 
Rickert, wiewohl er auf einem anderen erkenntnistheoreti- 
schen Boden steht, scharf ausgeprägt. Die realen Akte der 
Wertung existieren in der Zeit, die Werte hingegen sind 
etwas Irreales, etwas, „was weder real noch ideal existiert, 

11 So auch N. Hartmann, Ethik, 2. Aufl., S. 137, 1935; B. Bauch, 
Die Idee, S. 45, 1926; Rin tele n, F. J. v.. Der Wertgedanke in der 
europäischen Geistesentwicklung, Bd. I, S. 29, 1932. 
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trotjdem aber etwas ist 1266 . Sie verhalten sich zu den Wer- 
tungsakten wie der identische Sinn zu den Akten des Ver- 
stehens (ebenda). Wenn mehrere Personen mehrere Radie- 
rungen von derselben Platte betrachten, dann sind mehrere 
wertvolle Objekte und mehrere Wertungsakte vorhanden, 
aber der ästhetische Sinn und damit der Wert, der ihm zu- 
kommt, ist einer und derselbe (S. 119). „Die irrealen Werte 
stehen als ein Reich für sich allen wirklichen Gegenständen 
gegenüber, die ebenfalls ein Reich für sich bilden/ 4 (S. 114.) 
Wenn Rickert und Scheler auch darin auseinandergehen, 
daß der eine die Werte einem irrealen Reich der Geltung, der 
andere einem Reich des idealen Seins zuweist, so sind sie 
doch darin einig, daß die Werte etwas ganz anderes als die 
Tatsachen der Wirklichkeit sind, Gegenstände von eigener, 
selbständiger Art. Diese Anschauung ist heute zum Gemein- 
gut der deutschen Wertphilosophie geworden. Die große 
Schule der Phänomenologen und ihre Ausläufer und davon 
Beeinflußte vertreten sie 13 . N. Hart mann hat sie als dieses 
Gemeingut zum Ausdruck gebracht: Werte sind „nicht bloße 
Funktionen der Wertung 44 , sie werden nicht vom Men- 
schen gesetzt, sie bestehen unabhängig von den 
werterfassenden Akten an sich, sie haben „ideales An- 
sich-sein 66 ; „Werte sind ihrer Seinsweise nach platonische 
Ideen. 4414 

2. Wert- Absolutismus und Wert-Empirismus. 

Das ist ein Wert-Platonismus, ein Realismus absoluter 
Werte, der eine apriorische Werterkenntnis behauptet und 
mit dem sich ein emotionaler Intuitionismus verbindet. Die 
Werte werden im Fühlen unmittelbar erfaßt, in ihrer Objek- 
tivität und Allgemeingültigkeit. „Der letjte, eigentliche Sit$ 

12 System der Philosophie, Bd. 1, S. 115, 121, 124, 1921. 

13 So z. B. Behn, Philosophie der Werte, 1930; Rintelen, a. a. O. 

14 Das Wertproblem in der Philosophie der Gegenwart. (Actes du 8® 
Congres international de Philosophie 1934, Paris, 1936, S. 975 f.) Ethik, 
2. Aufl., 1935, 16. Kap.: „Das ideale An-sich-sein der Werte. 44 
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alles Wert- A priori und auch des sittlichen ist die im Fühlen, 
Vorziehen, in leßter Linie im Liehen und Hassen sich auf- 
hauende Werterkenntnis resp. Werterschauung sowie die der 
Zusammenhänge der Werte, ihres Höher- und Niedriger- 
seins 44 , wobei aber der Wert selbst vom Fühlen des "Wertes 
verschieden ist „und darum das Verschwinden des Fühlens 
sein Sein nicht aufhebt* 4 . Es gibt unendlich viele Werte, 
„die sind, ohne daß wir sie je gefühlt haben oder fühlen 
werden 4435 . 

Die Gewahr für den absoluten Charakter des Wertes fin- 
det der Wert-Intuitionismus darin, daß er ihn direkt erschaut, 
so wahrnimmt wie vergleichsweise ein sinnliches Datum. Für 
Vierte soll ausdrücklich gelten, was Sehe ler eben deshalb 
für „apriorische Gehalte 44 allgemein ausführt: Solche können 
nur „aufgewiesen werden 44 . Das phänomenologische Verfah- 
ren „ist nur ein Mittel, sie selbst abgesondert von allem an- 
deren — sehen zu machen 44 . „Phänomenologische Erfahrung 
in diesem Sinn kann durch zwei Merkmale noch schärfer ge- 
schieden werden von aller andersartigen Erfahrung, z. B. der 
Erfahrung der natürlichen Weltanschauung und der Wissen- 
schaft. Sie allein gibt die Tatsachen ,selber 4 und daher 
unmittelbar, d. h. nicht vermittelt durch Symbole, Zei- 
chen, Anweisungen irgendwelcher Art . 4416 Die hier genannten 
„Tatsachen 44 sind allgemeine „Wesen 44 . Auch Werte sind all- 
gemeine Wesen. Die phänomenologische Lehre von den all- 
gemeinen Wesen und ihrer Schau a priori bildet die eigent- 
liche, letjte Grundlage für den Wert-Apriorismus. Allerdings 
stellt Scheler „a priori 44 nicht im überlieferten Sinn der 
„Erfahrung 44 gegenüber. „Nicht um Erfahrung und Nicht- 
Erfahrung handelt es sich im Gegensa^ a priori und 
a posteriori, sondern um zwei Arten des Verfahrens, um 
reines, unmittelbares Erfahren und um durch Setjung einer 
Naturorganisation des realen Aktträgers bedingtes und hie- 

15 Scheler, Der Formalismus in der Ethik . . ., S. 64, 249. 

16 Der Formalismus . . S. 449, Sperrung yon mir. 
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durch vermitteltes Erfahren . 4417 Das bedeutet aber nur einen 
terminologischen Unterschied vom alten „a priori 44 . 

Diesem Wert-Absolutismus liegt vor allem ein ethisches 
Motiv zugrunde. Er will die Unbedingtheit der sittlichen 
Werte sichern, er will sie über alle Relativität erheben. Des- 
halb sucht er Werte an sich, absolute Werte zu begründen. 
Und man muß zugestehen: Diese Wertlehre hat in ihrer Ge- 
schlossenheit und originellen Konzeption, mit der sie alle 
bisherigen Schwierigkeiten aus dem Wege räumt, wirklich 
etwas Bestechendes an sich. 

Freilich kann es stutjig machen, daß die Bestimmungen 
des Wertes an sich dabei so weit auseinandergehen. Einmal 
erscheint er als ein Quäle, das zwar nicht real, aber ideal 
existiert, das andere Mal als etwas, das nicht existiert, son- 
dern gilt. Darin zeigt sich jedenfalls eine fundamentale Un- 
klarheit. 

Und wenn die Werte als zeitlose ideale Wesenheiten der 
empirischen Wirklichkeit gegenübergestellt werden, dann 
wird es unverständlich, wieso sie zu dieser in Beziehung tre- 
ten können. Diese Beziehung soll darin bestehen, daß die 
Werte sich in empirischen Dingen und Personen „realisie- 
ren 41 , daß sie an solchen „haften 44 und dadurch ihnen Wert 
„verleihen 44 . Aber Werte als ideale Wesenheiten können 
nicht in die Wirklichkeit übergehen oder sich mit ihr ver- 
binden, ohne damit den Charakter idealer Wesenheiten zu 
verlieren und etwas anderes zu werden als Werte, eben empi- 
rische Wirklichkeit. Und wenn empirische Gegenstände Wert- 
qualitäten annehmen oder aufweisen können, dann sind 
diese eben auch in der empirischen Wirklichkeit anzutref- 
fen. Selbständige absolute Werte und empirische Wirklich- 
keit können nur über das wertende Subjekt miteinander in 
Verbindung kommen, sonst stehen sie zusammenhangslos 
nebeneinander. 

Auch der Wert- Absolutismus gesteht zu, daß die Werte 


17 Ebenda S. 47, 
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als solche nur an Wertobjekten erfaßt werden und nicht in 
vollkommener Isolierung, wenn sie auch nachher für sich 
allein gedacht werden können. In der natürlichen Wert- 
erfahrung ist uns nicht die „pure Wertqualität 44 zuerst ge- 
geben, sondern die Wertobjekte, „erst in zweiter Linie die 
Werte, die wir in ihnen fühlen 4418 . „Wir kennen in der uns 
unmittelbar zugänglichen Welt keine Werte, die sich nicht 
irgendwie mit Wirklichem verknüpfen 44 , auch wenn der Wert 
selbst „nicht mit dem Wirklichen identisch ist 4419 . 

Darauf stützt sich die gegensätjliche Auffassung des Wer- 
tes, der Wert-Empirismus. Er geht davon aus, daß das 
Tatsächliche am Wertphänomen die Werterlebnisse bilden. 
Werte kommen erst in ihnen zustande, sie sind bloß aus den 
Wertungen abstrahiert. Werte bestehen nur für den werten- 
den Menschen. Den Werten ist die Beziehung zu einem wer- 
tenden Subjekt wesentlich. Werte konstituieren sich lediglich 
auf Grund von Werterlebnissen, und sie lassen sich darum 
auch empirisch, psychologisch und soziologisch, untersuchen. 
Der Wert-Empirismus wird in den angelsächsischen Ländern, 
wenn auch nicht ausschließlich 20 , und, fast ausschließlich, in 
den skandinavischen 21 vertreten, in den deutschen nur aus- 
nahmsweise, wenigstens im Sinn des Ausganges vom indivi- 
duellen Wertbewußtsein, und mit Einschränkungen 22 . 

Für den Wert-Absolutismus bilden hingegen die Werte das 
Primäre. Dinge werden wertvoll, indem Werte an ihnen 
„haften 4 ' und in ihnen verwirklicht werden. Weil es an sich 

r — 

18 Scheler, Der Formalismus in der Ethik . . . S. 419, 459. 

19 Rick er t, System der Philosophie, Bd. 1, S. 113. 

20 Ayer, Language, Truth and Logic, 1936, 2. Ed. 1846; Perry, 
General Theory of Value, 1926; Ogden and Richards, The Meaning 
of Meaning, 1923. 

21 Häger ström, Die Philosophie der Gegenwart in Selbstdarstellun- 
gen, Bd. 7, 1929; Till fragan om den objektiva rättens begrepp, 1917; 
Alf Ross, Kritik der sogenannten praktischen Erkenntnis, 1933. 

22 Heyde, Wert, 1926; Störring, Die moderne ethische Wertphilo- 
sophie, 1935; Reininger, Wertphilosophie und Ethik, 1939, 2, Aufl., 
194. 
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schon Werte gibt, kommt Wertvolles zustande 23 . Auch die 
Güter und die Wertungen erhalten ihren Charakter als solche 
nur von Seiten absoluter Werte und konstituieren sich nicht 
lediglich in Werterlebnissen. Die empirische Gegebenheit der 
Werte wird von der Voraussetzung ihrer Absolutheit her ver- 
standen 24 . Der Wert-Absolutismus schreibt den Werten ein 
ideales Sein oder aber eine absolute Geltung zu. Es wird 
ihnen damit eine Selbständigkeit zu erkannt, die sie von ihren 
Abstraktionsgrundlagen ganz loslöst : sie bestehen oder gelten 
an sich, d. h. unabhängig von Gütern und Werterlebnissen, 
von gewerteten Objekten und wertenden Subjekten. Sie sind 
nicht lediglich abstrahierte unselbständige Momente an indi- 
viduellen Ganzen, sondern selbständige ursprüngliche, selbst 
wieder individuelle Wesenheiten, die unmittelbar erschaut 
werden können. Infolge dieser Selbständigkeit und Unabhän- 
gigkeit vom Empirischen, worin das Hauptmotiv dieser Wert- 
lehre besteht, stellen die Werte etwas Absolutes dar. 

Die Differenz zwischen dem Wert-Empirismus 
und dem Wert-A bsolutismus liegt darin, ob das 
Wertvollsein in den Werterlebnissen erst zustande 
kommt, ob ihm daher die Beziehung zu einem wer- 
tenden Subjekt wesentlich ist, oder ob es davon 
völlig unabhängig ist, ob es auf einer Beziehung zu 
an sich bestehenden oder geltenden Werten beruht. 

Auch auf dem Gebiet der Wertlehre stehen sich dieselben 
grundsätzlichen Auffassungen gegenüber wie auf dem der 
Erkenntnislehre: Wert- Apriorismus — in der deutschen Phi- 

23 Dafür ist bezeichnend, daß selbst in der deutschen Wertpsychologie 
von Haering der Wert als etwas Außerpsychologisches erklärt wird und 
als psychologisch feststellbar nur das Einordnen eines Gegenstandes in 
eine schon gegebene Wertsphäre. „Man darf nicht fragen, wie die ersten 
Werte entstanden seien. Diese wurden vorgefunden als vor aller psychi- 
schen Tätigkeit bestehend, als unverbrüchliche Normen und Orientierungs- 
punkte der weiteren Entwicklung. 44 (Untersuchungen zur Psychologie der 
Wertung, 1913. [Archiv für die gesamte Psychologie, B. 27, S. 314.]) 

24 „Schönheit und Wahrheit sind die formalen Werte in ihrer Abstrakt- 
heit, die den inhaltlich erfüllten Sinngebilden des Schönen und Wahren 
den Charakter der Werthaftigkeit verleihen. 44 Rickert, a. a. 0., S. 120. 
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losophie dominierend — und Wert-Empirismus — heute fast 
nur in der außerdeutschen Philosophie vertreten. Der Wert- 
Apriorismus stellt eine Art Wert-Realismus dar und verbin- 
det sich dann mit einem Wert-Intuitionismus oder er tritt 
als bloßer Apriorismus der Geltung auf. Der Wert-Empiris- 
mus besteht in Wert-Psychologie und Wert-Soziologie. 

Die Stellungnahme zu diesen beiden gegensätjlichen Wert- 
auffassungen und die kritische Auseinandersetzung mit ihnen 
wird sich aus der Untersuchung des Wertphänomens er- 
geben 2 . 


3. Begriffsbestimmungen. 

Für eine Untersuchung der Werte ist eine Unterscheidung 
von Wichtigkeit, die wiederholt hervorgehoben worden ist 26 , 
die aber oft vernachlässigt wird. Man muß Werte und Wertträ- 
ger (Wertvolles) streng auseinanderhalten. Was wertvoll ist, hat 
Wert, ist aber kein Wert, sondern ein Wertträger, ein Gut 27 . 
Ein Wertträger ist dasjenige, dem Wert zugeschrieben wird. 
Das kann etwas Materielles oder etwas Seelisches oder etwas 
Geistiges sein, ein Heilmittel oder eine Charaktereigenschaft 
einer Person oder ein Gedicht, etwas Reales oder etwas 
Ideelles, ein Sinngehalt. Wertträger können Dinge oder Per- 
sonen sein. Vieles wird im unpräzisen Sprachgebrauch als 
„Werte 44 bezeichnet, was nur Wertträger ist, so Werkzeuge, 


25 Eine ausführliche Kritik des Wert- Absolutismus gibt Alf Ross, 
Kritik der sogenannten praktischen Erkenntnis, 1935, und On the Logi- 
cal Nature of Propositions of Value, 1945 (Theoria, XI, S. 177 f.), fer- 
ner, aber nur teilweise zutreffend, Hey de, Wert, 1926, S. 81 — 93. 

26 So von Scheler (Der Formalismus in der Ethik . . ., S. 419): 
Wir müssen „zwischen Gütern, d. h. , Wertdingen 4 , und bloßen Werten, 
die Dinge , haben 4 , die Dingen , zukommen 4 , d. h. , Dingwerten 4 , unterschei- 
den“; ebenso von Rickert (System der Philosophie, B. I, S. 113); vou 
Honecker (Versuch einer gegenstandstheoretischen Grundlegung der all- 
gemeinen Werttheorie, 1923 [Philosoph. Jahrb., B. 36, S. 123]), neuer- 
dings von Hey de (Wert, 1926). 

2 ‘ „Gut 44 im weitesten Sinn für Wertvolles, auch Personen, auch 
bei Jonas Cohn, Wertwissenschaft, 1932, S. 19; während Stern (Wert- 
Philosophie, 1929) u. a. Sachwert und Personwert scheiden. 
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Aktien, Kunstwerke. Auch ein treuer Freund, ein verläßli- 
cher Angestellter ist ein Gut. Güter sind etwas Konkretes, 
Individuelles. Was als Wertprädikat auftritt, spricht einen 
Wert aus. W^as nicht als Wertprädikat auftreten kann, das 
kann nur ein W'ertträger sein. Damit ist ein klares Kriterium 
für die Unterscheidung von Werten und Wertträgern ge- 
geben. Wie den Werten Unwerte, so stehen den Gütern Übel 
gegenüber. 

Werte im eigentlichen Sinn sind etwas, das Wertvollem in 
gleicher Weise zukommt, das ihm gemeinsam ist, den 
Kunstwerken die Schönheit, den Mitteln die Nütjlichkeit, Ge- 
sinnungen die Sittlichkeit usw. Werte im eigentlichen Sinn 
sind damit allgemeine, begriffliche Gehalte. Wie dem Wert- 
vollen treten die Werte auch den Wertungen gegenüber. Wer- 
tungen sind einzelne konkrete Erlebnisse in der Zeit, sind 
empirische Tatsachen. Die Werte sind etwas, das in den viel- 
fachen Wertungen als dasselbe aufzuweisen ist. Sie sind ihnen 
gegenüber etwas Einheitliches und etwas Zeitloses 28 . Werte 
sind „ideelle Bedeutungseinheiten 41 — eben als Begriffsge- 
halte. Diese stellen sich in den Wertbegriffen dar. 

28 Insofern sind die phänomenologische und die badische Werttheorie 
im Recht, wenn sie auf diese Verschiedenheit Gewicht legen. 



II. Die Wertbegriffe. 

1. Logische Analyse: Sachgehalt und Wertcharakter. 

Der Gegenstand, dem ein Wert zugeschrieben wird, ist der 
Wertträger; den Wert, der ihm zugeschrieben wird, spricht 
ein Wertprädikat aus. Dieses ist ein Wertbegriff, meist in 
adjektivischer, aber auch in substantivischer oder verbaler 
Form: x ist sündhaft, x ist eine Sünde, x sündigt. 

Die Wertbegriffe werden in der Wertphilosophie, in der 
deutschen 29 und in der außerdeutschen 30 , meist als undefi- 
nierbar betrachtet. Für den Wert-Intuitionismus sind sie ja 
spezifische Qualitäten, die man nur erschauen, aber nicht 
beschreiben kann 31 . Aber auch die badische Wertphilosophie 
hat erklärt: „Was der Wert selbst ist, läßt sich freilich nicht 
im strengen Sinn , definieren 6 , weil es sich dabei um einen 
letjten und unableitbaren Begriff handelt. 6632 Selbst die Wert- 
psychologie steht auf diesem Standpunkt 33 . Ebenso andere 
Wertphilosophen 34 . Für die Schule Brentanos sind hinwie- 


29 Nur Rintelen (Der Wertgedanke . . 1932, S. 42) versucht eine 

Definition; ebenso Störring, Die moderne ethische Wertphilosophie, 
1935, S. 21. 

30 Z. B. „gut“ von G. E. Moore, Principia ethica, 1929, S. 10 f., 
(„ ,Good 4 is a simple riotion just as .Yellow* “); „gut“ und „recht“ von 
Broad. Five Types of Ethical Theory, 1930; „recht“ von W. D. Ross, 
The Right and the Good, 1930; Jurv, Value and Ethical Objectivity, 
1937. 

31 So Sch eie r, Der Formalismus in der Ethik und die materiale Wert- 
ethik, 1916, S. 412. 

32 Rickert, System der Philosophie, ß. I, 1921, S. 113. 

33 So Ha e ring, Th., Untersuchungen zur Psychologie der Wertung 
(Archiv für die gesamte Psychologie, Bd. 27, 1913) (s. Anm. 51): Heinr. 
Maier, Psychologie des emotionalen Denkens, 1908, S. 663. 

34 R ein in g er, Wertphilosophie und Ethik, 1939, S. 26: „Werten 
ist ein Urphänomen“; Jonas Cohn, WertAvissenschaft, B. I, 1932, S. 60; 
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der die Wertbegriffe deshalb undefinierbar, weil Wert kein 
selbständiger Gegenstand ist. „Wert“ ist nur ein „synseman- 
tisches“ (mitbedeutendes) Zeichen, das bloß in einem Satz- 
zusammenhang einen Sinn hat, aber kein selbständiges Ob- 
jekt bezeichnet 35 . Nicht minder hält aber auch der Neuposi- 
tivismus eine Definition der Wertbegriffe für ausgeschlossen, 
weil sie für ihn „sinnlos“, d. h. ohne darstellenden (theoreti- 
schen) Gehalt sind 36 . Demgegenüber läßt sich aber zeigen, 
daß sich doch ein Sinngehalt der Wertbegriffe explizit an- 
geben läßt. Durch eine logische Analyse der Wertbegriffe 
lassen sich die Elemente auf schließen, die ihren Sinngehalt 
konstituieren. 

Die Wertbegriffe geben die Arten des Wertvollseins an. 
Die Charakterisierung als wertvoll oder wertwidrig ist das, 
was ihnen gemeinsam ist. Worin liegt nun das, was sie von- 
einander unterscheidet, das Spezifische der einzelnen Werte? 

Die vielerlei Wertbegriffe lassen sich in große Klassen zu- 
sammenschließen: in die Wertbegriffe der sittlichen Sphäre, 
wie pflichtbewußt, gewissenhaft, ehrenhaft und ihr Gegen- 
teil, oder in substantivischer Form: Ehrenmann, Heuchler, 
Schwindler, Tugend, Laster, Betrug; in die Wertbegriffe der 
ästhetischen Sphäre, wie harmonisch, dissonant, lieblich, un- 
förmlich; in die Wertbegriffe der Nützlichkeit: förderlich, 
hinderlich, vorteilhaft, nachteilig u. a. Die besondere Art des 
Wertvollseins, die jede dieser Klassen darstellt, liegt in der 
Eigenart des Sittlichen, des Schonen, des Nützlichen. Daher 
läßt sich das Spezifische dieser Wertarten explizit angeben, 
indem man darlegt, worin die Eigenart des Sittlichen, des 
Schonen, des Nützlichen besteht. Darum geht aber gerade der 
Streit der Lehrmeinungen in der Ästhetik, Ethik, Volkswirt- 


Ster ii, W., Wertphilosophie, 1924 (Person und Sache, B. 3); Beiträge 
zur Psychologie der Wertung, 1917, S. 25; Hey de, Wert, 1926, S. 78. 

35 Marty, Untersuchungen zur Grundlegung der allgemeinen Gram- 
matik und Sprachphilosophie, Bd. I, 1908. S. 206 f. 

36 Garnap, Die logische Syntax der Sprache, 193; Dewey, Ex- 
perience and Nature, S. 396. 
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schaftslehre usw. Aber wir sind nicht darauf angewiesen, uns 
für eine bestimmte Fassung jedes dieser einzelnen Werte zu 
entscheiden. Es genügt, wenn wir das Typische solcher Bestim- 
mungen vor uns haben. 

Mag man Sittlichkeit mit Kant definieren als die Bestim- 
mung des Willens unabhängig von der Materie des Gewoll- 
ten, lediglich durch die allgemeine Form der möglichen Ge- 
setzmäßigkeit, so zu wollen, oder mag man sie im Gegenteil 
mit dem Utilitarismus definieren als die Bestimmung des 
Willens durch ein bestimmtes inhaltliches Ziel: das größte 
Glück der größten Zahl, oder mag man sie mit Brentano 
definieren als die Gesinnung, die „das mit richtiger Liebe zu 
Liebende, das Liebwerte 46 liebt — die Eigenart der Sittlich- 
keit wird jedenfalls in bestimmten Motivationen, eher als 
in einer bestimmten Handlungsweise in einer bestimmten 
Gesinnung gesehen. Sie unterscheidet sich eben dadurch von 
dem Wert der Artigkeit, der im Kinderleben eine so große 
Rolle spielt, oder von dem der Höflichkeit oder dem Un- 
wert der Grobheit im Leben der Erwachsenen, die alle nicht 
eine Gesinnung, sondern ein äußeres Verhalten, das bestimm- 
ten Anforderungen entspricht, bedeuten. Die Verschieden- 
heit dieser Werte der Sittlichkeit und der Sitte liegt also 
offensichtlich in einem verschiedenen sachlichen Gehalt. 

Die formale Schönheit, gegenüber der Totalität des 
Kunstwerkes, wird seit Shaftesbury immer wieder als ge- 
gliederte und zur Einheit zusammengefaßte Mannigfaltigkeit 
sinnlicher Inhalte definiert. Auch wenn man die Schönheit 
anders definiert als Harmonie der Verhältnisse oder dgl., 
wird ihre Eigenart in einem bestimmten Verhältnis von In- 
halten der höheren Sinne, also in einem bestimmten Sach- 
gehalt, gefunden. 

Und ebenso wird die Eigenart der Nützlichkeit durch 
sachliche Merkmale angegeben; denn sie wird durch die 
Funktion eines Gegenstandes als Mittel, um Zwecke zu errei- 
chen, definiert, und die Schädlichkeit dadurch, daß die Er- 
reichung unserer Zwecke verhindert wird. Eine spezielle Art 
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des Nii^lichkeitswertes stellt der wirtschaftliche Wert dar, 
dem die ältesten werttheorelischen Untersuchungen gegolten 
haben 37 . Er hebt aus dem Bereich des Nützlichen den engeren 
Bereich desjenigen heraus, das in der Wirtschaft maßgebend 
ist, d. i. für wirtschaftliche Bedürfnisbefriedigung, den Ge- 
brauchs-, Ertrags- und Tauschwert. Beim wirtschaftlichen 
Wert handelt es sich um das Wertmaß von wirtschaftlichen 
Gütern. Insoferne ergibt sich auch dieser Wert als durch 
einen sachlichen Gehalt charakterisiert, ohne daß man auf 
seine kontroversen Bestimmungen eingehen muß. 

Auch wenn wahr, falsch, (un)richtig, irrig als Wertbegriffe 
verwendet werden, so wie unsinnig, ungereimt, erlogen, besteht 
ihr spezifischer Sinn in gewissen logischen und sachlichen 
Beziehungen. (S. ausführlicher darüber S. 170 f.) 

Was die Wertarten voneinander unterscheidet und was an 
jeder ihre spezielle Eigenart ausmacht, das besteht somit 
offenkundig in einem sachlichen, deskriptiven Gehalt. Es 
sind nicht spezifische Qualitäten, die jede eine unzerlegbare 
Einheit bilden. Das läßt sich auch für alle anderen Wertarten 
zeigen. 

Zu den Wertarten des Guten, Schönen, Nützlichen und 
Wahren, von denen man gewöhnlich redet, tritt noch eine 
große Mannigfaltigkeit anderer in Wertbegriffen, die sich 
nicht alle ohneweiters in ebenso geläufige Klassen einreihen 
lassen. Da sind die Wertbegriffe der religiösen Sphäre: 
fromm, heilig, Sünder, Ketzer u. a. Sie schöpfen ihre Eigenart 
daraus, daß sie, ähnlich wie die Wertbegriffe des Sittlichen, 
eine bestimmte Gesinnung beinhalten, die das persönliche 
Verhältnis zum Göttlichen oder zum religiösen Glauben be- 
trifft. Dann die Wertbegriffe, die ihren spezifischen Gehalt 
aus einem Verhältnis zum Recht beziehen: unrecht — was 
durch das Gesetz verboten ist — , recht — was den Gesehen 
gemäß ist — , wucherisch, fahrlässig, Verleumdung, Verbre- 

37 Vgl. Kaulla, Die geschiditlidie Entwicklung der modernen Wert- 
theorien, 1904; O. Kraus, Die Werttheorien, 1937, S. 357 f. 
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chen . . . Eine andere Art von Wertbegriffen hat ihre 
Eigenart darin, daß sie Eigenschaften aus der vitalen 
Sphäre enthalten: gesund, krank, heilsam, welk, entartet, un- 
fruchtbar . . . Gerade als Wertbegriffe werden sie aber ge- 
wöhnlich in übertragenem Sinn über diese Sphäre hinaus 
verwendet. Eine große Klasse von Wertbegriffen wird da- 
durch gebildet, daß sie persönliche Eigenschaften be- 
sagen, die in Leistungsfähigkeiten oder -Unfähigkeiten be- 
stehen, so fleißig, faul, klug, dumm, scharfsinnig, leichtgläu- 
big, geistreich, albern, (ungeschickt, (un)überlegt, flink, ener- 
gisch, schwächlich u. a. Es sind Formen der Funktionsbeschaf- 
fenheit, welche in diesen Wertbegriffen unterschieden werden. 

Von ganz anderer Art ist der Sachverhalt in einer großen 
Klasse von Wertbegriff en, welche dadurch zusammenge- 
schlossen wird, daß hier der Wert oder Unwert nicht durch 
Objekt-Eigenschaften oder -Beziehungen, sondern durch 
einen Zusammenhang mit Gefühlen und Strebungen 
näher bestimmt wird, so (un)angenehm, wohlgefällig, miß- 
fällig, entzückend, abscheulich, befriedigend, anziehend, lang- 
weilig, hinreißend, abstoßend, widerwärtig, unerträglich, 
(un)behaglich, peinlich . . . Sie besagen, daß ein Gegenstand 
dadurch wertvoll oder unwert ist, daß er Entzücken oder Ab- 
scheu oder Langweile erregt. In analoger Weise wird eine 
Klasse von Wertbegriffen dadurch konstituiert, daß sie das 
Verhältnis der Beschaffenheit eines Gegenstandes zu unseren 
Anforderungen aussprechen, wie (un)vollkommen, hinrei- 
chend, unzureichend, mangelhaft, notdürftig . . . Daß einem 
Gegenstand nichts oder etwas mangelt, gehört nicht zu seinen 
Eigenschaften, sondern ergibt sich erst, wenn er an einem 
Sollstand gemessen wird. 

Was allen diesen Klassen von Wertbegriffen ihre Eigen- 
art gibt, liegt nur in einem bestimmten sachlichen Gehalt, in 
Eigenschaften und Beziehungen, die sich klar angeben las- 
sen. Und ebenso liegt das, was die einzelnen Wertbegriffe 
innerhalb einer Klasse voneinander scheidet, in einem 
deskriptiven Gehalt. Was gesund und krank unterscheidet. 
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ist nicht lediglich der positive und negative Wert, sondern 
vor allem auch ein verschiedener physiologischer Zustand. 
Ebenso ist es die Verschiedenheit ihres sachlichen Gehalts, 
die Gewissenhaftigkeit, Pflichtvergessenheit, Ehrenhaftigkeit 
usw. voneinander scheidet. Besonders deutlich tritt es bei 
den Wertbegriffen der (Un)Tüchtigkeit hervor, bei fleißig 
usw., daß es ein verschiedener Sachgehalt ist, der sie trennt. 
Und nicht minder bei den Werthegriffen emotionalen Sinnes. 
Daß Entzücken oder Langweile oder Abscheu erregt wird, 
darauf beruht das Charakteristische und Unterscheidende im 
einzelnen. 

Was die Werte voneinander unterscheidet und was für 
jeden charakteristisch ist, besteht also in einem sachlichen 
Gehalt. Aber dieser ist etwas durchaus Neutrales, wie alles 
rein Sachliche. Daß etwas niitjlich ist, als Mittel für einen 
Zweck dienlich ist, beruht auf einem reinen Kausalverhält- 
nis. Gerade deswegen sind die Werte bei solcher Bestimmung 
ihrer Eigenarten, aber noch nicht ihrem Wertsinn nach 
erfaßt. Der Charakter als Wert ist etwas Eigenes, das zur 
sachlichen Eigenart offensichtlich noch hinzukommen muß. 
Er zeigt sich in dem Sinn des Lobes oder Tadels, der den 
Wertbegriffen immer zugleich innewohnt. Es ist die Aus- 
zeichnung in positiver oder negativer Hinsicht, welche die 
Wertbegriffe aussprechen. Sie macht das Spezifische, ihnen 
allein Eigentümliche der Wertbegriffe aus. Nur diese Aus- 
zeichnungsfunktion ist allen Wertbegriffen gemeinsam; sie 
allein ist dasjenige, in dem sie alle übe rein stimmen. Im sach- 
lichen Gehalt hingegen liegt das Unterscheidende der spezia- 
lisierten Wertbegriffe und damit das Variable. Wertbegriffe 
allgemeinster Art, wie gut, schlecht, ausgezeichnet, wertvoll, 
und der Begriff „Wert 46 überhaupt enthalten nichts anderes 
als diesen Wertcharakter allein ohne allen sachlichen Gehalt. 

Damit ist die logische Analyse der Wertbegriffe so weit 
geführt, daß deren Bedeutungsgehalt klargestellt ist. Sie ent- 
halten zu allermeist, mit Ausnahme der allgemeinsten Wert- 
begriffe, zwei Komponenten: eine rein sachliche. 


Kraft, Wertlehre. 2. Aufl. 


2 
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neutrale Komponente und die auszeichnende, die 
den eigentlichen Wertcharakter ausmacht. 

Das ist ein Ergebnis von grundsätzlicher Bedeutung. Denn 
damit fällt die Hauptthese des Wert- Absolutismus, daß die 
Werte einheitliche Qualitäten sind, die man in unmittelbarer 
Schau vor sich hat und die man deshalb nur so, wie sie sind, 
einfach hinnehmen kann. Für die phänomenologische Wert- 
lehre bedeutet die Verschiedenheit der Werte lediglich eine 
Verschiedenheit unzerlegbarer Qualitäten. Auch die badische 
Werttheorie hat den Wert nur als etwas Letjtes hingenom* 
men, als ein Grundphänomen, das sich nicht weiter aufklä- 
ren läßt. Durch die analytische Aufspaltung der Werte in 
einen Sachgehalt und die Auszeichnung sind alle diese Auf- 
fassungen widerlegt. Die Einsicht, daß die Wertbegriffe außer 
dem eigentlichen Wertcharakter auch einen sachlichen Ge- 
halt einschließen, wird sich des weiteren aber auch positiv 
als grundlegend erweisen. Denn damit schließen auch die 
Werturteile einen sachlichen Gehalt ein neben ihrem eigent- 
lichen Wertsinn. (S. S. 200 f., 211 f., 215.) 

Auf Grund dieser Analyse kann nun auch die Unterschei- 
dung von Werten und Wertvollem, Wertträgern noch präzi- 
ser gefaßt werden. Einen Wert beinhaltet, was als Wert- 
prädikat auftreten kann; ein Wertträger, ein Gut ist das, 
dem nur ein Wertprädikat zugesprochen werden kann. Dieser 
Unterschied rührt daher, daß mit „Werten“ allgemeine 
Arten von Beschaffenheiten oder Beziehungen, die als wert- 
voll gelten, gemeint sind; Güter sind die einzelnen Gegen- 
stände oder Klassen von solchen, die diese Beschaffenheiten 
oder Beziehungen aufweisen. So ist Gesundheit (als generelle 
Beschaffenheit) ein Wert, ebenso Treue (als generelle Bezie- 
hung). Darum können „gesund“ und „treu“ als Wertprädi- 
kate auftreten. Ein gesunder Leib, ein treuer Freund ist ein 
Gut. Aber N.N., der ein treuer Freund ist, kann nicht als 
Wertprädikat fungieren. Meist wird auch Reichtum als ein 
Wert betrachtet, nicht aber von den Asketen. Darum stellt 
„reich“ nicht immer ein Wertprädikat dar. Was die Werte 
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vom Wertvollen, den Gütern, unterscheidet, kann nicht im 
Wertcharakter liegen; denn der kommt den einen wie den 
andern zu. Es kann also nur im Sachlichen gefunden werden; 
darin, daß in den Werten Beschaffenheiten oder Beziehungen 
als allgemeine mit dem Wertcharakter verbunden sind, in 
den Gütern hingegen bestimmte Gegenstände (oder 
Klassen von solchen) mit diesen Beschaffenheiten oder Be- 
ziehungen. Allerdings stimmt diese Fassung nicht damit über- 
ein, daß Glück oder Tugend als „höchstes Gut“ bezeichnet 
worden sind. Denn darnach sind sie ein höchster Wert. Wollte 
man die Begriffsbestimmung als Gut festhalten, dann würde 
alles zum Gut, und dem stünde nur der allgemeine Wert 
überhaupt, aber keine verschiedenen Werte mehr gegenüber. 
Das ist Definitionssache. 


2. Das System der Werte. 

Durch die Analyse der Wertbegriffe in die beiden Kompo- 
nenten: einen neutralen Sachgehalt und den eigentlichen 
Wertcharakter, ist nun auch die Grundlage für eine sachge- 
mäße Systematik der Werte gegeben. Wenn die Verschieden- 
heit der Werte nur auf ihrem sachlichen Gehalt beruht, 
dann muß eine systematische Gliederung und Zusammen- 
fassung der Werte auf Grund ihres sachlichen Gehaltes er- 
folgen. Die Arten der Werte sind nichts anderes als die Klas- 
sen dieses Gehaltes. 

Diese Klassen sind im vorausgehenden schon angedeutet 
worden. Eine klar umgrenzte Klasse des sachlichen Gehaltes 
wird erstens dadurch gegeben, daß dieser die Art und Weise 
angibt, wie unser Fühlen oder Begehren durch die gewerteten 
Gegenstände erregt wird. Es ist die Klasse der emotionalen 
und der Maß- Wertbegriffe, wie entzückend, langweilig oder 
(un)vollkommen. Die weitaus größte Klasse der Wertbegriffe 
ist aber anderer Art. Ihr sachlicher Gehalt betrifft Eigen- 
schaften oder Beziehungen von Gegenständen. Diese Klasse 
gliedert sich wieder nach den verschiedenen Sachgebieten in 
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die Unterklassen der sittlichen, rechtlichen, religiösen, ästhe- 
tischen, wirtschaftlichen und vitalen Wertbegriffe und die 
der Sitte, der Erkenntnis, der Nützlichkeit und der persönli- 
chen Leistungsfähigkeit. Es kommt aber nicht darauf an, 
hierfür eine erschöpfende Einteilung zu geben. Denn es kann 
schließlich zu einer beliebigen Gegenstandsbeschaffenheit 
der Wertcharakter hinzutreten, und diese kann damit, be- 
sonders im übertragenen Sinn, einen Wertsinn erhalten, so 
rein, schmugig, klar, obskur, düster, abgenütjt, fadenschei- 
nig, schäbig, grell, schal. So kann z. B. „hart 66 in bezug auf 
einen Charakter sowohl einen lobenden als einen tadelnden 
Sinn annehmen. Sogar „rot 66 oder „gelb 66 kann einen ab- 
schätjigen Sinn erhalten, wenn es von einer mißliebigen Par- 
tei oder Gewerkschaft prädiziert wird. Der Wertsinn kann 
sich bis zu einem leisen Unterton abschwächen, er kann aber 
auch sosehr in den Vordergrund treten, daß der ursprüng- 
liche deskriptive Gehalt darüber seine gegenständliche Be- 
deutung fast oder auch gänzlich einbüßt und nur mehr zu 
einer Nuance der Auszeichnung wird, wie in herrlich, pracht- 
voll, großartig, gemein, schäbig. 

Solche Wertbegriffe gehören dann einer ganz anderen 
Klasse an, die der Klasse spezieller Wertbegriffe gegensäß- 
lich gegenübersteht. Es sind jene Wertbegriffe, die keine 
spezielle Wertart bestimmen, sondern Lob oder Tadel ganz 
allgemein aussprechen. Es ist sozusagen die Nullklasse des 
Sachgehaltes, so daß nur mehr die Auszeichnungskomponente 
den Sinngehalt ausmacht. In reiner Form stellen das aller- 
dings nur ganz wenige Wertbegriffe dar, die infolgedessen 
unbeschränkt auf beliebige Gegenstände anwendbar sind: 
wertvoll, wertlos, gut, schlecht, wohl, übel, lobenswert, ta- 
delnswert. Die meisten allgemeinen Wertbegriffe lassen sich 
hingegen doch nicht in schrankenloser Allgemeinheit verwen- 
den, weil sie noch immer einen spezielleren Sinn haben. Das 
sind Wertbegriffe, die ursprünglich ebenfalls einen prägnan- 
ten sachlichen Gehalt gehabt haben, der aber nun so ver- 
blaßt ist, daß er nur mehr eine Hohe oder eine Nuance des 
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Wertes oder Unwertes zum Ausdruck bringt, so „prachtvoll 61 
und die anderen oben Genannten, aber auch kläglich, jämmer- 
lich, erbärmlich, entsetzlich, gräulich u. a. So wenig damit ge- 
sagt werden soll, daß das gewertete Objekt durch Pracht 
oder Zugehörigkeit zum Herrenstand ausgezeichnet ist, so 
wenig auch, daß es Klagen oder Jammer, Erbarmen, Ent- 
setzen, Grauen erweckt. Selbst so allgemeine Wertbegriffe, 
wie vortrefflich, vorzüglich, hervorragend, außerordentlich, 
tadellos, lassen, obwohl sie keine spezielle Wertart bezeich- 
nen, doch keine unbeschränkte Anwendung zu. Denn sie 
drücken einen besonderen Grad des Wertes aus, der nicht 
immer vorliegen muß. Nicht jede gute Leistung ist immer 
auch schon eine vorzügliche. 

Die Wertbegriffe gliedern sich so zunächst einmal in die 
allgemeinsten, die reinen Wertbegriffe, und in die spe- 
zialisierten Wertbegriffe. Diese scheiden sich dann in die 
emotionalen und die Maß -Wertbegriffe einerseits und in 
die Eigenschafts- Wertbegriffe anderseits. Und diese glie- 
dern sich wieder nach den Eigenschafts arten. 

Aus dieser Systematik der Werte geht klar hervor, was 
schon aus ihrer Analyse in einen sachlichen Gehalt und den 
Wertcharakter zu ersehen war, daß der Wert eigentlich nur 
einer, eben der Wertcharakter überhaupt, ist und daß die 
Wert arten, die Werte, nicht eigentlich Differenzierungen 
des Wertes sind wie die Abstufungen des Wertes nach seiner 
Höhe, sondern in der Verbindung des Wertcharakters mit 
den Klassen des Sachgehaltes bestehen. Es sind allgemeine 
Objektbeschaffenheiten oder Subjektzustände, durch welche 
die Wertarten konstituiert werden. 

3. Die Rangordnung der Werte. 

Ein System der Werte ist aber bisher immer in' dem Sinn 
auf gestellt worden, daß damit eine Rangordnung der Werte 
gegeben sein soll. Aber eine solche läßt sich aus den inneren 
Merkmalen der Werte allein nicht gewinnen. 

Eine Rangordnung soll nicht einfach angeben, wie die 
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Werte einander logisch über- und nebengeordnet sind, son- 
dern sie bedeutet eine Reihung der Werte nach ihrer „Höhe 44 . 
Daß ein Wert „höher 44 und ein anderer „niederer 44 ist, be- 
sagt eine Reihung, in der der eine dem anderen vorangeht. 
Weil diese Reihung keine willkürliche sein kann, muß sie 
sich aus einem Kriterium ergeben. Dieses sollte in den Wer- 
ten selbst liegen, in einer abstufbaren Eigenschaft, die den 
Wertarten gemeinsam sein müßte. Das Mehr oder Weniger 
dieser Eigenschaft soll die Höhe, den Rang eines Wertes be- 
stimmen. Die Wertarten werden durch einen sachlichen Ge- 
halt (neben dem eigentlichen Wertcharakter) differenziert. 
Die verschiedenen sachlichen Gehalte haben aber keine ab- 
stufhare Eigenschaft gemeinsam. Das Zweck-Mittel-Verhältnis 
der Nü^lichkeit hat mit dem harmonischen Verhältnis der 
Schönheit und mit der Gesinnung der Sittlichkeit nichts ge- 
meinsam. Vor allem ist der sachliche Gehalt aber etwas Neu- 
trales, darum kann die Wert hohe nicht durch ihn begrün- 
det werden. 

Sie kann sich aber auch nicht aus dem Wert Charakter 
selbst ergeben. Der Wertcharakter ist wohl steigerungsfähig; 
der reine Wert kann in Abstufungen vorliegen: etwas hat 
mehr Wert als etwas anderes. Aber solche Wertabstufungen 
treten nicht erst im Verhältnis der Werte zueinander, son- 
dern bereits innerhalb einer und derselben Wertart auf: 
etwas kann schöner sein als etwas anderes oder nütjlicher. 
Deshalb können durch solche Intensitätsabstufungen des 
Wert Charakters die Wertarten nicht im Verhältnis zueinander 
geordnet werden. Denn sie kommen ja in den verschiedenen 
Wertarten in gleicher Weise vor. Eine Wertart wird dadurch 
nicht auf eine bestimmte Werthöhe festgelegt und damit von 
anderen rangmäßig geschieden. 

Seit Brentano wird die Werthöhe auf das Vorziehen ge- 
gründet. Aber das Vorgezogenwerden kommt doch nicht 
einer Wertart selbst zu, sondern nur insofern, als sie das 
praktische Verhalten bestimmt, die eine mehr als die andere. 
Der Grund dafür kann in den Werten als solchen liegen 
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oder in dem vorziehenden Subjekt. Daß er nieht in den Wer- 
ten liegen kann, mangels einer internen Werthöhe, ist eben 
dargelegt worden. Er kann aber auch nicht im vorziehenden 
Subjekt gefunden werden. Denn es kommt für eine Rang- 
ordnung nicht darauf an, wie die Werte für das Verhalten 
tatsächlich bestimmend werden, sondern das Verhalten 
wird in bezug auf die Wertwahl normiert. Diese soll sich 
nach dem eigenen Rang der Werte richten; sonst würde die 
Rangordnung durch eine subjektive Wahl bestimmt werden, 
jeweils verschieden nach dem wählenden Subjekt. Man sucht 
aber eine allgemeingültige Rangordnung. Darum kann ein 
Rangverhältnis der Werte nur bestimmt werden, indem man 
ein eigenes Kriterium dafür selbständig auf stellt. Das bedeu- 
tet aber dann, daß man einen Maß st ab für die Wertarten 
einführt, daß diese selbst damit wieder gewertet werden. 
Und das ist eine ganz neue Sache, etwas ganz anderes als eine 
immanente Rangordnung der Werte. Ein System der Werte, 
wie es sich bloß aus ihnen selbst durch logische Ordnung 
ergibt, enthält noch keine Rangordnung 38 . 

Ein Kriterium der Werthöhe kann darum nur von außen 
an die Werte herangebracht werden. Das zeigt sich auch an 
den bisher aufgestellten Wertsystemen. So besonders deut- 
lich an dem, das Rickert ausführlich entwickelt hat . 39 Es ist 
„nicht möglich, die Werte zu ordnen, solange wir sie nur als 
irreale, geltende Werte betrachten. Dann stehen sie unver- 


38 Das haben auch absolutistische Werttheoretiker eingeseben; N. Hart- 
mann erklärt ausdrücklich (Ethik, 1926, S. 248): „Was eigentlich der Sinn 
des ,liöher‘ und ,niederer‘ in dieser Rangordnung ist, macht zwar dem 
Wertgefühl keine Schwierigkeit, ist aber in begrifflicher Strenge kaum 
zu geben. Die Skala der Werthöhe bildet eine Dimension sui heneris. Sie 
ist in keiner Weise auf die Dimensionen anders gearteter Wertvariabilität 
zurückzuführen. Das macht sie schlechterdings undefinierbar.“ Ebenso 
Rickert (s. den Anfang des später folgenden Zitates). Kritik einer Wert- 
rangordnung bei Heyde, Wert, 1926, S. 181 f. Keine allgemeingültige, 
sondern nur eine individuelle Wertrangordnung bei Reininger, Wert- 
philosophie, S. 56. 

39 System der Philosophie, Bd. 1, 1921, S. 375 f. Vom System der 

Werte, 1913 (Logos, Bd. 4). 
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bunden nebeneinander'. . . Wir müssen daher doch wieder 
auf die Verknüpfung der Werte mit der Wirklichkeit, also 
auf die Güter und Wertungen achten, um zur Rangordnung 
der Werte zu kommen 41 (S. 376). Demgemäß zieht Rickert 
die Stufenbildung in den Akten des wertenden Subjektes dazu 
heran und außerdem den Gesichtspunkt von Teil und Ganzem 
hinsichtlich der wertrealisierenden Güter (S. 378). Dazu 
kommt noch als eigentliches Prinzip der Rangordnung die 
Tendenz zur Vollendung in der Wert Verwirklichung. „Soll 
es überhaupt einen Begriff geben, der über die Rangordnung 
der geltenden Werte theoretisch entscheidet, so muß es der 
Wertbegriff der Vollendung sein. 44 (S. 375.) Aus all dem zu- 
sammen ergibt sich erst die Gliederung der Werte nach der 
„un-endlichen Totalität 44 (Wissenschaft, Sittlichkeit), der „voll- 
endlichen Partikularität 44 (Kunst, Erotik) und der „voll-end- 
lichen Totalität 44 (Religion). Es sind somit die Verhältnisse 
der Wertverwirklichung, nicht der Werte an und für sich, 
also neu hinzutretende Gesichtspunkte, auf denen Rickerts 
Rangordnungssystem beruht. 

In ähnlicher Weise hat Münsterberg ein System der 
Werte entwickelt 40 . Die Grundlage dafür sieht er in dem Wil- 
len, „daß es eine Welt gibt, daß unser Erkenntnisinhalt also 
uns nicht nur als Erlebnis zu gelten habe, sondern sich in sich 
selbst unabhängig behaupte 44 (S. 74). „Sollen sich die Erleb- 
nisse als unabhängige Welt behaupten und somit sich in immer 
neuen Erlebnissen selbst verwirklichen und somit im Wechsel 
der Erfahrung untereinander identisch erweisen, so muß 
eine vierfache Beziehung gefordert werden 44 (S. 76), nämlich 
„eine dreifache Identität im Chaos der Erlebnisse 44 , die „eine 
dreifache Selbstbehauptung, eine dreifache Verwirklichung 
des Gegebenen im neuen Erlebnis und somit eine dreifache 
überpersönliche Befriedigung des Erlebenden und somit einen 
dreifachen Wert: der Erhaltung, der Übereinstimmung und der 
Betätigung 44 ergibt. Soll aber die Welt sich vollkommen selbst 


40 Philosophie der Werte, 1908, S. 76 f. 
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behaupten, so müssen auch diese letzten Werte wieder mit- 
einander identisch sein . . erst dann wird dem überpersön- 
lichen Willen die schlechthin letjte Befriedigung, und wir ge- 
winnen so den vierten Wert: den Wert der Vollendung 64 (S. 78). 
Dazu kommt eine Zweiteilung in die „naiven Lebenswerte 44 
und die „zielbewußt gese^ten Kulturwerte 44 . Dadurch ent- 
stehen acht Klassen von Werten. Innerhalb dieser werden 
wieder in einer jeden „die Erlebnisse der Außenwelt, der 
Mitwelt und der Innenwelt 44 gesondert. Daraus ergibt sich 
ein System von vierundzwanzig Werten. Es beruht darauf, 
daß Forderungen gestellt werden, was klar ersehen läßt, 
daß die Einteilungsgründe nicht den Werten selbst entnom- 
men sind, sondern dogmatisch eingeführt werden. 

Und das zeigt sich auch in der Weise, wie Scheler eine 
Rangordnung der Werte aufgestellt hat 41 . Es „scheinen die 
Werte um so .höher 4 zu sein, je dauerhafter sie sind; ... je 
weniger sie an der , Extensität 4 und Teilbarkeit teilnehmen; 

. . . je weniger sie durch andere Werte , fundiert 4 sind; je 
, tiefer 4 die Befriedigung ist, die mit ihrem Fühlen verknüpft 
ist; . . . je weniger ihr Fühlen relativ ist auf die Setjung be- 
stimmter wesenhafter Träger des ,Fühlens 4 und , Vorziehens 4 44 . 
Daß diese Kriterien der Werthöhe nicht in den Werten selbst 
liegen, sondern von außen an sie herangebracht werden, das 
ist daraus ersichtlich, daß Dauerhaftigkeit gar nicht einem 
Wert als solchen zukommen kann, weil Werte doch nichts 
Zeitliches sind; ferner daraus, daß die „Fundierung 44 eines 
Wertes durch andere von N. Hartmann gerade im umge- 
gekehrten Sinn als Kriterium der Werthöhe betrachtet wird 42 . 
Für ihn ist der fundierte Wert, der sich auf anderen aufbaut,' 
der höhere, während es für Scheler der fundierende, der 
zugrunde liegende ist. 


41 Der Formalismus in der Ethik und die materiale Wertethik. (Jahr- 
buch für Philosophie und phänomenologische Forschung, Bd. I, Teil 2, 
1913, S. 492). 

42 Ethik, S. 230 f. 
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Auch J. Cohn 43 betrachtet ein Wertsystem als eine Rang- 
ordnung. Eine Einteilung der Werte nach „formalen Wert- 
eigenschaf ten u , die er zunächst gibt (S. 247 — 250), erklärt er 
als eine nur äußerliche Ordnung. Diese Einteilung erfolgt 
nach der Beziehung des Wertes 1. zum „Wertzentrum 44 (Wert- 
Subjekt) in bloß daseiende und in geltende Werte; 2. zu den 
„Hauptklassen 44 (der Wertobjekte) a) in Güter, Übel und In- 
differentes, b) in abstufbare und nichtabstufbare Werte, 
c) ob der Wert dem Gut wesentlich oder nichtwesentlich ist; 
3. nach dem Zusammenhang der Werte untereinander in lei- 
tende und abgeleitete und 4. nach dem Zusammenhang der 
Güter in immanente und transzendente. Das eigentliche Wert- 
system gibt hingegen „eine Höhen- oder Stufenordnung 44 , wo- 
bei allerdings nicht „alle Arten in ein und derselben Richtung 
Höhenverschiedenheiten aufweisen 44 . (S. 262.) Die unterste 
oder Vorstufe dieses Wertsystems bildet das bewußtlose 
Lebewesen als Wertzentrum (mit Werten, wie z. B. Gesund- 
heit, Krankhaftigkeit), die nächste das bewußte Wertzentrum 
des Erlebens (mit Werten, wie angenehm, nütjlich), dann 
dessen Verbundenheit im Selbstbewußtsein (mit dem Wert 
Glück), dann die selbständige Person, endlich die überpersönli- 
che, vollbewußte Gemeinschaft als reale (mit dem Wert Recht) 
und als ideale (mit den Werten Sittlichkeit, Schönheit, Wahr- 
heit) (S. 262 f.). Den Mittelpunkt dieses Systems bildet die 
Person, von ihr aus ergeben sich unter- und überpersonale 
Wertstufen. Den Einteilungsgrund und den Maßstab für die 
Rangordnung bilden außer der Bewußtheit der innere Zu- 
sammenhang, die Integrationsstufe und zulegt der Unter- 
schied von real und ideal. Diese Rang-Kriterien sind willkür- 
lich eingeführt, und warum sie überhaupt einen Rangunter- 
schied begründen sollen, wird nicht ersichtlich gemacht. Es 
wird somit wieder nur versucht, eine Rangordnung zwischen 
den traditionell vorgegebenen Polen der vitalen und der gei- 
stigen Werte zu errichten und theoretisch zu motivieren. 


43 Wertwissenschaft, 1932. 
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Scheler nimmt eine Rangordnung in Anspruch, „die von 
einer Giiterwelt, desgleichen von der Veränderung dieser 
Giiterwelt in der Geschichte ganz unabhängig und a priori 
ist“ 44 . Wie wenig das der Fall ist, zeigt sich darin, daß Spran- 
ger der Rangordnung Schelers als einer, „die der katholi- 
schen Auffassung nahesteht“, eine andere gegeniiberstellt, 
die der „vom Protestantismus geschaffenen Bewußtseinslage 
entspricht“ 45 . Daraus, daß verschiedene Wertsysteme, d. s. 
Rangordnungen, aufgestellt werden, geht klar hervor, daß sie 
sich nicht aus der Art der Werte von selbst eindeutig erge- 
ben, sondern die Einführung eines neuen Gesichtspunktes als 
Wertmaßstab erfordern. Und dieser ist eben verschieden 
wählbar. Der Maßstab für die Werthöhe wird überindividuell 
innerhalb einer Kultur aufgestellt. (S. später S. 222 f.) 


44 Der Formalismus in der Ethik . . ., S. 414. 

45 Lebensformen. Vorwort, S. XIV. 



III. Der Wertcharakter. 
Psychologische Analyse. 

Wenn die Differenzierung der Werte nur in ihrem sach- 
lichen Gehalt liegt und das spezifisch Werthafte etwas ihnen 
Gemeinsames ist, dann konzentriert sich das werttheoretische 
Interesse auf dieses als die Wurzel des Wertphänomens. Auf 
die legte Grundlage geht erst eine Untersuchung, die sich mit 
dem eigentlichen Wertcharakter, der Auszeichnung, befaßt. 
Diese Untersuchung läßt sich aber nicht mehr als eine logi- 
sche Analyse führen. Denn der reine Wertsinn ist logisch 
etwas Legtes, Ursprüngliches, das sich nicht mehr auf einen 
anderen Begriff logisch zurückführen, daraus konstituieren 
läßt. Der Wertcharakter kann nur noch durch eine psycho- 
logische Analyse aufgehellt werden. Es ist zu untersuchen, 
auf welche Weise Auszeichnung zustande kommt, wodurch 
sie anderen Phänomenen verwandt ist und wodurch sie sich 
von diesen unterscheidet und abgrenzt. 


1. Die bisherige Wertpsychologie. 

Dazu muß man die bisherige Wertpsychologie heranziehen 
und sich mit ihr auseinandersegen. Was die älteren Vertreter 
der psychologischen Werttheorie (Ehrenfels, Meinong, 
Kreibig) in psychologischer Hinsicht geleistet haben, kommt 
nicht sehr in Betracht. Denn ihre Arbeiten haben alle einen 
schweren methodischen Mangel: Wie die meisten philosophi- 
schen Untersuchungen, haben sie keinen festen Boden unter 
den Füßen, sie argumentieren in der Luft; sie gehen teils 
intuitiv, teils dialektisch vor, sie demonstrieren an fingierten 
Beispielen. So ermangeln ihre Behauptungen gewöhnlich 
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einer stichhaltigen Begründung, die doch ein unerläßliches 
Erfordernis der Wissenschaftlichkeit ist. 

Die Untersuchung des Wertphänomens mit den Methoden 
der wissenschaftlichen Psychologie ist von der Würzburger 
Schule ausgegangen, die ja auch zuerst die höheren seelischen 
Phänomene in die wissenschaftliche Psychologie einbezogen 
hat 46 . In diesem Falle hatte sie aber nicht denselben Erfolg 
wie bei der Psychologie des Denkens. Ihrem Vorbild sind die 
späteren wertpsychologischen Arbeiten 47 durchaus gefolgt. 
Sie teilen darum die grundsätjlichen Mängel ihres Vorbildes. 
Daß solche vorliegen müssen, wird schon dadurch nahegelegt, 
daß die Ergebnisse der bisherigen wertpsychologischen Unter- 
suchungen in gar keinem Verhältnis zur aufgewendeten Ar- 
beit von vielen Hunderten von Versuchen stehen. So richtig 
die Späteren die Arbeiten ihrer Vorgänger im einzelnen kriti- 
siert haben, so wenig haben sie doch den entscheidenden Feh- 
ler gesehen, sondern selbst in derselben Weise weiterge- 
arbeitet. Dieser Fehler liegt darin, daß man nach dem einfa- 
chen Schema von Reaktionsversuchen einen so wenig einfa- 
chen Tatbestand wie den einer Wertung untersuchen wollte. 
Man stellte den Versuchspersonen durch Instruktionen auf 
„Reizwörter 64 x\uf gaben der Wertung, ließ sie daraufhin über 
ihre Selbstbeobachtungen berichten und erwartete nun, daß 
dadurch das für die Wertung Wesentliche von selbst zum 
Vorschein kommen werde. Man wollte es sich von der Ver- 
suchsperson einfach „in die Feder diktieren 66 lassen, wie 
G. E. Störring einmal (a. a. 0., S. 158) selbst sagt. Aber so 
einfach liegen die Dinge hier nicht, daß man in den Antwor- 
ten der Versuchspersonen bereits das zureichende Material 
vor sich hätte, aus dem man das Ergebnis ohne weiteres zu- 
sammenstellen könnte, wie etwa bei einfachen Gedächtnis- 


46 Theod. Haering, Untersuchungen zur Psychologie der Wertung, 
1913. (Archiv für die gesamte Psychologie, Bd. 26, 27.) 

47 Vor allem Gruehn, W., Das Wertproblem, 1924; Störring, G. E., 
Experimentelle Untersuchung über das Werterlebnis, 1929. (Archiv für 
die gesamte Psychologie, Bd. 73.) 
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Experimenten. Was die Versuchspersonen berichten, sind 
Reaktionen, die aus komplexen Voraussetjungen, gegeben 
durch die individuelle Entwicklungsgeschichte, hervorgehen. 
Was für die Wertung wesentlich ist, muß erst daraus heraus- 
geschält werden; es liegt nicht so an der Oberfläche, daß es 
aus diesen Antworten deutlich werden könnte. Man darf die 
Mühe einer eingehenden Analyse nicht scheuen. 

Der Grundfehler der bisherigen wertpsychologischen Ar- 
beiten liegt darin, daß sie, um den Anforderungen einer ex- 
perimentellen Psychologie zu genügen, sofort mit Experimen- 
ten einsegen. Bei einem komplizierten Phänomen, wie es die 
höheren geistigen Erscheinungen überhaupt sind, kann man 
nicht sogleich mit Experimenten beginnen, ohne alle Vor- 
bereitung. Das bedeutet ein völliges Unverständnis für die 
methodische Rolle des Experimentes. Das Experiment muß 
aus einer bestimmten Fragestellung erwachsen, die es eindeu- 
tig mit ja oder nein zu beantworten hat. Man muß wissen, 
welche Beziehungen, welche Faktoren experimentell zu prüfen 
sind. Was Stumpf über die Bedingungen für die Verwendung 
der Statistik in der Psychologie sagt: „Die Frage, die einer 
statistisch untersuchen will, muß er vorher schon aufs aller- 
eingehendste studiert und dabei gefunden haben, daß in einem 
gewissen Punkt sich das Problem auf eine statistische Unter- 
suchung zuspigt 48 , das gilt genau so für das Experiment. Das 
Experiment kann erst dann mit Erfolg angewendet werden, 
wenn man sich darüber klar ist, welche konkrete Frage durch 
Experimente entschieden werden soll. Ehe man zum Auf- 
klärungsmittel des Experimentes greifen kann, muß man sich 
über die wesentlichen Faktoren der betreffenden Erscheinung 
im klaren sein. Erst dadurch kann man sich die nötigen 
Voraussegungen verschaffen, um ein Experiment in bezug auf 

48 Stumpf, Zur Methode der Kinderpsychologie (Zeitschrift für päd- 
agogische Psychologie, S. 19, 1900). Zur Aufgabe des Experimentes in 
der Psychologie vgl. auch Pauli, Experimentelle Psychologie, 1927, und 
Prinzhorn, Über Wert und Grenzen des Experiments in der Psycho- 
logie. (Charakter, S. 53, 1933.) 
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Fragestellung und Yersuchsanordnung präzise gestalten zu 
können. Nur wenn man die maßgebenden Bedingungen kennt, 
läßt sich ein Versuch, wie es die Nachprüfbarkeit erfordert, 
immer wieder hersteilen, und nur dann kann sein Ergebnis 
eindeutig sein. Wenn auf die Auffassung des Reizwortes hin 
Gefühle auf treten und eine Wertung darauf folgt, so bildet 
das Ganze eine viel zu komplexe Sachlage, um daraus nun 
eindeutig die Rolle des Gefühls bei der Wertung erkennen zu 
können. 

Dem Experiment muß deshalb bei komplizierteren Erschei- 
nungen ein analysierendes Studium vorangehen. Wenn man 
mit unanalysierten Erscheinungen experimentiert, kann man 
keine Klarheit darüber haben, was in den Ergebnissen für das 
betreffende Phänomen wesentlich und was zufällig ist und 
was nur für eine spezielle Gruppe gilt. „Die Auswertung der 
durch die Experimente erhaltenen Ergebnisse ist vielfach un- 
sicher, oft ganz unmöglich, weil die Komplexheit des Systems 
zuvor nicht genügend rein phänomenologisch studiert und 
geklärt war .“ 49 So wird es begreiflich, daß manche in bezug 
auf die höheren geistigen Erscheinungen überhaupt der ex- 
perimentellen Methode skeptisch gegenüberstehen 50 . Jeden- 
falls läßt sich bei dem gegenwärtigen Stand der psychologi- 
schen Forschung auf diesem Gebiet das Experiment nicht so 
ohne weiteres anwenden, wie es Ha e ring und seine Nach- 
folger getan haben. Bevor die Sachlage für eine experimen- 
telle Behandlung reif ist, muß noch eine eingehende Analyse 
des Wertphänomens vorangehen. 

Das Experiment soll in den bisherigen wertpsychologischeri 
Untersuchungen aber eigentlich dazu dienen, um überhaupt 
erst das psychologische Material an Wertungen für eine 
Vergleichung herbeizuschaffen. Man glaubt, durch die Ver- 

49 Max Hart mann, Die methodologischen Grundlagen der Biologie, 
S. 15, 1933. (Erkenntnis, Jahrg. 3.) 

30 Kraus, 0., a. a. 0., S. 25 f., Heiler, Das Gebet, S. VIII, 14, 20; 
Österreich, Einführung in die Religionspsychologie, S. 7; Förster, 
Seelenkenntnis und experimentelle Psychologie. (Pharus, Jahrg. 4.) 
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Suchsanordnung Wertungen experimentell Hervorrufen zu 
können, und zwar nicht Aktualisierungen längst vollzogener 
Wertungen, sondern vor allem auch Neu Wertungen, solche, 
die erst im Versuch selbst ganz neu zustande kommen sollen. 
Aber es sind bestenfalls nur Wertzuschreibungen an neue 
Objekte, mit schon vorhandenen Wertbegriffen — ob 
auf Grund von Gefühl oder von Wissen, hat infolgedessen 
nur sekundäre Bedeutung. Man kann bei solchen Versuchen 
gar nicht mehr den ganzen großen Besitj an bereits vorhan- 
denen Wertungen ausschalten, und darum wird er immer in 
einer unkontrollierbaren Weise mit hineinspielen. Es ist doch 
von vornherein klar, daß Reizwörter, wie „Reichtum* 4 , 
„Trunksucht 44 , „Tatkraft 44 , für Studenten als Vpn. (bei 
Gruehn) schon einen mehr oder weniger deutlichen Wert- 
index an sich tragen, daß sie nicht als Neuerscheinungen vor 
sie hintreten, zu denen sie nun erst im Experiment eine Stel- 
lungnahme finden. Diese experimentellen „Neuwertungen 44 
bestehen, wenn sie nicht bloße Aktualisierungen schon vor- 
handener Wertungen sind, immer nur in der Ableitung der 
neuen Wertung aus bereits gebildeten dadurch, daß man den 
Gegenstand der ersteren mit dem der anderen in Beziehung 
bringt. Wirkliche Neuwertung kommt, sosehr sie erstrebt 
wird, in den Versuchen nie zustande. Denn die Wertbegriffe 
oder die „Wertsphären 44 (Haering), in welche die betreffen- 
den Gegenstände eingeordnet werden, sind ja schon längst 
fertiggebildet; nur die gewerteten Gegenstände können 
neue sein. Das Zustandekommen des Wertphänomens und die 
Bedingungen dafür kann man auf diesem Wege nie kennen- 
lernen. 

Daß unter diesen Umständen diese Arbeiten überhaupt zu 
Resultaten gekommen sind und sich nicht in ein Chaos ver- 
loren haben, rührt daher, daß ihre Versuche schon von vorn- 
herein auf ein bestimmtes Ergebnis hin angelegt waren. Die 
Autoren haben aus einem vorläufigen Material in intuitiver 
Antezipation das Wesen der Wertung zu erfassen geglaubt 
und daraufhin ihre Versuchsanordnung abgestellt. Die Ver- 
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suche zeigen darum mehr oder weniger einheitlich das, was 
durch die Fragestellung provoziert worden war: Aneignung 
und Ichbeziehung (bei Gruehn) oder Beziehung eines reflek- 
tierten Gefühls auf seinen x4nlaß (bei Stör ring). Die Pro- 
tokollaussagen sind voreingenommen. 

Diese Versuche bieten aber auch insofern ein höchst frag- 
würdiges Material, als sie nur die Selbstbeobachtungen der 
Versuchspersonen geben, fragmentarische und einseitige Be- 
obachtungen, noch dazu offensichtlich suggestiv beeinflußt 
durch die theoretische Atmosphäre des psychologischen La- 
boratoriums. In die einfachen Selbstbeobachtungen mischen 
sich hier immer wieder theoretische psychologische Re- 
flexionen der Vpn. Man erkennt aus den Protokollen Stör- 
rings deutlich, daß die Vpn. in bezug auf das experimentelle 
Ergebnis nicht mehr unvoreingenommen waren, sondern be- 
reits von vornherein auf Gefühlszustände als Grundlage der 
Wertung eingestellt waren. Darauf wurden sie bereits durch 
die Instruktion — „möglichst an Hand von konkreten Tatbe- 
ständen eine emotionelle Stellungnahme zu vollziehen und ein 
Werturteil zu fällen 44 oder „eine emotionelle Verarbeitung 
vorzunehmen 44 (S. 142) — gerichtet. Die dadurch geschaffene 
Einstellung zeigt sich deutlich z. B. in dem Protokoll zu dem 
Reizwort „Tatkraft 44 : „ . . ich habe mir gleich tatkräftige 
Männer vorgestellt, Napoleon . . . Dies die konkreten Tatbe- 
stände: an ihrer Beachtung wird es zu Gefühlen kommen. (!) 
Unter emotioneller Stellungnahme war hier das Auftreten von 
Gefühlen gedacht, bei Betrachtung der tatkräftigen Männer 44 
(S. 162). „ . . . Dann wurde gedacht: Dies ist meine emotio- 
nelle Stellungnahme zu der von mir betrachteten Eigen- 
schaft Tatkraft. 44 (S. 163.) Dieses selbe Protokoll läßt aber 
auch klar erkennen, daß man im Kreise der Vpn. ganz unzu- 
lässigerweise schon von vornherein mit jener theoretischen 
Anschauung, welche dann als das Ergebnis erscheint (daß ein 
emotionelles Werturteil auf einem Gefühlszustand beruht, der 
auf einen intellektuellen Tatbestand als seine Veranlassung 
bezogen wird [S. 213]), wohl vertraut war. So, wenn es heißt: 


Kraft, Wertlehre. 2. Aufl. 
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„Ich hatte das Bewußtsein, daß das Gefühl, welches ich hatte, 
als Grundlage zu einer Wertung dienen könne. Diese Geeig- 
netheit stellte ich fest auf Grund eines kurzen Blickes auf die 
Qualität des Gefühls, indem ich feststellte, daß dieses Ge- 
fühl eine gewisse Übereinstimmung habe mit den Gefühlen, 
die gewissen Werten zugrunde liegen können . . . Sodann 
wurde das Gefühl auf gef aßt als verursacht durch das Dasein 
des bewußtseinsmäßigen Gegenstandes der Betrachtung. Ein 
Gefühl, das unter diesen Umständen auftritt, bin ich geneigt, 
als Wertung zu bezeichnen. 64 (S. 163; ähnlich S. 193 beim 
Reizwort „Zufriedenheit 44 und S. 184 und S. 214.) 

Die Wertpsychologie hat bisher den Wertcharakter nicht 
hinreichend klargestellt. Ich will ganz davon absehen, daß 
Haering den Wert als psychologisch überhaupt nicht er- 
faßbar erklärt 51 . Aber auch die Arbeiten von Gruehn und 
Stör ring, die wichtigsten in der bisherigen Wertpsycholo- 
gie, haben das Eigentümliche des Wertcharakters nicht erfaßt. 
Gruehn erklärt als das Wesentliche der Wertung Aneignung 
oder Ablehnung. Stör ring sieht es darin, daß ein Gefühl, 
das zur Abhebung gekommen ist, auf den veranlassenden 
Gegenstand bezogen wird. Aneignung und Ablehnung umfaßt 
aber einen viel weiteren Bereich als den der Wertung; gerade 
das Differenzierende ist dabei außer acht gelassen — das wird 
später noch ausführlich gezeigt werden (s. S. 41 f.). 

Ebensowenig ist Störring dem Wertcharakter gerecht ge- 
worden. Wenn man „im Momente der Richtung der Aufmerk- 
samkeit auf den emotionalen Tatbestand 44 das Gefühl auf 
seine „intellektuelle Unterlage 44 , seinen Anlaß bezieht, so hat 

51 Nach Haering besteht eine Wertung darin, daß der gewertete 
Gegenstand in eine als wertvoll schon feststehende Sphäre eingeordnet 
wird. Der Wert als solcher wird damit immer schon vorausgesetjt. Wie 
Wert entsteht, entzieht sich überhaupt der psychologischen Untersuchung. 
«,Man darf nicht fragen, wie die ersten Werte entstanden seien. Diese 
wurden vorgefunden als vor aller psychischen Tätigkeit bestehend . . .“ 
„ . . . ein Wert ist keine psychologische Große, d. h. kein Produkt psycho- 
logischer Prozesse . . . Das ist denn auch entgegen den psychologischen 
Werttheorien unser Hauptresultat“! (A. a. 0., Bd. 27, S. 311, 312, 314.) 
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man nicht mehr vor sich als das Bewußtsein eines subjektiven 
Zustandes und seiner gegenständlichen Veranlassung. Wenn 
man dieses Bewußtsein korrekt aussprechen will, so darf ein 
solcher Satj nicht mehr als diesen Tatbestand enthalten; also 
z. B. statt „Baden ist angenehm“ nur: „Baden hat mir Lust 
erregt*'. Ein Werturteil ergibt sich damit so wenig, als wenn 
sonst eine Beziehung zwischen einem Reiz und einer Empfin- 
dung ausgesagt wird. Es sind immer nur beschreibende Fest- 
stellungen, ganz neutral, ohne Wertsinn. Es besteht doch ein 
unverkennbarer Unterschied zwischen einer rein beschreiben- 
den Feststellung einer Gefühlsauslösung durch ein Objekt und 
einer Wertung dieses Objektes 53 . Wissen, daß man etwas 
liebt oder daß einen etwas ärgert, und Wertung ist durchaus 
nicht dasselbe. Dieser Unterschied wird nur dadurch leicht 
verdeckt, daß viele Eigenschafts- und Zustandsbegriffe schon 
einen Wertsinn mitenthalten. „Langweilig“ z. B. bezeichnet 
nicht bloß das Qualitative eines Gefühlszustandes, ganz 
neutral, sondern zugleich auch eine negative Wertung. Darum 
erscheint eine Aussage wie „Häusliche Arbeit ist mir lang- 
weilig “ 54 schon als eine Wertung. Wir können es so gar nicht 
wertungsfrei beschreiben, daß uns etwas Langweile erregt. 
Aber deshalb steht doch nicht minder der Wertcharakter als 
etwas völlig Eigenartiges der bloßen Gefühlsauslösung durch 
einen Anlaß gegenüber. 

Zum psychologischen Studium des Wertphänomens muß 
man einen anderen Weg gehen als bisher. Viel eher als im Ex- 
periment wird man es genetisch erfassen. Am besten wird 
man ihm näherkommen, wenn man seine Entstehung im indi- 
viduellen Bewußtsein verfolgt, und zwar nicht wie die Wer- 
tungen dieser oder jener Objekte, wie einzelne Werturteile 
entstehen, sondern wie das Werten überhaupt sich heraus- 

53 So hebt auch Jury, Value and Ethical Objectivity, 1937, S. 116, 
121, den Unterschied zwischen einem moralischen Urteil und einer Aus- 
sage über Gefühle hervor. 

54 Weigel, Vom Wertreich der Jugendlichen, Bd. 1, S. 147, 2 b; 
S. 172, 2 b, 1926. 
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bildet. Wenn man untersucht, wann beim Kinde Wertung auf- 
tritt und welches Verhalten noch nicht als Wertung gelten 
kann und auf welche Weise sich die Wertbegriffe bilden, wird 
man dadurch viel eher Aufschlüsse über das Wesen der Werte 
erhalten. Die weiteren Fragestellungen, die sich aus diesen 
ersten Einsichten ergeben, müssen auf Grund der Tatsachen 
des Werterlebens, wie sie allgemein, nicht nur bei Kindern, 
sondern auch bei Jugendlichen und Erwachsenen vorliegen, 
ihre Beantwortung finden 55 . Dazu müssen diese Tatsachen 
immer erst eingehend analysiert und in ihrer elementaren 
Struktur erkannt werden. 

Das Tatsachenmaterial dafür finden wir in aller Art von 
Berichten über Werterlebnisse, sei es fremden Beobachtun- 
gen, sei es eigenen Aussagen darüber. Für die Entstehung der 
Wertung innerhalb der kindlichen Entwicklung bilden Auf- 
zeichnungen von fortlaufenden Beobachtungen an einzelnen 
Kindern von der Geburt bis in das Schulalter, wie sie seit 
Preyers klassischem Werk nun schon mehrfach vorhanden 
sind, wertvolle Quellen. Die weitere Entwicklung der Wertung 
läßt sich an Aussagen und Selbstbekenntnissen von Jugendli- 
chen und Schulkindern verfolgen, die — gewöhnlich auf dem 
Boden der Schule — in Fragebogenbeantwortungen und in 
Aufsätjen über Wertungsthemen (z. B. über die beliebten und 
die unbeliebten Unterrichtsfächer, über das liebste Buch 
oder Spiel, den liebsten Freund usw., über Ideale, Wünsche, 
Beruf usw.) provoziert werden. Auch Tagebücher von Jugend- 
lichen, wie sie vor allem von Charlotte Bühl er veröffent- 
licht worden sind, sowie biographisches und autobiographi- 
sches Material von Erwachsenen läßt sich dafür heranziehen. 

Über die Abwägung dieser Quellen gegeneinander gehen 


55 Aus allgemein methodischem Gesichtspunkt, nicht zur Rechtferti- 
gung eines eigenen Versuches, ist die Einsicht geltend gemacht worden, 
daß gegenüber der Ausschließlichkeit einer experimentellen Psycho- 
logie auch Beobachtungen als notwendige Ergänzungen herangezogen 
werden müssen, von W. Ehrenstein, Einführung in die Ganzheits- 
psychologie, S. 7, 8, 1934. 
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die Meinungen auseinander 56 . Aber dem Kundigen ist es klar, 
daß alle diese Quellen nicht verläßlich sind. So wie die frem- 
den Beobachtungen dem Einwand unterliegen, daß sie even- 
tuell Mißdeutungen aus Oberflächlichkeit oder Unverständ- 
nis geben, so muß man auch bei den Selbstdarstellungen in 
Tagebüchern, Aufsäßen, Autobiographien usw. immer gewär- 
tig sein, daß, in den einen mehr, in den anderen weniger, der 
Schreiber eine gewollte Rolle spielt und dadurch die berich- 
teten Erlebnisse färbt und fälscht, ganz abgesehen davon, daß 
er sich über sich selber oft täuscht. Sie dürfen alle nur mit 
Vorsicht und Kritik benützt werden. Auch wenn man z. B. 
die Motive der einzelnen Wertungen durch Befragung festge- 
stellt zu haben glaubt, hat man noch durchaus nicht immer 
die eigentlichen Grundlagen vor sich. Denn abgesehen davon, 
ob der Befragte die ihm bewußten Motive richtig angibt, kann 
man gar nicht immer darauf rechnen, daß ihm selbst die 
wirklichen Grundlagen klar bewußt sind, daß sie nicht tiefer 
liegen als das, was er sich selbst klarmachen kann oder will. 

Daß es immer nur einzelne individuelle Erlebnisse sind, die 
herangezogen werden können, darin sehe ich keine besondere 
Schwierigkeit in bezug auf eine Allgemeingeltung der dar- 
aus gewonnenen Ergebnisse. Streng methodisch wäre natür- 
lich eine Statistik mit großen Zahlen dafür erforderlich. Aber 
bei den berichteten Einzelfällen ist es durchwegs klar, daß sie 
keinen lediglich individuellen oder ausnahmsweisen Charakter 
haben, sondern einen alltäglichen und typischen. Oft sind es 
ja offenkundig Fälle einer Massenerscheinung (z. B. bei der 


56 So vertritt H. Bogen (im Sammelbericht über die Psychologie des 
Reifealters, Zeitschrift für angewandte Psychologie, 26, S. 304, 1926) 
gegenüber Tumlirz die Anschauung, daß „die Tagebuchforschungen in 
bestimmten Bereichen naher an die Jugendseele heranführen als direkte 
Ausfragung und Fragebogenauskünfte“. Über die Bedeutung des Tage- 
buches s. Charl. Bühle r in der Vorrede zu Zwei Knabentagebücher, 
1925. Kritik der Tagebücher und der Aufsätje bei Weigel, Vom Wert- 
reich der Jugendlichen, Bd. 1, S. 12, 13, 1926. Weigel hat aber auch 
die Fehlerquelle seiner eigenen „Bekenntnismethode“ sehr gut gesehen, 
S. 58—76, 79, 93. 
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Lektüre); und deshalb kann man Ergebnisse auf Grund sol- 
cher Einzelfälle ohne Skrupel verallgemeinern. 

Der schwerste Einwand liegt vielmehr darin, daß alle der- 
artigen Berichte über Werterlebnisse zu wenig enthalten, zu 
lückenhaft sind. Die näheren Umstände und die Vorgeschichte 
einer Wertung werden nie mit der erforderlichen Ausführ- 
lichkeit angegeben. So wäre es wünschenswert, daß die Auf- 
zeichnungen nicht nur die Äußerungen und das Verhalten der 
Kinder, sondern auch der umgebenden Erwachsenen bringen, 
weil sich erst damit deren Einfluß auf die Kinder (durch Be- 
lehrung, Vorbild, Suggestion usw.) klar bestimmen ließe. 
Infolgedessen habe ich selbst oft genug empfunden, daß das 
zugrunde gelegte Material unzulänglich ist. Warum man aber 
nicht mit Experimenten ein besseres schaffen kann, habe ich 
schon dargelegt. Für Versuche und planmäßige Beobachtun- 
gen muß erst das Terrain vorbereitet werden. Man nehme 
darum diese Luitersuchung als eine Vorarbeit dafür, als eine 
vorläufige Analyse und Klärung des Wertphänomens. Von 
einer Untersuchung eines Gebietes des höheren Seelenlebens 
kann man heute unmöglich dieselbe Präzision verlangen wie 
von einer sinnesphysiologischen oder gar einer physikalischen 
Untersuchung. Aber man kann deshalb doch auch nicht diese 
Gebiete gänzlich vernachlässigen, weil man dann ja nie einen 
Schritt in ihnen weiterkommt. Sondern man muß sich eben 
damit abfinden, zunächst einmal in einer vorläufigen und un- 
vollkommenen Weise die Gesichtspunkte herauszuarbeiten, 
die den "Weg zu einer schärferen Erfassung und einer genau- 
eren Prüfung weisen. Erst aus einer Zusammenfassung von 
vielen gründlichen Einzeluntersuchungen kann später einmal 
eine hinreichend begründete, wissenschaftlich einwandfreie 
Klarstellung des Wertphänomens hervorgehen. 

2. Wertung und Stellungnahme. 

Um nun aufzufinden, worin der Wertcharakter besteht, 
müssen wir uns klarmachen, was den Unterschied zwischen 
einem wertenden und einem neutralen Verhalten gegen- 
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über einem Gegenstand ausmacht. (Wir wollen hier und im 
folgenden „Gegenstand 66 im allerweite6ten Sinn nehmen: es 
kann ein reales Ding, eine Person, ein realer Vorgang oder 
Gattungen von solchen, eine Eigenschaft, eine Beziehung, ein 
Sinngebilde, kurz Beliebiges damit gemeint sein.) 

Eine neutrale Einstellung wird üblicherweise durch die 
Formel charakterisiert, daß wir einem Gegenstand „sine ira 
et Studio 66 gegenübertreten. In derselben Weise wird sie durch 
den bekannten Satj Spinozas im Vorwort zum dritten Buch 
der Ethik (und ebenso in der Vorrede zum politischen Trak- 
tat) umschrieben: die menschlichen Handlungen nicht zu be- 
weinen oder zu belachen oder zu verachten oder zu verwün- 
schen, sondern zu erkennen. Stellen wir dem ein wertendes 
Verhalten an die Seite, wie es von einem vierjährigen Knaben 
berichtet wird 57 . Als er beim Abendessen Sprotten sah und 
ihm auf seine Fragen etwas über deren Fang erzählt wurde, 
da ging ihm „das Schicksal der Tiere so zu Herzen, daß er in 
größter Erregung auf die bösen Männer schalt, die solche 
niedliche Fische gefangen hatten; dabei entwickelte er eine 
recht grausame Phantasie: ,Das sind aber unatjen Männer, 
wenn se de amen Fischerle so tot machen — da hau ich se 
aber . . . 6 66 . 

Ein neutrales Verhalten wird jedenfalls dadurch gekenn- 
zeichnet, daß dabei eine Gefühlsbetonung („ira 66 ) und eine 
Tendenz, ein bestimmt gerichtetes Streben („Studium 66 ) feh- 
len. Gefühl und Streben gehen im anderen Fall immer zusam- 
men. Wenn uns etwas bewegt, löst es nicht lediglich Gefühle 
aus, sondern auch gleichzeitig ein Streben, es abzuwehren oder 
es festzuhalten, es feindlich oder freundlich zu behandeln. 
Der kleine Knabe gerät nicht nur in Erregung, er will die 
„bösen Männer 66 auch züchtigen. Dieses Streben kann zu einer 
bloßen Zustimmung oder Ablehnung herabsinken, aber es ist 
nicht minder wesentlich als das Gefühl. Im Gefühl kommt die 


07 Scupin, E. u. G., Bubi vom 4. bis 6. Lebensjahr, 1910 (~ Bd. II), 
S. 84. 
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Erregung zum Ausdruck, in die uns etwas verseht; es stellt 
sich aber auch zugleich eine bestimmte Tendenz gegenüber 
dem Erregungsanlaß ein: Was uns da entgegentritt, ist uns 
entweder willkommen oder zuwider. Unser Verhalten zu ihm 
wird dadurch unmittelbar in einer bestimmten Richtung ein- 
gestellt. Eine solche doppelseitige Reaktion aus Gefühl und 
Streben, deren Kern Zu- oder Abwendung bildet, wollen wir 
als „Stellungnahme“ bezeichnen. 

Stellungnahme macht auch das Wesentliche von Lob und 
Tadel aus, in denen der eigentliche Wertsinn zum Ausdruck 
kommt, in denen das Spezifische des Wertens liegt. Tadeln 
heißt, sich feindlich, abwehrend gegen jemand oder etwas 
einstellen, es charakterisiert etwas als mierwünscht, mit dem 
Gefühl des Ärgers oder der Empörung. Loben ist freundliche 
Stellungnahme, liebevolles Verhalten, Charakterisierung als 
willkommen, mit dem Ausdruck der Befriedigung und Freude 59 . 

Ein neutrales Verhalten ist also ein Verhalten ohne Stel- 
lungnahme. Besteht demgemäß das wertende Verhalten in 
einer Stellungnahme? Die allgemeine Meinung bejaht es. So- 
wohl die Wertphilosophie, soweit sie empirisch ist, als auch 
die Wertpsychologie setjen die Wertung mit dem gleich, was 
wir als „Stellungnahme“' zusammengefaßt haben. Nur werden 
die beiden Seiten der Stellungnahme gesondert dafür heran- 
gezogen, abwechselnd die eine oder die andere. So hat die 
ältere Wertpsychologie einerseits eine emotionale, anderseits 


59 Brentano, der das Werten als Lieben oder Hassen aufgefaßt hat 
(Vom Ursprung sittlicher Erkenntnis, 1889, 2. Aufl., 1921; Psychologie 

vom empirischen Standpunkt, 1874), hat Fühlen und Wollen beide zur 
Klasse der „Interessephänomene“ zusammengefaßt. Ebenso nennt Mülle r- 
Freienfels (Grundzüge einer Lebenspsychologie, Bd. I, 1924) Fühlen 
und Wollen „Teilerscheinungen komplexer Stellungnahmen“. Auch Prall 
(The Present Status of the Theory of Value, 1923) führt den Wert auf 
eine „motoraffektive Attitüde“ zurück; Perry (General Theory of Value, 
1926, S. 27, 115) auf Interesse für oder gegen etwas. McDougall hat 
für die Instinkte die Verknüpfung von Gefühl und Streben hervor- 
gehoben (Grundlagen einer Sozialpsychologie, 1928). Hinwenden zum und 
Abwenden vom Reiz stellt das ursprünglichste Verhalten dar (Loebs 
Tropismen). 
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eine voluntaristische „Werttheorie 64 aufgestellt (vgl. S. 1), und 
darin ist ihr auch die spätere Wertpsychologie gefolgt. 
Gruehn sieht das Wesen der ursprünglichen Wertung, der 
Neuwertung, in der Aneignung oder Ablehnung, also in der 
S tr ebenskomponente der Stellungnahme. So bezeichnet auch 
Ehrle als „Wert 66 schon alle „Anziehungspunkte des kindli-* 
chen Verlangens 66 und untersucht demgemäß in der „analyti- 
schen Versuchsreihe 66 als Werte „das bestimmte Ziel und die 
Verhaltungsweisen beim Anschauen (Wählen), Greifen, Ge- 
stalten, Wünschen, Tun, Erzählen und Darstellen 6660 . Stör- 
ring hingegen, der selbst von einer „emotionalen Stellung- 
nahme 4 ' als Grundlage der Wertung spricht 61 , hebt wieder die 
emotionale Komponente hervor. Ein Werturteil beruht nach 
ihm auf einem Gefühlszustand, der auf einen intellektuellen 
Tatbestand als seine Veranlassung bezogen wird 62 . Wie man 
in der Wartung nichts anderes als eine emotionelle Stellung- 
nahme sieht, spricht sich darin deutlich aus, daß Weigel es 
als eine Gleichung auf den Titel setjt: „Vom Wertreich der 
Jugendlichen. Untersuchungen über Tatbestände des emotio- 
nalen Lebens in der Reifezeit. 66 

Aber Wertung ist nicht einfach Stellungnahme. Mit ihrer 
Gleichsetrung wird der Sachverhalt viel zu sehr verein- 
facht. Soviel sie auch miteinander gemein haben, so muß 
doch auf ihre Unterscheidung Gewicht gelegt werden. 
Wenn man Wertung mit emotioneller Stellungnahme, mit 
aktuellem Gefühl oder Begehren gleichsetjt, dann ergeben sich 
alle die Schwierigkeiten 04 , daß bei soundso vielen Wertungen 
überhaupt nichts Derartiges anzutreffen ist. Bei dem Urteil, 
daß etwas für jemand anderen von Wert ist, oder bei einem 
nachgesprochenen konventionellen Werturteil können aktuelle 

60 Ehrle, Aus dem Werterleben des Kleinkindes, S. 1, 1930. 

61 Z. B. in der Instruktion, S. 142. 

62 A. a. O., S. 213. 

64 Wie sie von Meinong, Grundlegung der allgemeinen Werttheorie, 
1923, S. 131, und von Hey de, Wert, 1926, S. 147 f., diskutiert und 
von Scheler, Der Formalismus in der Ethik . . ., S. 253, 259, geltend 
gemacht worden sind. 
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Gefühle oder Begehrungen völlig fehlen. Man greift dann zu 
Konstruktionen von vorgestellter Lust (wie Hey de), ohne 
dafür eine Rechtfertigung in den feststellbaren Tatsachen fin- 
den zu können. 

Wenn man Wertung einfach mit Stellungnahme gleichsetjt, 
dann haben wir schon eine Wertung vor uns, wenn ein noch 
nicht zweijähriges Kind jedes Spiel liegen läßt, sobald das 
Essen auf den Tisch kommt 65 oder wenn „Fenster sitjen, 
Sonne sehen " 6 einer seiner liebsten Wünsche ist 66 . Zeigt dann 
aber nicht auch das folgende Verhalten eine Wertung? 
Einem elf Monate alten Knaben wurde „auf dem Jahrmarkt 
ein Gummischweinchen gekauft, das aufzublasen ging und 
dann unter Quieken starb, nach und nach zusammenschrump- 
fend. Davor nun floh er, rückwärts kriechend, mit allen Zei- 
chen des Entsetjens, mit den Händen lebhafte Abwehrbewe- 
gungen machend. Er biß die Zähne zusammen, kniff die 
Augen zu und stieß ärgerliche Laute aus — der ganze Wider- 
wille war zu sehen 6766 . Dann haben wir eine Wertung überall 
vor uns, wo ein Kind Vorliebe für etwas zeigt, für bestimmte 
Speisen 68 , für Katjen und Kaninchen, für Puppen und Spiel- 
sachen, für Süßigkeiten, für Spazierengehen und Getragen- 
werden 69 . Solche Vorlieben zeigt aber schon das sechs Monate 
alte Kind 70 . W 7 enn wir darin schon Wertungen sehen, so 
müssen wir es auch in den zahllosen anderen Fällen, wo 
sinnliche Erscheinungen das Kind nicht gleichgültig lassen, 
einfach weil sie seine Lust oder Unlust erregen, wie es beson- 
ders bei den Sensationen des Hautsinnes (Berührungs-, 
Schmerz- und Temperaturempfindungen) und des Geschmack - 

65 Simoneit, M., Die seelische Entwicklung des Menschen, Bd. 1, 
S. 256, ebenso Dix, K. "W.. Körperliche und geistige Entwicklung eines 
Kindes, 1911-1923, Bd. 2, S. 159. 

65 Simoneit, S. 261. 

67 Dix, Bd. II, S. 51. 

68 Dix, S. 153 f. 

09 Simoneit, S, 261, 329; S. 285, 329; S. 194, 200, 287 (Dix, S. 157): 
S. 149, 227; S. 171. 

70 Dix, S. 153. 
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und des Geruchsinnes der Fall ist 71 . Wenn man wie Ehrle 
schon „Anziehungspunkte des kindlichen Verlangens 66 als 
Werte betrachtet, dann stellen nicht nur alle Bevorzugungen, 
sondern auch schon unmittelbare Determinationen durch 
Sinneseindrücke und unwillkürliche Aufmerksamkeit Wertun- 
gen dar. Wertung würde dann schon von der zweiten Hälfte 
des ersten Lebensjahres an festzustellen sein, lange vor der 
Sprachentwicklung, die ungefähr mit fünfviertel Jahren be- 
ginnt 72 — und damit lange bevor das Kind noch Wertbegriffe 
kennt. 

Die ersten ausdrücklichen Wertungen des Kindes, sol- 
che, in denen eine Wertung durch den sprachlichen Ausdruck 
eindeutig vorliegt, lassen sich naturgemäß erst im zweiten und 
dritten Jahr feststellen. So berichtet Dix von seinem Knaben 
die Verwendung von „schön 66 und „gut 66 , wenn ihm etwas 
schmeckte 73 ; erst in der zweiten Hälfte des dritten Jahres hö- 
ren wir: „riecht schön 66 (z. B. Äther, auch Kuhstall), „riecht 
schlecht 66 ' 4 , oder von einem anderen Knaben: „riecht häß- 
lich 6670 . Bei scharfen Gerüchen, wie Zigarren oder Kampfer, 
die ihm sehr unangenehm waren, äußerte jener Knabe von 
2:4 an: „ekelig 6676 . Vom dritten Viertel des dritten Jahres an 
treten Werturteile beim Bauen auf wie: „Mutta, guck, fein! 66 " 
oder: „Das hab ich gutt gemacht! 6678 

Eine solche zeitliche Diskrepanz zwischen dem Auftreten 
von Wertaussagen und einfacher Stellungnahme zeigt, daß wir 
in beiden nicht dasselbe Phänomen vor uns haben können. 
Man kann nicht von Wertungen reden, bevor das Kind noch 

71 Siehe Dix, Bd. II, S. 134—164. 

72 Vgl. W. Stern, Die Psychologie der frühen Kindheit, S. 90, 1911. 

73 Dix, Bd. II, S. 160. 

74 Ebenda, S. 165. 

75 Scupio, E. u. G.. Bubis erste Kindheit, S. 143, 1907 (=Bd. I) 
(23. XL). 

76 Dix, Bd. II, S. 160. 

77 Krause, Die Entwicklung des Kindes von der Geburt bis zum 
Eintritt in die Schule, S. 32, 1914. 

78 Scupin, Bd. I, S. 143 (23. XI.). 
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ein Verständnis fiir Wertbegriffe hat. Man würde sonst sehr 
Verschiedenartiges zusammenwerfen, wie eine eingehendere 
Analyse der frühkindlichen Stellungnahme lehrt. 

Die ersten Stellungnahmen des Kindes — in der zweiten 
Hälfte des ersten Jahres — betreffen gegenwärtige Sinnes- 
eindrücke. Berührung von schleimigen und klebrigen Dingen, 
von Gummi u. dgl., sind dem Kind unangenehm, ebenso nasse 
Wäsche, kalte Packungen, heiße Gegenstände, Schwitzen im 
Bett 79 , ein warmes Bad ist dagegen angenehm 80 . Das Kind 
freut sich über alles, was sich (innerhalb einer Entfernung 
von 2 m) bewegt, ebenso über seine eigene Bewegung und über 
das Gelingen einer Leistung, ebenso wenn sich ein Erwachse- 
ner mit ihm beschäftigt und spielt 81 . In derartigen Fällen liegt 
nicht mehr vor, als daß gegenwärtige Sinneseindrücke ganz 
unmittelbar Lust oder Unlust auslösen. Das läßt sich gewiß 
noch nicht als Wertung bezeichnen. 

Gegen Ende des ersten und anfangs des zweiten Lebens- 
jahres zeigt das Kind auch schon Vorliebe für bestimmte 
Dinge oder Vorgänge, aber immer erst in Gegenwart des 
beliebten Objektes. Erst wenn die Lieblingsspeise auf den 
Tisch kommt, wird sie freudig begrüßt; erst wenn die Tante, 
die es auf den Arm nimmt und mit ihm tanzt, da ist, freut 
sich das Kind über sie. Hier führt nicht ein wahrgenommenes 
Objekt so wie oben primär Lust mit sich — die Speise wird ja 
noch nicht gegessen, die Tante tanzt ja noch nicht mit dem 
Kind — , sondern es erregt Freude deshalb, weil es früher 
Lust gebracht hat. Das wahrgenommene Objekt wird als lust- 
voll wiedererkannt, und auf Grund dessen stellt sich die 
Freude ein. Die Lusterregung beruht hier auf dem Gedächt- 
nis, auf einer Assoziation des Objekteindruckes mit einem 
Lustgefühl. Später müssen dann die Objekte nicht mehr in der 
Wahrnehmung gegenwärtig sein, um gedächtnismäßige Lust- 


79 Dix, Bd. II, S. 51, 142—146. 

80 Simoneit, S. 286. 

81 Simoneit, S. 171, 194, 215. 
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oder Unlusterwartung zu wecken; es genügt dazu auch ihre 
Gegenwärtigkeit in der bloßen Vorstellung und im bloßen 
Darandenken. „Zu-Katjen-Gehen 1 * 6 ist ein starkes Lockmittel 
für das zweijährige Kind Simoneits 82 . „Seine stärksten Wün- 
sche betreffen Bananen und Schokolade/ 683 „Der Spaziergang 
scheint (mit eindreiviertel Jahren) immer noch ihr größtes 
Vergnügen zu sein. Das in Aussicht gestellte ,Dada 6 -Gehen 
kann in kritischen Situationen von außerordentlich beruhigen- 
der Wirkung sein 6684 . In diesen Fällen sind es nicht wirklich 
gegenwärtige Katzen, Bananen, Ausgangsvorbereitungen, wel- 
che vom Kind als lustvoll wiedererkannt werden, sondern es 
denkt erst an solche, und damit klingt auch schon der Ge- 
fühlston an, den es sonst zu haben pflegt, wenn sie wirklich 
da sind. 

All das geht noch nicht hinaus über eine einfache Lust- 
oder Unlustbetonung eines Wahrnehmung*- oder Vorstellungs- 
inhaltes, die als solche motivierend wirkt. Die drei Entwick- 
lungsstufen des stellungnehmenden V erhaltens, die wir da vor 
uns haben, sind im Wesen doch Erscheinungen derselben Art: 
entweder ein primärer oder ein durch das Gedächtnis vermit- 
telter Lust- oder Unlustcharakter bestimmt die Stellung- 
nahme. Darum muß man entweder alle drei als Wertung be- 
zeichnen — oder keine. 

Aber allen derartigen Verhaltungsweisen liegt überhaupt 
noch nicht wirkliche Wertung zugrunde. Wollte man Wertung 
so weit fassen, daß sie sich mit Stellungnahme überhaupt 
deckt, auch schon mit einfacher Reaktion auf Lust-Unlust- 
Betonung wie hier, so würde man zwei sehr ungleichartige 
Gruppen zusammennehmen: einerseits die Formen der Zu- 
und Abwendung im wörtlichen und im bildlichen Sinn, ander- 
seits die Wertaussagen mit Wertbegriffen. Wertaussagen sind 
aber nicht einfach Berichte über Stellungnahmen oder bloßer 


82 Simoneit, S. 261. 

83 Ebenda, S. 287. 

84 Ebenda, S. 227, 228, 261. 
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Ausdruck von Gefühl — wie aus konkreten Fällen sofort deut- 
lich wird. 

Ein Knabe von 1;4 stand „am Fenster, als sich ein wun- 
dervolles Abendrot über den Himmel verbreitete. Er war voll- 
kommen ins Schauen versunken, das Mündchen offen, die 
glänzenden Augen weit geöffnet — der ganze Junge regungs- 
los. Dann lief er schnell zur Mutter, ergriff sie bei der Hand 
und rief: ,Mama! Mama! 1 , wodurch er sie aufforderte, mit 
ihm zu kommen. Er zog sie zum Fenster, zeigte nach dem 
Himmel und rief, wobei das ganze Gesicht seine Freude und 
Bewunderung ausdrückte: ,Ah! 6 668y Und nun demgegenüber 
die folgende Reaktion: Bei einer Fahrt auf einem Elbedampfer 
sah derselbe Knabe mit vier Jahren „die Sonne durch den 
schwarzen Essenrauch, wodurch sie als blutrote Scheibe zu 
sehen war, und rief freudig erregt: ,So schön! Wie Feuer 
sieht dies aus! 6 “ 80 In diesen Fällen sind es in ganz gleicher 
Weise Lichterscheinungen, die Bewunderung erregen. Es sind 
dort wie hier Sinneseindrücke, die mit Gefühlserregungen ver- 
bunden sind. In dem einen Fall führt dies zu einer Stellung- 
nahme, die sich in Interjektionen äußert, in dem anderen zur 
Äußerung eines Wertprädikates. Wenn ein Kind statt „ah! 66 — 
„schon! 66 ausruft, so stellt sich auch diese Wertbezeichnung 
infolge einer Gefühlserregung ein, die der bewundernden Er- 
griffenheit; das zeigt sich schon in der sprachlichen Form des 
Ausrufes, nicht nur im Tonfall. Aber die Gefühlserregung 
führt hier zu einem sinnvollen Wort, nicht zu einem bloßen 
Affektlaut. Und dieses sinnvolle Wort ist kein beliebiges, 
zufällig im Affekt hervorgestoßenes, sondern steht in einem 
inneren, sachlichen Zusammenhang mit der Gefühlserregung 
und ihrem Anlaß. „Schön 66 bezieht sich eben auf ästhetische 
Eindrücke. In der Bezeichnung eines Tatbestandes durch 
Wertbegriffe, wie sie da vorliegt, kommt gegenüber dem 
bloßen Gefühlsausdruck noch ein Sinngehalt hinzu, eben der 


85 Dix, Bd. IV, S. 32, 2; ganz ebenso S. 33, 3. 

86 Ebenda, S. 33, 6; ganz ebenso S. 34, 8. 
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Gehalt der Wertbegriffe. Unsere frühere Analyse hat ihn fürs 
erste dahin klargestellt, daß er außer einer gewöhnlichen 
Gegenstandsbeschaffenheit eine lobende oder tadelnde Her- 
vorhebung als den eigentlichen Wertsinn erfaßt. Dieser tritt 
erst in den Wertbegriffen auf. Indem das Kind lernt, was mit 
„gut 44 oder „schlecht 44 zu bezeichnen ist, in welcher Situation 
„schön 44 zu gebrauchen ist, tritt etwas Neues in sein Bewußt- 
sein. In der einfachen Stellungnahme liegt der Wertcharakter 
noch nicht vor. Denn sie besteht, wie die vorausgegangene 
Analyse gezeigt hat, in gar nichts anderem als in einer sub- 
jektiven Reaktion einfacher Art infolge primärer oder er- 
innerter Lust- oder Unlustbetonung. Eine Wertung hingegen 
schreibt einem Gegenstand eine besondere Qualifikation oder 
Charakterisierung zu, wie wir vorläufig sagen wollen. 

Damit ist deutlich geworden, daß die einfache Stellung 
nähme noch keine Wertung darstellt. Der Unterschied zwi- 
schen ihnen liegt darin, daß bei der einfachen Stel- 
lungnahme gerade das Wertbewußtsein, der Sinn des 
Lobes oder Tadels, fehlt. In diesem liegt das Spezifische der 
Wertung. Der Wertcharakter besteht also — bei aller Ver- 
wandtschaft — in etwas anderem als in einfacher Stellung- 
nahme. Deshalb wird das Spezifische der Wertung auch ver- 
fehlt, wenn man sie für einen bloßen Interjektionsausdruck 
in der Form eines Urteils erklärt 87 . Denn eine Wertung ent- 
hält in einem Werturteil viel mehr als eine einfache Inter- 
jektion „ah 44 oder „oh'* 4 . Ein unwillkürlicher Ausruf sagt 
überhaupt nichts aus, er kann nur als Symptom für einen 
Zustand genommen werden; ein absichtlicher Ausruf, der 
zu einem Zweck gemacht wird, ist ein Signal für etwas und 
stellt deshalb bereits ein Sprachzeichen dar 88 . Sollen nun 

87 Wie Braithwaite, Verbal Ambiguity and Philosophical Analysis, 
1928 (Proceedings of the Aristotelian Society, N. S., T. 28), S. 137 : „The 
whole sentence (,0h, that is good 4 ) is psychologically of the same nature 
as the opening ,0h 4 44 ; und Hägerström, Die Philosophie der Gegen- 
wart in Selbstdarstellungen, Bd. 7, 1929. 

88 Vgl. Dewey, Theory of Valuation, 1939, S. 11, 12. 
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alle solchen Ausrufe, auch „Feuer“ oder „Hilfe“, Wertungen 
sein? Oder wodurch sind welche davon als Wertungen cha- 
rakterisiert? Offenbar nur durch die Verwendung von „Wert- 
ausdrücken“ — die nun doch speziell charakterisiert werden 
müssen. 


3. Die Bildung des Wertcharakters. 

Es muß nun untersucht werden, wie das Wertbewußtsein 
zustande kommt. Das wird am ehesten klar werden, wenn es 
im Stadium seiner Bildung untersucht wird. Der Sinn von 
Lob und Tadel bildet sich, indem das Kind die Wertbegriffe 
verstehen lernt. Als die ersten Wertbezeichnungen treten 
gegen Ende des zweiten Jahres „schön“ und „gut“ 89 und 
deren Synonyme je nach dem dialektischen Sprachgebrauch, 
wie „fein“ 90 , „hübsch“ 91 , auf, ferner „ekelig“ 92 , „ekel- 
haft“ 93 . Im dritten Jahr kommen dazu „artig“ und „un- 
artig“ oder „ungezogen“ 94 , „brav“ 95 , „schlimm“ 96 , „schlecht“ 97 . 
„Schön“ und „gut“ werden auch weiterhin am häufigsten 
verwendet 98 . Es sind nur ganz wenige und ganz allgemeine 
Wertbegriffe, die zuerst verwendet werden, und auch die 


89 KL u. ’W. Stern, Die Kindersprache, 4. Aufl., S. 36, 98; Dix, 
a. a. O., Bd. 2, S. 160; S cupin, a. a. O., Bd. 1, S. 222; Krause, 
a. a. 0., S. 31; Neugebauer, H., Gefühle und Willensleben meines 
Sohnes in seiner frühen Kindheit, 1929, S. 287, 294, 295; Shinn, Kör- 
perliche und geistige Entwicklung eines Kindes, 1905, S. 153, 154, 259, 
261, 267. 

90 Stern, a. a. 0., S. 98; Krause, S. 31; Dix, S. 125; Scupin, Bd. I, 
S. 225. 

91 Shinn, S. 153, 154, 259. 

92 Dix. S. 160, 165. 

93 Scupin, Bd. I, S. 233. 

94 Stern, S. 51, 98, auch 49, 62, 73; Scupin, Bd. I, S. 225; Krause, 
S. 46; Simoneit, S. 315, 316. 

95 Neugebauer, S. 296, 297. 

96 Scupin, Bd. I, S. 234. 

97 Dix, S. 69, 160; Krause, S. 46; Shinn, S. 267. 

98 „Schön 44 : Stern, S. 49, 107, 61, 62, 73; Scupin, Bd. I, S. 225; 
Krause, S. 46; Simoneit, S. 281, 285, 289; Dix, S. 127; „Gut 44 : Stern, 
S. 47, 64, 72; Scupin, Bd. I, S. 81, 103. 
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spezielleren Wertbegriffe werden in einem weiten Sinn ge- 
braucht, so ,, unartig 44 auch in dem Sinn von „böse 44 : Die Fi- 
scher — „das sind aber unartige Männer, wenn sie die armen 
Fischerle so tot machen 44 , oder: ein „unartiger Floh 44 ". Die 
Differenzierung der Wertbegriffe ergibt sich dann dadurch, 
daß sich der Wert Charakter mit einem reicheren sachlichen 
Gehalt verknüpft. In dem Sprachschatj eines dreijährigen 
Kindes 100 finden sich außer den früher auf gezählten Wertbe- 
griffen noch als Bezeichnungen, die für das Kind einen Wert- 
sinn haben: „fleißig 44101 , „faul 44 , „dumm 44 , „gescheit 44 , 

„rein 44 , „schmutjig 44102 . Dazu kommen im vierten Jahr 
„ordentlich 44 , „ungeschickt 44103 u. a. Der Sprachschatj eines 
sechsjährigen Knaben weist außerdem noch „teuer 44 , „billig 4 *, 
„richtig 44 , „falsch 44 , „freundlich 44 , „höflich 44 , „bescheiden 44 , 
„tüchtig 44 , „gesund 44 , „schädlich 44 , „giftig 44 auf 104 . 

Die Bildung der Wertbegriffe vollzieht sich im Zuge der 
Entwicklung der Begriffe überhaupt. Die kindliche Begriffs- 
bildung 105 geht dadurch vor sich, daß das Kind die Erschei- 
nungen nach bestimmten Merkmalgruppen ordnen lernt. Dazu 
muß es diese Merkmalgruppen an Erscheinungen auffassen 
und wiederfinden lernen. Dabei helfen ihm die sprachlichen 
Prägungen, welche ihm die Erwachsenen darbieten. Denn den 
Sinn der sprachlichen Bezeichnungen bilden Begriffe. Infolge- 
dessen vollzieht sich die kindliche Begriffsbildung in erster 
Linie dadurch, daß es den richtigen Sinn der Bezeichnungen 
kennenlernt, d. h. die Merkmalgruppen erfaßt, die damit ge- 
meint sind, d. i. dadurch symbolisiert werden. 

Wenn wir die ersten ausdrücklichen Wertungen der Kinder 


99 Scupi«, Bd. II, S. 83, 88, 93. 

100 Krause, S. 46. 

101 Auch bei S cupin, Bd. I, S. 234. 

102 Auch bei S cupin, Bd. I, S. 226. 

103 Stern, S. 64. 

104 Krause, S. 95. 

105 Vgl. dazu CI. u. W. Stern, Die Kindersprache, 4. Aufl., S. 185 f., 
1928; K. Bühler, Die geistige Entwicklung des Kindes, S. 290 f., 

309 f., 1918. 


Kraft, Wertlehre. 2. Aufl. 
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betrachten, wird es sogleich deutlich, daß sich das Verständ- 
nis der Wertung an die Lust- oder die Unlustbetonung eines 
Gegenstandes knüpft. Eine Speise wird dann „gut 66 oder 
„schlecht 46 genannt, wenn sie wohlschmeckt oder nicht; 
ebenso Gerüche dann „gut 66 oder „schlecht 66 , „schön 66 oder 
„ekelig 66 , wenn sie dem Kind angenehm oder unangenehm sind. 
„Fein 66 oder „gut 66 sagt ein Kind zu dem, was es gebaut hat, 
wenn es ihm Freude macht. Man hat deshalb von jeher ge- 
meint, daß die Merkmale, welche in den Wertbegriffen ab- 
strakt erfaßt werden, die Gefühlsbetonungen der Gegen- 
stände sind. So hat es zule^t noch G. E. Störring darge- 
stellt. Aber was dem Kind dabei ins Bewußtsein tritt, ist 
nicht die Lust- oder die Unlustbetonung als solche, als sub- 
jektives Gefühl. Es sagt ja nicht: das riecht unangenehm, 
sondern: das riecht schlecht. Es spricht nicht von einem Un- 
lustgefühl, sondern gibt eine unpersönliche Charakterisierung. 
Die Unlustbetonung wird nicht als ein subjektiver Zustand, 
den der Gegenstand auslöst, von diesem unterschieden und 
für sich aufgefaßt, sondern nur in Verbindung mit seinem 
Anlaß bemerkt 106 . Das Kind erfährt Lust und Unlust als etwas, 
das mit dem wahrgenommenen Objekt zugleich da ist. Es 
prägt sich ihm immer nur in seiner Verbindung mit diesem 
ein. Es wird von ihm noch nicht als ein subjektiver Zustand, 
den das Objekt bloß auslöst, von diesem abgesondert. 

Der subjektivierende Gesichtspunkt liegt dem zwei- bis 
dreijährigen Kind noch viel zu fern 107 . Das Ich-Bewußtsein 
ist ja in dieser Zeit erst im Werden, die große Scheidung zwi- 
schen Außenwelt und Innenwelt hebt erst kaum an 108 . Die 


106 Es ist nicht so, wie G. E. Störring es darstellt (a. a. O., S. 166, 
167), daß ein Gefühl zuerst durch die Aufmerksamkeit zum Bewußtsein 
kommen und dann auf seinen gegenständlichen Anlaß bezogen werden 
muß. So erscheint es bloß den Versuchspersonen im Laboratorium, die 
Selbstbeobachtung treiben und bereits durch die Instruktionen auf das 
zergliedernde Beobachten eingestellt werden. 

107 Zum kindlichen Realismus, J. Piaget, Le jugement morale chez 
l’enfant, 1932. 

108 Siehe Simoneit, a. a. 0., S. 219,311. 
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Aufmerksamkeit ist in dieser Zeit noch ganz der Außenwelt 
zugewendet. Daß es neben ihr auch anderes gibt, das nicht 
der Außenwelt zugehört: das Seelische, das Subjektive, wird 
erst mühsam und allmählich entdeckt 109 . Die Objektivierung 
ist das Ursprüngliche und Ausschließliche. Erst dadurch, daß 
das Kind Täuschung kennenlernt und den Unterschied von 
Schein und Wirklichkeit, daß es erfährt, daß etwas bloße 
Vorstellung und Meinung sein kann und nicht wirklich so ist, 
erst dadurch, daß sich ihm starke Gemütsbewegungen (Freude, 
Traurigkeit, Ärger), namentlich in der Erinnerung, besonders 
abheben — erst durch solche Erfahrungen gewinnt es ein 
Verständnis für das Subjektive und lernt es vom Objektiven 
scheiden. Aber das ist ein Prozeß, der sich erst vom vierten 
Jahr an abspielt. Die erste deutliche Subjektivierung läßt sich 
mit 3;2 feststellen, wenn ein Kind sagt: „Hab ich edacht, 
Puppe weint. 44110 Den Traum kennt das Kind als etwas Sub- 
jektives erst vom fünften Jahr an 111 . Bis zum Alter von drei 
bis vier Jahren versteht das Kind unter den wenigen Bezeich- 
nungen für Seelisches vielmehr körperliche Vorgänge. 
„Müd 44 bedeutet ihm nicht das Müdigkeitsgefühl, sondern 
Zu-Bett-gebracht-Werden 112 , „Hunger 44 bedeutet ihm nicht die 
Organempfindung, sondern Essen-Wollen 113 , „liebhaben 44 be- 
deutet ihm liebkosen 114 . 

Ebensowenig ist ein Kind dieses Alters, in dem sich aber 
doch schon die ersten Wertbegriffe bilden, imstande, die 
Lust-Unlust-Betonungen zu subjektivieren. Da sie immer zu- 
sammen mit Gegenständen der Außenwelt auftreten, bleiben 


109 Vgl. Lohbauer, Über die Begriffe von Psychischem im Kindes- 
alter, 1928 (Archiv für die gesamte Psychologie, Bd. 64); ders.. Der 
Weg zum Ich in der frühen Kindheit, 1930 (Zeitschr. für pädagogische 
Psychologie, Jg. 31, 1930). 

110 Stern, W., Psychologie der frühen Kindheit, S. 265. 

111 Stern, a. a. 0., S. 210; Scupin, Bd. II, S. 150, dagegen S. 574; 
Shinn, S. 449. 

112 Lohbauer, Der Weg zum Ich . . ., S. 185, 186. 

113 Ebenda, S. 185. 

114 Ebenda, S. 187, 188. 
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sie immer auf diese bezogen, werden sie ebenfalls objekti- 
viert. Was im kindlichen Bewußtsein bei der Wertbegriffs- 
bildung vor sich geht, ist dies: Es erlebt etwas Eigentümliches 
— das der Psychologe als Lust oder als Unlust bezeichnet — 
zugleich mit einem (wahrnehmungs- oder vorstellungsmäßig 
gegenwärtigen) Gegenstand, und es hebt sich ihm nur dieser 
ganze Komplex: der Gegenstand in dieser Eigentümlichkeit, 
ab. Dem Gegenstand erwächst damit aus der Lust-Unlust-Be- 
tonung für das kindliche Bewußtsein eine neue Charakteri- 
sierung, ähnlich wie eine Eigenschaft — eben als „gut“, 
„schön“ usw. lls Darum ist die Grundform der Wertbezeich- 
nung das Eigenschaftswort. Zuerst beurteilt das Kind bloß 
durch Adjektive, erst später auch durch Zeitwörter mit Ad- 
verbien 116 . 

Der lustvolle oder unlustvolle Charakter von Gegenstän- 
den, ihre Gefühlsbetontheit, kommt somit nur in der Weise 
zum Bewußtsein, daß er in eins mit dem auslösenden Gegen- 
stand als eine gegenständliche Eigentümlichkeit er- 
scheint. Aber dieses neue Gegenstandsprädikat („schön“, 
„gut“ . . .) stellt gegenüber den sonstigen Eigenschaften eine 
ganz neue Art von Beschaffenheiten dar. Das Spezifische an 
ihr liegt darin, daß damit ein Gegenstand gelobt oder geta- 
delt wird, daß er damit vor anderen hervorgehoben wird. 

Wertprädikate werden den Gegenständen als wie Eigen- 
schaften zugeschrieben 117 . Aber es sind „Eigenschaften“, die 

115 Über Verlegung von Gefühlen auf Objekte vgl. N. Ach, Finale 
Qualitäten (Archiv für die gesamte Psychologie, Ergbd. 2, S. 267 f., 
1932; H. Vietor, Über emotionale Objektion bei Kindern und Jugend- 
lichen, 1936 (Zeilschr. für angewandte Psychologie, Bd. 48); „Die sub- 
jektiven Tatbestände des Gefühlslebens werden auf das Objekt übertra- 
gen und zu Eigenschaften“ (S. 80); Külpe, Über die Objektivierung oder 
Subjektivierung von Sinneseindrücken (Phil. Studien, Bd. 19). 

116 Aber nicht erst im fünften Jahr, wie Dix, a. a. 0., Bd. II, S. 160, 
behauptet, sondern schon im dritten (vgl. die S. 43, Note 78, angeführte 
Äußerung mit 2; 6). 

117 Mitunter auch in der Werttheorie, z. B. von Laird: A Study in 
realism. 1920, S. 144: „Value or its opposite belongs to them in the 
same sense as redness belongs to cherry.“ Vorsichtiger auch von Moore: 
Principia ethica, 1903 u. 1922. 
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den Gegenständen nicht an und für sich zukommen, sondern 
nur in Beziehung zu Personen. „Rot 66 als Eigenschaft eines 
Körpers heißt: dieser reflektiert Lichtstrahlen von bestimm- 
ter Wellenlänge; diese Eigenschaft besitzt er, ohne daß eine 
wahrnehmende Person dazu erforderlich wäre. „Nützlich 66 
hingegen als Werteigenschaft eines Gegenstandes besteht 
nur im Verhältnis zu Personen, denen er nützt; daß ein Ge- 
genstand an und für sich nützlich wäre, ohne Rücksicht auf 
irgend ein Subjekt, ist sinnlos. Wenn ein Gegenstand als 
„schön 66 bezeichnet wird, z. B. ein wohlklingender Akkord, 
dann hat er diese „Eigenschaft 66 nur für jemanden, der ihn 
wahrnimmt; ohne diesen, an sich ist ein Akkord nur ein Ver- 
hältnis von Schwingungszahlen. Es gibt gewiß immer auch 
eine Beschaffenheit, die ein schöner Gegenstand schon für 
sich allein haben muß, um derentwillen er als schön er- 
scheint; aber einen Wertcharakter erhält diese Beschaffen- 
heit immer erst in bezug auf ein wahrnehmendes Subjekt. 
Ebenso ist eine Tat, z. B. Tyrannenmord, nicht an sich schon 
gut oder böse; an sich ist ein Mord eine bloße Kausalbe- 
ziehung. Erst wenn er zu Normen, zu Vorschriften eines Ge- 
setzgebers in Beziehung gesetzt wird, ergibt sich ein Unwert 
für ihn. Werteigenschaften sind nicht rein objektive Eigen- 
schaften von Gegenständen, sondern sie stellen Beziehungen 
von Gegenstandsbeschaffenheiten oder -Beziehungen zu Per- 
sonen dar, eben zu deren Stellungnahmen. 

Wie der eigentliche Sinn der Wertung ein ganz anderer 
ist als ein gegenständlicher, das tritt mit besonderer Deut- 
lichkeit in einer interessanten Bedeutungsverschiebung zwi- 
schen gegenständlichem und Wertsinn hervor, nämlich in der 
ungewöhnlichen Verwendung von „alt 66 , die sich mehrfach 
bei Kindern in der ersten Zeit, nachdem sie diesen Ausdruck 
kennengelernt haben, feststellen läßt. Die gewöhnliche Be- 
deutung von „alt 66 im zeitlichen Sinn: was eine lange Ver- 
gangenheit hat, wird zuerst von ihnen nicht erfaßt. Denn die 
Auffassung des Zeitverlaufs bereitet dem Kind ganz allgemein 
in der ersten Zeit Schwierigkeiten, die sich beim Verstehen 
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von „gestern 44 , „morgen 44 u. dgl. zeigen 118 . Infolgedessen 
bleibt der sachliche, beschreibende Gehalt von „alt 44 im Sinn 
des Alters zunächst unverstanden und wird auch später noch 
ziemlich unsicher ertastet. „Der Unterschied zwischen ,jung 4 
und ,alt 4 ist (mit 4;4) noch nicht richtig begriffen; große, er- 
wachsene Personen werden oft ,alt 4 genannt. 44119 Dafür hat 
„alt 44 zuerst unzweifelhaft die überraschende Bedeutung 
eines Unwertes, soviel wie „häßlich 44 oder „schlecht 44 . 
„Bubi, der gern einmal spazieren gehen wollte, hatte gestern 
die Sonne herzlich gebeten, die alten, häßlichen Wolken zu 
verjagen und doch zu scheinen. 44120 „Als ihm erzählt wurde, 
daß der Blitj oft auch in Häuser einschlage, entrüstete er 
sich, hieb mit der Hand durch die Luft und rief, der alte 
Blitz solle bloß in die leeren Häuser einschlagen, nicht aber 
in die bewohnten. 44121 Auch „alter Husten 44 kann nur diesen 
scheltenden Sinn haben, da der Husten gar nicht länger an- 
gedauert hatte 122 . Von da aus versteht man, daß auch in bezug 
auf Lebewesen „alt 44 in diesem Stadium nicht das Alter, son- 
dern ein Scheltwort bedeutet, soviel wie „häßlich 44 . „Bubi 
jagt (den großen Hahn), sooft er seiner habhaft werden kann, 
mit dem scheltenden, oft wiederholten ,du alter Gockel- 
hahn 4 vor sich her** 4123 . Bubi „schilt auf das Schweinchen: 
,Du unartses Schweinchen, gehste hier weg, du, ich hau dich, 
du bist so smuzzig, alter Nuck! 4 44124 Dieser Wertsinn von 
„alt 44 hat sich so festgesetzt, daß er mit 9;4 Jahren noch auf- 
taucht: „Ach, ich fürcht mich so, weil ich durch den dicken, 
alten Sonnenstrahl durchfliegen muß, der is so im Wege! 44127 
Und sogar mit 13;2 noch: „der olle Krieg. 44125 

118 Scupin, Bd. II, S. 9. 

119 Z. B. Scupin, Bd. II, S. 13 (7. VII), S. 31 (8. IX.), S. 83. (31. III.). 

120 Scupin, Bd. II, S. 109. 

121 Scupin, Bd. II, S. 75, (27.11.). 

122 Scupin, Bd. II, S. 146 (8. III.). 

123 Ebenda, S. 17 (24. VII.). 

124 Ebenda, S. 20 (3. VIII.). 

125 Scupin, G., Lebensbild eines deutschen Schuljungen, S. 72, 150* 
1931 (= Bd. III). 
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Diese ungewöhnliche Bedeutung von „alt 44 im Sinn von 
„häßlich 44 oder „schlecht 44 ist durchaus nicht eine Besonder- 
heit des S cu p in sehen Knaben, sondern findet sich auch 
bei anderen. Ganz in demselben wertenden Sinn ohne Alters- 
bedeutung verwendet auch der kleine Dix das Wort „alt 44 . 
Im Kasperltheater durch Schießen auf der Bühne heftig er- 
schreckt, sagt er: „Das alte Schießen; das mag ich nicht . 44126 

Erst gegen die Mitte des fünften Jahres kommt der kleine 
Scupin zum Verständnis der gewöhnlichen Bedeutung von 
„alt 44 . Da tritt „in der kindlichen Rede das Wort ,alt 4 zwei- 
mal auf, einmal als scheltendes Beiwort, das zweite Mal in 
der Bedeutung von greisenhaft; seit ein paar Tagen ist diese 
zweite Bedeutung erlernt worden; Bubi nennt alle weißhaa- 
rigen Leute mit runzeliger Haut ,alt 4 44 . 127 

Zu diesem Bedeutungswandel von „alt 44 , wie er eben vor- 
geführt wurde, kommt es infolge der Schwierigkeit, die das 
Verständnis der Zeit dem Kind bereitet. Die zeitliche Be- 
deutung von „alt 44 bleibt ihm zuerst noch verschlossen und 
deshalb hält es sich an das Aussehen dessen, was „alt 44 ge- 
nannt wird, und merkt, daß derartiges abgenützt, mißfällig 
aussieht und von seiner Umgebung verächtlich behandelt 
wird. So tritt der Wertgesichtspunkt für das Kind in den 
Vordergrund. Darauf baut sich ihm der Gegensatj von „alt 44 
und „neu 44 auf. Das „Alte 44 ergibt sich ihm als das Häßliche, 
das Minderwärtige, das „Neue 44 als das Schöne, Wertvolle. 
Ganz unzweifelhaft geht das aus einer Gegenüberstellung her- 
vor, wie sie Sterns Knabe im dritten Jahr gemacht hat. Auf die 
neckende Bemerkung: „Du bist ein alter Junge 44 , antwortet 
er: „Ich nich e alter Junge, e neuer Junge . 44128 Hier ist es un- 
verkennbar der Wertungssinn, der den Kleinen zu der Anti- 
these veranlaßt. 

In diesen Fällen hebt sich der Wertsinn in seiner Ver- 


126 Dix, Bd. IV, S. 54, vgl. den Ausspruch des Sternsehen Knaben 
weiter unten. 

127 Scupin, Bd. II, S. 110 (27. IX.). 

128 Stern, CI. u. W., Die Kindersprache. 4. Aufl., 1928*, S. 107. 
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schieden heit klar vom gegenständlichen Sinn ab. Was man 
als den eigentlichen Sinn versteht, wenn einem Gegenstand 
Wert zugeschrieben wird, ist Lob oder Tadel, ist eine Aus- 
zeichnung, die dem Gegenstand damit vor anderen zuteil 
wird. Gerade an diesem wesentlichsten Punkt ist man aber 
bisher immer vorübergegangen. Man kann das Charakteri- 
stische der Wertung nie erfassen, wenn man es in der Bezie- 
hung der Gefühle zu ihren gegenständlichen Anlässen sucht. 
Das gelingt nur, wenn wir die Lust-Unlust-Betonung der 
Gegenstände nach einer anderen Seite hin betrachten: nicht 
nach ihrer Beziehung zu den Gegenständen, sondern nach 
ihrer Beziehung zur Stellungnahme. 

4. Wertcharakter als spezifische Charakterisierung hinsicht- 
lich der Stellungnahme. 

Lust und Unlust sind etwas ganz Einzigartiges. Vermöge 
ihrer qualitativen Eigentümlichkeit haben sie eine ganz be- 
sondere Stellung im Seelenleben. Wo Wohl und Wehe ins 
Spiel kommt, da ist sofort eine ganz besondere Situation 
damit gegeben. „Weh spricht: vergeh', doch Lust will Ewig- 
keit . . Darum stehen sie in engstem Zusammenhang mit 
der Aktivität, dem Verhalten. Sie bestimmen Aktionen, wenn 
nicht schon reflektorisch, so als Willensziele. 

Bei der Unlust liegt das auf der Hand. Ein Unlustzustand 
ruft sofort Handlungen zu seiner Aufhebung hervor. Selbst der 
großhirnlose Frosch hebt noch das Bein, um einen unange- 
nehmen Reiz zu beseitigen 129 . Die Lust hat dagegen ein ver- 
schiedenes Verhältnis zur Aktivität 130 . Als gegenwärtige 

129 Pflüger, Die sensorischen Funktionen des Rückenmarkes der 
Wirbeltiere, 1853. 

130 Dazu K. Bühl er, Displeasure and Pleasure in relation to Activ- 
ity (in: Feelings and Emotions. The Wittenberg-Symposion, S. 195 f., 
1928), der dreierlei Beziehungen der Lust zur Aktivität unterscheidet: 
als „Inhaltslust“* am Ende, als „Funktionsiust 44 im Verlauf und als „Kon- 
zeptionslust 44 am Anfang der Tätigkeit. Vgl. dazu Winkl er- Herma- 
den, Über das Verhältnis von Lustgefühl und Tätigkeit (Archiv für die 
gesamte Psychologie, Bd. 53, 1925). 
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hat sie einesteils eine entspannende und beruhigende Funk- 
tion, sie endet das Streben. Es besteht aber doch immer auch 
eine Tendenz, den Lustzustand und seine Bedingungen fest- 
zuhalten, wenn nicht zu steigern. Aber hier ist nicht die sti- 
mulierende oder quieszierende Funktion der gegenwär- 
tigen Lust und Unlust das Maßgebende, sondern die Be- 
ziehung der noch nicht gegenwärtigen, sondern erst erwarte- 
ten Lust oder Unlust zum Begehren und damit zum ganzen 
Verhalten. 

In Aussicht gestellte Lust oder Unlust erweckt das Bestre- 
ben, sie herbeizufiihren oder abzuwehren. Lust oder Unlust 
wird in Aussicht gestellt durch die Kenntnis der Lust- oder 
Unlustbetontheit der Gegenstände. Dadurch wird eine eigen- 
tümliche Einstellung zu den Gegenständen geschaffen: die 
des Interesses. Schon wenn ein solcher Gegenstand ins Be- 
wußtsein tritt, bloß als Vorstellung oder Gedanke, zieht er 
die Aufmerksamkeit auf sich, und je nach der Lust- oder Um 
lustbetonung stellt sich die Tendenz ein, ihn beharren zu 
lassen oder zu verdrängen; man gibt sich gern mit ihm ab 
oder man sucht ihn zu beseitigen. Er weckt den Wunsch nach 
seiner realen Gegenwart oder nach seiner Vermeidung. Be- 
sonders wenn sich die Aussicht auf Verwirklichung von 
Lust oder Unlust durch einen solchen bekannten Anlaß bie- 
tet, wird das Verhalten dadurch beeinflußt. Es wird im Sinn 
der Herbeiführung oder der Abwehr bestimmt. Die Aussicht 
auf Lust oder Unlust weckt unmittelbar die Aktivität, ruft 
Tendenzen zum Handeln in bestimmter Richtung hervor; 
durch sie wird sogleich immer auch eine Stellungnahme 
herbeigeführt. 

Lust und Unlust haben dadurch eine ausgezeichnete Stel- 
lung innerhalb der Bewußtseinserscheinungen. Sie haben vor 
den anderen das voraus, daß sie unmittelbar das Verhalten 
bestimmen, indem sie sofort eine bestimmte Stellungnahme 
zu dem, was sie veranlaßt, hervorrufen. Lust und Unlust sind 
dadurch von Natur aus (objektiv) ausgezeichnet; sie sind 
schon an und für sich etwas ganz Besonderes. 
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Die ursprüngliche Sonderstellung gibt die Grund- 
lage für den Wertcharakter. Daß die Wertbegriffe etwas Aus- 
zeichnendes an sich haben, geht auf solche naturgegebene 
Ausgezeichnetheit zurück 131 . Die Gegenstände (Vorgänge 
usw.), mit denen Lust oder Unlust verknüpft ist, indem sie sie 
herbeiführen, erhalten dadurch unmittelbar eine prakti- 
sche Bedeutsamkeit; sie erhalten dadurch ebenfalls eine 
Sonderstellung. Aber nicht jeder Gegenstand, der Lust oder 
Unlust erregt, ist darum schon ausgezeichnet, wenigstens 
nicht in subjektiver Hinsicht, nicht als einer, der damit 
auch schon Wertcharakter besitzt. Man könnte bloß sagen: 
er ist objektiv ausgezeichnet, als einer, der das Verhalten 
beeinflußt. Früher (S. 41 f.) ist ja ausführlich gezeigt worden, 
daß die bloße Bestimmung der Stellungnahme infolge Lust- 
Unlust-Betonung noch lange keine Wertung ist. Nicht daß ein 
Gegenstand tatsächlich Lust- oder Unlustanlaß ist, auch 
nicht, daß er als Lust- oder Unlustanlaß bekannt ist, ge- 
nügt, um ihm Wertcharakter zu verleihen. Erst wenn die 
tatsächlich ausgezeichnete Stellung der Lust -Un- 
lust-Anlässe dem Kinde auffällt und zur Abhebung 
kommt, ergibt sich eine Auszeichnung, die als sol- 
che bewußt ist. Erst dadurch, daß dem Kind der beson- 
dere Charakter dessen, mit dem Lust oder Unlust ver- 
knüpft ist, zum Bewußtsein kommt, entsteht der Wert- 
charakter. Dieses neue Bewußtsein ist es, das den Wertbe- 
griffen die Grundlage ihres Sinnes gibt und in ihnen zum 
Ausdruck kommt. 

Damit ist deutlich geworden, warum das bloße stellungneh- 
mende Verhalten in der frühen Kindheit von der Wertung 
verschieden ist. Solange ein Wahmehmungsinhalt als lust- 
oder unlustvoll einfach wiedererkannt wird — und freudig 
begrüßt wird u. dgl. — oder wenn mit der Vorstellung eines 
Gegenstandes auch seine Lust- oder Unlustbetonung mit auf- 

131 Obwohl sich Behn, Philosophie der Werte, 1930, eingehend mit 
dem Verhältnis der Lust zum Wert beschäftigt, hat er doch die Rolle 
der Lust für die Entstehung des Wertes verkannt. 
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taucht — und er darum erstrebt wird usw. — , liegt bloße 
Stellungnahme, aber noch keine Wertung vor. Die Lust-(Un- 
lust-)Betonung ist dabei immer nur wirksam und macht sich 
geltend, aber erst wenn ein eigenes Bewußtsein von der 
besonderen Stellung vorhanden ist, die ein Gegenstand durch 
seine Lust-(Unhist-)Betonungbesi^t, indem er infolge deren eine 
aktive Stellungnahme zu ihm hervorruft, liegt Wertung vor. 

Deshalb besteht der Wertcharakter nicht einfach in einer 
durch einen Gegenstand veranlaßten Lust oder Unlust, die auf 
diesen Gegenstand bezogen wird 132 , sondern in einer beson- 
deren Art von Charakterisierung, die sich für einen Gegen- 
stand infolge seiner Lust- oder Unlust-Veranlassung ergibt. 
Der Wertcharakter entsteht aus einer hervorgerufenen Lust 
oder Unlust, aber nur wenn dadurch eine besondere Stellung 
des Gegenstandes bewußt wird; aber der Wertcharakter ist 
als solcher etwas Eigenartiges, eine besondere Art von Be- 
wußtseinsphänomen gegenüber der Lust oder Unlust 133 . Der 
Wertcharakter erwächst aus den Erlebnissen der (Un)Lust- 
betontheit eines Gegenstandes, aber diese haben zur Folge, 
rufen hervor, setjen sich um in etwas Neues: das Bewußtsein 
einer besonderen Stellung, einer praktischen Bedeutung dieses 
Gegenstandes, und dieses macht seinen Wertcharakter aus 134 . 


132 Wie Störring, Experimentelle Untersuchungen über das Wert- 
erlebnis, 1929 (Archiv für die gesamte Psychologie, Bd. 73) — oder in 
einer Lust infolge einer Lusterregungs f ähigkeit eines Gegenstandes 
wie Heyde, Wert, 1926, S. 142: „Wertgefühl ... ist Lust über das zur 
Lusterzeugung fähige Objekt 44 , es ist Lust, „verbunden mit Innenempfin- 
dungen 44 (S. 126, 127). 

133 Daß der Wert etwas anderes ist als von einem Objekt hervorge- 
rufene Gefühlserregung, hat besonders Sehe ler geltend gemacht, indem 
er auf die Konstanz des Wertes gegenüber der Labilität der Gefühls- 
erregung hingewiesen hat (B. Formalismus in der Ethik . . . S. 253, 
259). Ein Gegenstand kann in einem Zeitpunkt Lust hervorrufen, ohne 
daß er damit einen Wert erhält, und es kann ihm ein Wert zukommen, 
ohne daß er zur Zeit Lust erregt. So auch Heyde, Wert, 1926, S. 115. 

134 Darum ist es auch nicht zutreffend, wenn Brentano (a. a. 0.,) 
die Wertung als Lieben oder Hassen bestimmt. Denn Lieben und Hassen 
ist nicht mehr als Stellungnahme. Es kommt aber darüber hinaus auf die 
Abhebung der stellungnahmebestimmenden Funktion eines Gegenstan- 
des als Bewußtsein einer praktischen Bedeutsamkeit an. 
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Was dein Kind im Wertverständnis bewußt wird, ist somit 
nicht die Lust- und Unlustbetonung von Gegenständen und 
auch nicht deren verhaltenbestimmende Funktion. Alle 
diese Momente werden ja erst durch die Analyse aus- 
einandergelegt; sie treten nicht gesondert ins kindliche Be- 
wußtsein; das Kind weiß davon nichts. In der Auszeichnung, 
wie sie bewußt wird, sind sie nicht enthalten. Was mit der 
Auszeichnung ein es Gegenstandes wirklich im Be- 
wußtsein auftritt, ist eine spezifische Charakteri- 
sierung des Gegenstandes, eine besondere Qualifikation 
oder Färbung, aber nicht in dem Sinn, daß damit dem Gegen- 
stand eine neue Eigenschaft zuwächst, daß seine Gegenstands- 
Lestimmungen dadurch um eine vermehrt werden; sondern es 
ist eine Charakterisierung anderer Art: der Gegenstand, so 
wie er ist, in seiner Totalität erhält eine Qualifikation, die 
ihn in seinem Verhältnis zu uns charakterisiert. Diese Quali- 
fikation ist psychologisch ein einheitliches Phänomen von spe- 
zifischer Eigenart. „Ausgezeichnet 46 ist nicht die einzige der- 
artige Charakteristik; auch „bekannt 44 und „fremd 44 , „ge- 
wohnt 44 , „ungewöhnlich 44 stellen je eine solche dar 130 . Man 
kann derartige Charaktere nicht beschreiben, so wenig wie 
eine sinnliche Qualität, sondern um sie kenntlich zu machen, 
kann man nur auf die Situationen Hinweisen, in denen sie 
erlebt werden. Ein solcher Charakter besteht in einer spe- 
zifischen Bewußtheit, die sich mit dem entsprechenden 
Gegenstand sofort einstellt. Es ist eine spezifische Bewußt- 
heit, die einer Beziehung zugeordnet ist und sie vertritt. 
Wie die Bekanntheit die Beziehung eines vorliegenden zu 
früheren Erlebnissen, so betrifft die Auszeichnung die Be- 
ziehung eines Vorliegenden zur Stellungnahme. 

Was es mit solchen „Charakteren 44 oder Charakterisierun- 
gen psychologisch für eine Bewandtnis hat, ist in bezug auf 
den Charakter der Bekanntheit und der Fremdheit etwas 

135 Vgl., wie Avenarius (Kritik der reinen Erfahrung, Bd. I, S. 16, 
Bd. II, S. 27, 28, 31) den „Inhalten 44 die „Charaktere 44 gegenüberge« 
stellt hat. 
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geklärt worden. (Fremdheit ist nicht das Fehlen des Bekannt- 
heitscharakters, sondern eine selbständige Charakterisierung 
so wie Bekanntheit 136 .) Bekanntheit wird vielfach mit dem 
Wiedererkennen zusammengeworfen, es ist aber nicht dasselbe. 
Denn wiedererkennen im eigentlichen Sinn heißt etwas 
identifizieren, es als etwas Bestimmtes wiedererkennen. 
Eine Person wird wiedererkannt, wenn man sie als den N. N. 
bestimmen kann oder als diejenige Person, die unter bestimm- 
ten Umständen, z. B. am Tatort, gesehen worden ist. Dazu sind 
Reproduktionen notwendig, eben die der Umstände oder des 
Namens. Dabei sind zwei Arten des Wiedererkennens zu 
unterscheiden 10 ‘ : ein direktes, unmittelbares Wiedererkennen 
— wenn die Person sofort, ohne weiteres als diese bestimmte 
erkannt wird — und ein indirektes, vermitteltes, bei dem die 
Identifizierung erst durch Indizien herbeigeführt wird, da- 
durch, daß einzelne kennzeichnende Züge oder Umstände erst 
nach und nach im gegenwärtigen Bild aufgefunden oder in 
der Erinnerung wachgerufen werden. 

Bekanntheit fällt nun weder mit dem unmittelbaren noch 
mit dem vermittelten Wieder erkennen zusammen. Denn etwas 
anderes als dieses identifizierende Wiedererkennen ist es, 
wenn uns etwas, z. B. ein Gesicht, einfach als bekannt er- 
scheint, ohne daß wir genau sagen können, wer es ist oder 
woher wir es kennen, ohne daß wir es also als dieses oder 
jenes wiedererkennen. Begleitende Reproduktionen, welche 
eine Identifizierung ermöglichen würden, fehlen hier — we- 
nigstens als deutliche. In den Versuchen sind am „zahlen- 
mäßig wohl häufigsten Fremdheitsurteile, bei denen über- 
haupt kein faßbares Merkmal im Bewußtsein auftritt, in 
denen also der Eindruck der Fremdheit (wie sein Gegenstück: 


136 Siehe H. Keller, Über den Bekanntheits- und Fremdheitsein- 
druck, 1925 (Zeitschr. für Psychologie, 1. Abt., Bd. 96); E. Meyer, 
Über das Geselj der simultanen Assoziation und das Wiedererkennen 
(Archiv für die gesamte Psychologie, Bd. 20, S. 36 f.). 

137 Vgl. Katzaroff, D., Contribution ä l’etude de la recognition 
1911 (Ardiives de psychologie, T. 11, p. 75, 76). 
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die Bekanntheitsqualität) als ein letztes, nicht mehr analysier- 
bares psychisches Geschehen erscheint“. 138 Die einfache Be- 
kanntheit ist noch unbestimmter als das Wiedererkennen; es 
ist nicht mehr als der spezifische Charakter „bekannt“, den 
ein Eindruck oder Gegenstand besitzt. Dieser einfache Cha- 
rakter der Bekanntheit ist es, der uns als Para- 
digma für solche Charakterisierungen überhaupt 
dienen soll. 

Höffding hat zuerst auf ihn hingewiesen und ihn vom 
„verifizierenden 4, (identifizierenden) Wiedererkennen unter- 
schieden 139 , im Gegensats zu A. Lehmann 140 , der ursprüng- 
lich nur dieses leßtere im Auge hatte. Deshalb führte er das 
Wiedererkennen auf Berührungsassoziationen zurück, die 
durch den neuerlichen Eindruck reproduziert werden und die- 
sen in einen Zusammenhang mit anderem bringen, wodurch 
er wiedererkannt wird. „Der Beobachter sucht nach Assozia- 
tionen. Können solche gar nicht gefunden werden, so bleibt 
die Empfindung unbekannt, werden sie aber gefunden, so ist 
die Empfindung dadurch bekannt. 44 (S. 184.) Auch die einfache 
Bekanntheit beruht nach ihm darauf, nur werden hier die 
reproduzierten Vorstellungen nicht für sich bemerkt. Dar- 
nach besteht also die Bekanntheit in nichts anderem als einer 
Reproduktion von Assoziationen. 

Bezieht man die Anschauung von Lehmann nicht bloß 
auf das identifizierende Wiedererkennen, sondern auch auf 

138 H. Keller, a. a. 0., S. 201. 

139 Höffding, über Wiedererkennen, Assoziation und psychische 
Aktivität, 1889 (Vierteljahrsschrift für wissenschaftliche Philosophie, 
Bd. 13, spez, S. 443 f.). Unterscheidung von Bekanntheit und Wieder- 
erkennen dann bei W^ard, Mind, S. 532 f., 1894, bei Offner, Das Ge- 
dächtnis, 1909; Titchener (An Outline of Psychology, S. 264, 1897) 
unterscheidet einfaches Wiedererkennen entsprechend der Bekanntheit 
und Wiedererkennen unter bestimmten Umständen, identifizierendes 
Wiedererkennen. 

140 A r . Lehmann, Über das Wiedererkennen, 1890 (Philosophische 
Studien, Bd. 5), dagegen Höffding, a. a. 0., dagegen Lehmann, 
Kritik und experimentelle Studien über das Wiedererkennen, 1892 (Phi- 
losophische Studien, Bd. 7), dazu die Replik von Höffding, Zur Theo- 
rie des Wiedererkennens, 1893 (Philosophische Studien, Bd. 8). 
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die einfache Bekanntheit, dann läßt sie sich nicht aufrecht 
erhalten. Das haben A. Fischer 141 , Gamble und Cal- 
kins 146 und Whipple 142 gezeigt. Nicht einmal das Wieder- 
erkennen beruht immer auf reproduzierten Vorstellungen, um 
so weniger die einfache Bekanntheit. Deutliche Reproduktio- 
nen folgen dem Bekanntheitseindruck zumeist erst nach oder 
sind höchstens gleichzeitig, viel seltener gehen sie ihm 
voran 143 . Von der Reproduktions-,, Theorie 44 des Wiede r- 
erkennens läßt sich nur so viel aufrecht erhalten, daß ,,für das 
unmittelbare Wiedererkennen ein ganz geringer Grad vor 
unterschwelliger Reproduktion wahrscheinlich notwen- 
dig, sicher aber förderlich 44 ist 144 . Aber „sicher ist, daß, selbst 
wenn das Wieder erkennen an die Aktualisierung eines gerin- 
gen Grades von unterschwelliger Reproduktion notwendig 
gebunden sein sollte, diese doch nicht das einzige ausschlag- 
gebende Moment für das Wiedererkennen sein kann 44 . 145 

Deshalb betrachten die meisten Psychologen die Bekannt- 
heit als eine Bewußtseinserscheinung eigener Art, in deren 
näherer Bestimmung die Ansichten freilich auseinander- 
gehen 146 . Höffding hat die Bekanntheit als etwas bezeich- 
net, „das sich beim Wiedererkennen im Bewußtsein als eine 
unteilbare Qualität darstellt 44 , und hat deshalb von einer 

141 A. Fischer, Über Reproduktion und Wiedererkennen bei Gedächt- 
nis versuchen, 1909 — 1915 (Zeitschr. für Psychologie, 1. Abt„ Bd. 50, 
bes. Bd. 62 u. 72). 

142 American Journal of Psycliology, 1902. 

143 Vgl. Tab. 3 bei Gamble und Calkins; stichhaltig sind aber 
eigentlich nur die Angaben der geübten Versuchspersonen, bei denen 
die Anzahl der Angaben ohne Bezeichnung der Reihenfolge der Re- 
produktionen gering ist, weil diese eventuell, wenn auch nicht zur 
Gänze, den Angaben über Reproduktionen vor dem Bekanntheits- 
eindruck zugerechnet werden könnten. 

144 A. Fischer, a. a. 0., Bd. 72, S. 364. 

145 A. Fischer, a. a. 0., Bd. 62, S. 217. 

146 Eine Übersicht über die verschiedenen „Theorien 44 der Bekannt- 
heit bei Gamble und Calkins, Die reproduzierte Vorstellung beim 
Wiedererkennen und beim Vergleichen, 1903 (Zeitschr. für Psychologie, 
1. Abt., Bd. 32), Katz aroff, Contribution ä l’etude de la recognition 
(Archives de Psychologie, T. 11). 
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„Bekanntheitsqualität 66 gesprochen. „Die Bekanntheitsquali- 
tät bildet das psychologische Korrelat der größeren Leichtig- 
keit, mit der ein sich wiederholender Eindruck im Bewußtsein 
auftritt 66 . 14 ' Es ist eine eigene, spezifische Qualität, welche sich 
weder in Empfindungselemente noch in Gefühlstöne auflÖsen 
läßt. Dementsprechend haben Ebbinghaus 148 und andere 
neben Empfindungen und Gefühlen noch eine besondere 
Klasse von Bewußtseinserscheinungen aufgestellt, zu der 
außer der Bekanntheilsqualität auch die Gestaltsqualität und 
die Ähnlichkeit gehören. N. Ach bestimmt sie hinwieder als 
die Klasse der „Bewußtheiten 66 , nicht als Qualität, sondern 
als „Gegenwärtigsein eines unanschaulichen Wissens 66 , die den 
anschaulichen Inhalten und den Gefühlen gegenübersteht und 
zu der neben den Willensakten und den Gedanken auch die 
Bekanntheit gehört 149 . 

Andere haben hingegen die Bekanntheit in die geläufigen 
Klassen der Bewußtseinserscheinungen einzureihen gesucht, 
als „Wiedererkennungsgefühle 66150 oder als „Bekanntheits- 
empfindung 66 . 151 Külpe 152 , Titchener 153 , Meumann 154 fassen 
die Bekanntheitsqualität als einen Komplex, als ein Ver- 
schmelzungsprodukt auf. Auch für sie ist Bekanntheit ein 
unmittelbar einheitlicher Eindruck, aber er ist keine ur- 
sprüngliche Qualität, sondern er entsteht aus der Ver- 
schmelzung von reproduzierten Assoziationen, die aber nicht 
gesondert im Bewußtsein auftreten, von Organempfindungen 


147 Vierteljahrsschrift für wissenschaftliche Philosophie, Bd. 13, S. 427, 
433, 1889; Philosophische Studien, Bd. 8, S. 90. 

148 Grundzüge der Psychologie, Bd. I, S. 410 f., 474, 481. 

149 Ach, Über den Willensakt und das Temperament, S. 9, 10, 1910; 
„Bekanntheitsqualität“ als „Bekanntheitsbewußtheit“, S. 87. 

150 Wundt, Grundzüge der Psychologie, 5. Aufl., Bd. III, S. 536; 
Wundt, Bemerkungen zur Assoziationslehre (Philosophische Studien. 
Bd. 7, S. 352). 

15 J Semon, Mnemische Empfindungen, S. 314, 1908. 

152 Külpe, Grundriß der Psychologie, 1893, S. 178. 

153 Titchener, Abriß der Psychologie, 2. Aufl., 1926, S. 261 — 279. 

154 Meumann, Über Bekanntheits- und Unbekanntheitsqualität, 1910 
(Untersuchungen zur Psychologie und Philosophie, Bd. I, S. 3). 
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und der lustbetonten Stimmung der Beruhigung oder Ent- 
spannung infolge des erleichterten Ablaufs u. dgl. 

Ob man nun die Bekanntheit als Verschmelzungsprodukt 
betrachtet oder als eine ursprüngliche Qualität wie Höff- 
ding oder als eine Bewußtheit wie Ach — jedenfalls stim- 
men alle diese Auffassungen darin überein, daß die Bekannt- 
heit etwas Spezifisches ist, ein Bewußtseinsphänomen von 
eigentümlicher Art, das sich phänomenologisch-deskriptiv 
nicht in distinkte und bekannte Elemente auflösen läßt, son- 
dern höchstens genetisch auf solche (Reproduktionstenden- 
zen, Organempfindungen usw.) zurückführen läßt. 

An dem Charakter der Bekanntheit und der Fremdheit 
wird also ersichtlich, daß es solche Charakterisierungen, die 
etwas anderes sind als einfache Cefühle oder sinnliche In- 
halte, überhaupt gibt, wenn es auch noch kontrovers ist, wie 
sie psychologisch bestimmt werden sollen. In analoger Weise 
ist nun auch der Charakter der Auszeichnung aufzufassen, 
sei es als ursprüngliche Qualität oder als Bewußtheit, als ein 
un anschauliches Wissen, oder als ein Verschmelzungsprodukt 
aus Organempfindungen und Gefühlsbetonungen infolge einer 
innervierten freundlichen oder feindlichen Einstellung. De- 
skriptiv-psychologisch stellt die Auszeichnung jedenfalls ein 
einheitliches, spezifisches Phänomen dar. Dessen Art kann 
näher vielleicht dahin angegeben werden, daß sie etwas 
Alarmierendes an sich hat; wie der Charakter „bekannt 66 be- 
sagt: schon dagewesen, so macht uns der Charakter „ausge- 
zeichnet 66 in bezug auf einen Gegenstand aufmerksam: prak- 
tisch (d. i. für die Stellungnahme) bedeutungsvoll, etwas Will- 
kommenes — Unwillkommenes! 

Insofern hat also die phänomenologische Wertlehre nicht 
ganz unrecht, als die Auszeichnung, der eigentliche Wert- 
charakter deskriptiv-psychologisch in der Tat etwas Letztes, 
Spezifisches ist — aber nur insofern, nicht in ihrer weit dar- 
über hinausgehenden Behauptung eines absoluten Quäle. 
Nur der eigentliche Wertcharakter, die Auszeichnung ist 


Kraft, Wertlehre. 2. Aufi. 
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etwas Leites, nicht die Werte. Denn diese lassen sich ja, wie 
früher gezeigt worden ist, zerlegen in den Wertcharakter und 
einen sachlichen Gehalt. Und auch die Auszeichnung kann 
nur in psychologisch- deskriptiver Hinsicht als etwas Letj- 
tes gelten; genetisch braucht man sie deshalb nicht als 
etwas Ursprüngliches und Unzurückführbares hinzunehmen. 
Im vorausgehenden ist nicht nur auf eine Möglichkeit hinge- 
wiesen worden, sie genetisch aus den gewöhnlichen Klassen 
der Bewußtseinserscheinungen herzuleiten; es sind auch 
grundsätzlich die Bedingungen ihrer Entstehung dargelegt 
worden. Wir haben erkannt, wieso Auszeichnung oder der 
Wertcharakter überhaupt zustande kommt. Wenn etwas 
wie das Lust- oder Unlusterregende unsere Stellungnahme un- 
mittelbar bestimmt, hat es damit eine natürliche Sonderstel- 
lung vor allem anderen voraus. Dieser Vorrang ist aber zu- 
nächst bloß ein tatsächlicher, objektiver. Indem er aber zur 
Abhebung kommt, ergibt er die Auszeichnung als bewußte. 
Der spezifische Charakter der Auszeichnung ist nur die 
Form, in der die besondere Bedeutsamkeit des Stellung- 
nahmebestimmenden zum Bewußtsein kommt; sie ist das Be- 
wußtseinskorrelat dafür. 

Damit ist auch klargestellt, was der Wertsinn der Wert- 
begriffe Tatsächliches meint. Es ist die Bedeutsamkeit für 
unser Verhalten, Der Wertcharakter besteht darin, daß etwas 
in spezifischer Charakterisierung als ausgezeichnet bewußt 
ist, und „ausgezeichnet 41 bezieht sich auf die besondere Funk- 
tion, daß etwas die Stellungnahme unmittelbar bestimmt. Die 
Auszeichnung, die durch ein Wertbegriffsprädikat einem Ge- 
genstand verliehen wird, beruht darauf und bezieht sich dar- 
auf, daß er dadurch in seinem Verhältnis zu unserer 
Stellungnahme charakterisiert wird. Sie bezieht sich 
letjtlich auf den Unterschied zwischen dem, was unser Ver- 
halten bestimmt, und dem, was uns gleichgültig läßt. Dadurch 
sind die Wertbegriffsprädikate von ganz anderer Art als die 
Eigenschaftsprädikate eines Gegenstandes. 

Bei der Abhebung der Auszeichnung treten sofort zwei 
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gegensätjliche Arten der Auszeichnung auseinander: Her- 
vorhebung in lobendem und in tadelndem Sinn, als Wert oder 
als Unwert 100 . Diese Polarität ist für den Wertcharakter 
wesenhaft. Das wird verständlich aus der Zurüdeführung der 
Auszeichnung auf den natürlichen Vorrang dessen, was die 
Stellungnahme unmittelbar bestimmt. Denn die Stellung- 
nahme weist selbst eine Polarität auf, sie steht immer vor zwei 
gegensätjlichen Richtungen: freundlich oder feindlich, zu- 
stimmend oder ablehnend. Es ist nur diese Polarität der Stel- 
lungnahme, welche sich in der Auszeichnung widerspiegelt. 
Weil die Auszeichnung nichts anderes ist als die Hervor- 
hebung des Stellungnahmebestimmenden im Bewußtsein, so 
ist es nur naturgemäß, daß sie auch die doppelte Richtung 
der Stellungnahme aufnimmt. Durch den lobenden oder ta- 
delnden Sinn eines Wertbegriffes, als Wert oder als Unwert, 
wird ein Gegenstand charakterisiert als so beschaffen, daß er 
eine zustimmende oder ablehnende Stellungnahme bestimmt. 
Daß sich ein so charakteristisches und wesentliches Moment 
des Wertcharakters wie seine Polarität von der der Stellung- 
nahme her, und nur von daher, verstehen läßt, kann als ein 
Argument für die Richtigkeit dieser Zurückführung ange- 
sehen werden. 

Zustimmung oder Ablehnung, freundlich oder feindlich 
soll nur die Richtung der Stellungnahme ganz im allgemei- 
nen bezeichnen. Die Art der positiven oder negativen Stel- 
lungnahme kann eine sehr verschiedene sein, je nach der Art 
und Intensität der Gefühls- oder der Strebenskomponente, 
die dabei besonders hervortritt. Diese verschiedenen Nuan- 
cen der Stellungnahme festzulegen, macht zu einem Teil 
den Gehalt der differenzierten Wertbegriffe aus. „Ent- 
zückend“, „wunderbar“, „befriedigend“, „erbärmlich“, 
„greulich“ u. dgl. halten mehr die Gefühlsseite der Stellung- 
nahme und deren spezielle Art, Entzücken, Bewunderung, 

155 Unwert ist nicht bloßer Mangel an Wert (wie Ileyde, Wert, S. 29), 
sondern ein eigener gegensätjlicher Charakter. 
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Mitleid, Grauen zu erregen, fest. Andere, wie „reizend 46 , „hin- 
reißend 44 , „widerwärtig 4 ", „abstoßend 44 , bezeichnen mehr die 
Zu- oder Abwendung und deren Form. Weil sie die differen- 
zierteren sind, treten diese Wertbegriffe in der kindlichen 
Entwicklung erst viel später auf, im Spraehschatj eines sechs- 
jährigen Kindes überhaupt noch nicht (vgl. S. 48 f.). Die 
ersten Wertbegriffe, die das Kind verwendet, sind solche, die 
nicht viel mehr enthalten als Auszeichnung in positivem oder 
negativem Sinn überhaupt. Zuerst wird eben überhaupt nur 
die Auszeichnung als solche in ihrer Polarität erfaßt. 


5. Wertbegriffe, Werturteile, Werthaltung. 

Die Bildung des Wert Charakters geht vor sich mit der Bil- 
dung der Wertbegriffe oder, was dasselbe ist, mit dem Ver- 
ständnis der Wertwörter. Die Vorstufe und Vorbedingung 
dafür ist das Gedächtnis für die Lust-Unlust-Betonung der 
Gegenstände, wie sie früher (S. 44 f.) beschrieben worden ist. 
Durch dieses erhalten gewisse Arten von Gegenständen, z. B. 
Schokolade, Bananen, Katjen, Spazierengehen, eine besondere 
Qualifikation. Aber diese Qualifikation haftet noch ganz an 
diesen Gegenstandsgattungen, sie besteht nur für diese, nur 
in Verbindung mit ihnen. Vor allem durch die Hinweise, die 
ihm die Erwachsenen in ihren Wertbezeichnungen geben, 
wird das Kind nun auf diese besondere Stellung von Gegen- 
ständen als etwas Allgemeines aufmerksam. Es erkennt, 
daß Bananen und Schokolade, Katjen und Spazierengehen 
darin übereinstimmen, daß sie (vermöge ihrer Lustbetonung) 
etwas Besonderes sind; es hebt sich ihm damit dieses Beson- 
dere als ein eigentümlicher Charakter, der allen diesen Ge- 
genständen gemeinsam ist, ab und es lernt eine eigene Be- 
zeichnung dafür verwenden: Bananen und Schokolade sind 
„gut 44 , Katjen und Spazierengehen sind „schön 44 . Sobald das 
Kind diesen Charakter von den einzelnen Gegenständen ab- 
gelöst und für sich aufgefaßt und mit den Wertausdrücken 
bezeichnen gelernt hat, hat es die Auszeichnung als solche 
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selbständig erfaßt. Sie ist ihm in ihrer Eigenart bewußt ge- 
worden. 

Der Vorgang der kindlichen Wertbegriffsbildung kann für 
die Beobachtung nur dort sichtbar werden, wo er un- 
fertig in Äußerungen oder in Mißverständnissen an die Ober- 
fläche tritt. Der Vor zustand des Werterfassens manifestiert 
sich darin, daß das Kind eine Wertbezeichnung verwendet, 
ohne noch den Wertsinn darin zu verstehen. Ein Kind von 
zirka 1;9, das von der „guten Großmama“ reden gehört hat, 
betrachtet „gute“ als Namen der Großmutter. Denn auf die 
Frage: Wer hat dir das geschenkt? antwortet es: „gute“ — 
nämlich die Großmutter 156 . Es hat das Spezifische des Wertes 
noch nicht erfaßt, sondern nimmt die Wertbezeichnung so 
wie die anderen Wörter als eine gegenständliche Be- 
zeichnung. 

Dann läßt sich in das erste Stadium des Wertverstehens 
hineinsehen, wo das Kind bereits die Hervorhebung als den 
Sinn der Wertbezeichnungen im groben und im allgemeinen 
auf gef aßt hat, ohne aber den speziellen Sinn der betreffen- 
den Wertbezeichnung, ihre Wertnuance, schon begriffen zu 
haben. So, wenn ein Kind von 2 ;6 schon „wirklich groß- 
artig“ sagt 15 ' oder wenn ein anderes im selben Alter sagt: 
„Das sieht so wüst aus, sieh mal, so wüst!“ 158 oder auf die Frage, 
ob es ihm schmeckt, antwortet: „Aber köstlich!“ Hier ver- 
wendet das Kind Wertbezeichnungen, die für dieses Alter 
noch zu differenziert sind. Es spricht sie bloß nach, wie sie 
sie von den Erwachsenen gehört hat. Dadurch darf man sich 
über den wirklichen Umfang seines Verständnisses nicht täu- 
schen lassen. Aber es verwendet sie doch nicht völlig unver- 
standen, sondern wenigstens insofern richtig, als es dadurch 
auszeichnend hervorheben will, überhaupt eine Wertung zum 
Ausdruck bringen will. Es hat bereits verstanden, in welcher 

156 Stern, Psychologie der frühen Kindheit, S. 36. 

157 W. Preyer, Die Seele des Kindes, 6. Aufl., S. 338, 1905. 

158 Simoneit, S. 314, 339. 
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Art von Situation überhaupt eine solche Bezeichnung anzu- 
wenden ist. Vielleicht ist es eine ausnahmsweise Persevera- 
tion solcher anfänglicher Undifferenziertheit, wenn ein 
Knabe noch im vierten Jahr „gräßlich 46 , mitunter im ent- 
gegengesetsten Sinn, also für etwas sehr Schönes, gebraucht, 
z. B. für eine Eisenbahn, die er gebaut hat 159 . Das ließe sich 
verstehen, wenn „gräßlich 44 für ihn noch immer den Sinn: 
etwas Besonderes, den Sinn einer Hervorhebung überhaupt hat. 

In der Auszeichnung als Abhebung der Stellungnahme- 
Bestimmung durch einen Gegenstand hat der Wertsinn seine 
Grundlage, die ihm durch die eigene Erfahrung des Kindes 
gegeben wird. Dazu tritt dann der Sinn des Lobes und des 
Tadels, den das Kind aus den Stellungnahmen der Erwachse- 
nen gewinnt. Wie diese zu ihm selbst und zu den gemeinsa- 
men Gegenständen Stellung nehmen, freundlich oder feind- 
lich, daraus bilden sich ihm die Begriffe Lob und Tadel und 
das gibt ihm das Verständnis für den lobenden oder tadeln- 
den Sinn der Wertbezeichnungen und -begriffe. Damit wird 
die subjektive Auszeichnung erst zu dem allgemeinen Begriff 
„Wert 44 . Dem Kind wird Auszeichnung als eine spezifische 
Charakterisierung ursprünglich auf Grund der eigenen Er- 
fahrung von der natürlichen Ausgezeichnetheit des Lust-Un- 
lustvollen bewußt. Aber es erweitert dann diese Charakteri- 
sierung über das Subjektive hinaus infolge seiner Erfahrun- 
gen von den Stellungnahmen der anderen. Das Kind bildet 
den allgemeinen Begriff dessen, was eine positive oder nega- 
tive Stellungnahme bestimmt, was eine solche nicht nur bei 
ihm selbst, sondern auch bei anderen hervorruft. Es erfaßt 
damit das, was ihm durch die eigene Lust-Unlust-Erfahrung 
als Auszeichnung bekannt geworden ist, in begrifflicher All- 
gemeinheit als den Wertsinn in den Wertbegriffen. 

So nennt es nicht nur Katjen und Gesang und Spazieren- 
gehen — selbsterlebte Lustbetontheit — „schön 44 , sondern 
es sagt auch zum Spielzeugschwan: „Gelt, Bespritjtwerden ist 


159 Scupin, Bd. II, S. 9. 
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schön 44 , lb0 und es versteht auch, wenn andere seine Kleidung 
„schön * 4 oder „fein 44 nennen 161 . Es verwendet die Wertbe- 
zeichnungen also auch dafür, wofür keine eigene Lust-Un- 
lust-Erfahrung zugrunde liegt. 

Der Gehalt der Wertbegriffe oder — was dasselbe ist — 
die Bedeutung der Wertwörter ist in erster Linie eine spezi- 
fische Charakterisierung: in Hinsicht auf die Stellungnahme, 
und zwar immer in positiver oder in negativer Hinsicht be- 
stimmt, d. i. in einer Weise, die einer freundlichen oder einer 
feindlichen Stellungnahme entspricht. Die Wertbegriffe geben 
das Verhältnis der Gegenstände zu unserem Verhalten in sei- 
nen Differenzierungen an. Sie geben eventuell aber außerdem 
auch noch die allgemeinsten Eigenschaften dessen, was die 
Stellungnahme jeweils veranlaßt. Darin liegt ihr beschrei- 
bender Gehalt. Aber in diesem geht ihr Gehalt nicht auf (wie 
der der anderen Begriffe); sie haben auch noch einen spezi- 
fischen Gehalt: den Wertcharakter. Der Wertcharakter spie- 
gelt eine natürliche, objektive Auszeichnung: die Sonderstel- 
lung des für das Verhalten Bestimmenden, im Bewußtsein 
wider. Was Wert und Unwert ihrem Kern, dem Wert- 
charakter, nach meinen, ist die für uns von Natur aus beson- 
ders qualifizierte Tatsache, daß etwas eine Stellungnahme 
veranlaßt. Der Unterschied von Wichtigem und Gleichgülti- 
gem wird damit erfaßt und ausgesprochen. Das ist ihr klar 
angebbarer Sinngehalt. 

Man kann daher den Wert-Bezeichnungen nicht einen 
Sinngehalt 162 absprechen, sie stellen keine bloßen „Pseudo- 
begriffe 44 hin 163 , sie sind nicht lediglich soviel wie Interjektio- 
nen 164 , indem sie bloß den Ton einer Aussage ausmachen, 
den Gefühlszustand des Sprechenden verraten. Nachdem das 


160 Scupin, Bd. II, S. 89. 
lfil Ebenda, Bd. I, S. 135. 

362 Wie Alf Ross, On the Logical Nature of Propositions of Value. 
1945 (Theoria, Vol. XI, S. 175, Anm.). 

163 Ayer, Language, Truth and Logic, 2. Ed., 1949, S. 107. 

164 S. Anm. 87, S. 47. 
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aber doch nicht so unmittelbar geschieht wie durch den blo- 
ßen Stimmton, sondern indem die Wertbezeichnung „durch 
eine geeignete Konvention“ die spezielle Art des Gefühls 
dabei ausdriickt 163 . erhält damit doch auch darnach schon eine 
Wertbezeichnung ebenso einen Sinngehalt, wie ihn ein ande- 
res Wort durch Konvention besitzt. Wertbezeichnungen ha- 
ben einen begrifflichen Gehalt, der sich klar angeben läßt: es 
ist die Relevanz eines Gegenstandes für die Stellungnahme 
zu ihm (s. S. 58). 

Der Wert ist damit an die Beziehung zwischen stellung- 
nehmendem Subjekt und Objekt der Stellungnahme gebun- 
den, sie ist für ihn wesentlich. Die Differenzierung des Wer- 
tes in die verschiedenen Wertarten (Wertklassen) beruht dar- 
auf, daß sich die Objekt-Subjekt-Beziehung differenziert, 
indem sie zwischen verschiedenen Arten von Objektbeschaf- 
fenheiten und verschiedenen Modifikationen der Stellung- 
nahme stattfindet. Darum ist ein absoluter Wert im Sinn der 
Unabhängigkeit von wertendem Subjekt und gewertetem Ob- 
jekt unmöglich, sinnlos, weil in sich widersprechend. Und aus 
der Analyse des Wertcharakters ist wohl deutlich hervorge- 
gangen, daß sich die Werte nicht einfach auf spezifische 
Wertgefühle basieren lassen. Es gibt gar keine spezifischen 
Wertgefühle als eine Sonderklasse von Gefühlen 160 , in denen 
Werte intuitiv erfaßt werden. Es liegt vielmehr ein komple- 
xer Tatbestand vor. dessen Repräsentant der Wert ist. Allem 
Wert-Absolutismus ist damit der Boden entzogen. 

Damit, daß die Auszeichnung in den Wertbegriffen in be- 
grifflicher Allgemeinheit erfaßt ist, wird sie frei verfüg- 
bar. Sie kommt nicht nur den aus eigener Erfahrung ausge- 
zeichneten Gegenständen zu, sondern sie kann beliebigen 
Gegenständen zugeschrieben werden. Wie Wort und Begriff 
„blau“ nur von der eigenen Färb Wahrnehmung her verstan- 
den und gebildet werden kann, dann aber, wenn man sie ein- 


1,55 Eigene Wertgefühle auch bei Reininger, W'ertphilosophie und 
Ethik, 1939, S. 29. ' 
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mal hat, man sie nicht bloß zur Bezeichnung eigener Blau- 
Wahrnehmung verwenden muß, sondern auch umgekehrt 
durch sie die Vorstellung „blau 44 erst hervorrufen kann, 
so verhält es sich auch mit der Auszeichnung und den Wert- 
begriffen. Auch sie können nur vom eigenen Erleben der be- 
sonderen Qualifikation des Stellungnahmebestimmenden her 
verstanden werden; aber wenn Auszeichnung einmal be- 
grifflich gefaßt ist, wird sie durch die Wertbegriffe 
selbst gesetzt. Die Wertbegriffe zeichnen selbst aus. 
Denn sie besagen ja: von derselben Art wie das als ausge- 
zeichnet selbst Erfahrene. Dadurch wird der so prädizierte 
Gegenstand eben als ausgezeichnet charakterisiert. Infolge- 
dessen kann der Wertcharakter von einem beliebigen Gegen- 
stand ausgesagt werden. 

Die Zuschreibung eines Wertcharakters durch Wertbegriffe 
ist infolgedessen aber auch unabhängig davon, ob dieser Ge- 
genstand auch wirklich von dem Betreffenden wertgeschätjt 
wird. Ein Tartiiff preist die Tugend, ohne daß er sie wirk- 
lich schätjt, wie sein Verhalten erkennen läßt. Wie viele Wert- 
urteile werden nicht ausgesprochen, ohne daß der Wertende 
selbst daran glaubt! Daß ein Gegenstand für jemanden Wert- 
charakter hat, kommt ja nicht bloß in Wertaussagen zum Aus- 
druck, sondern es kommt vor allem auch in der Behandlung 
des Gegenstandes, in dem Verhalten ihm gegenüber als dessen 
Voraussetjung zum Vorschein. Wertschätjung als praktische 
besteht darin, daß man einen solchen Gegenstand bewußt 
gern hat oder verabscheut und daß dadurch das Verhalten 
dirigiert wird. Daß dies die Verhaltenssymptome der tatsäch- 
lichen Wertschätzung sind, bezeugt ein Fall, wo auch die aus- 
drückliche Wertprädikation nicht fehlt. Ein Sechsjähriger, 
der „Robinson 44 ausdrücklich „das schönste Buch 44 nennt, 
„wacht eifersüchtig darüber, daß ihm keiner das geliebte 
Buch wegnimmt 44166 . Das zeigt, wie bei der wirklichen Wert- 
schätzung ein emotionales Verhältnis zu dem Gegenstand — - 

366 Katz, D. u. R,, Gespräche mit Kindern, S. 126, 197, 1928. 
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dem „geliebten“ — und ein Interesse an ihm besteht — „er 
wacht 41 — , die sich im Verhalten kundgeben. Infolgedessen 
werden Wertungen oft in Bezeichnungen für ihre emotiona- 
len und Interessenmanifestationen zum Ausdruck gebracht: 
etwas gern haben, Beliebtsein von etwas, etwas verabscheuen, 
verachten. Besonders für negative Wertungen haben wir fast 
keine anderen Ausdrücke. So lauten auch die Fragestellungen 
Weigels 167 : „Welche(s) Unterrichtsgebiet(e) hast du am 

liebsten? 44 ,, . . .hast du nicht gern? 44 „Womit beschäftigst 
du dich außerhalb der Schule am liebsten? 44 „Welche Be- 
schäftigung ist dir besonders zuwider? 44 Sie beziehen sich 
unmittelbar auf das Gefühls- und Interesseverhältnis, sie fra- 
gen nicht nach den Wertungen direkt. 

Ein solches Verhältnis setjt allerdings nicht eindeutig 
Wertschätzung voraus, denn es liegt auch schon beim bloßen 
Gedächtnis für Lust-Unlust-Betonung vor (vgl. früher S. 44 f.). 
Der Unterschied gegenüber diesem liegt darin, daß bei ihm 
das Verhalten unmittelbar durch die eingeprägte Lust-Unlust- 
Betonung hervorgerufen wird, bei der Wertschätzung dagegen 
aus dem Bewußtsein der Ausgezeichnetheit des Ge- 
genstandes hervorgeht. Daß ein solches Bewußtsein vorhan- 
den ist, läßt sich aber nie anders als auf Grund einer Aus- 
sage der Auszeichnung, also eines Werturteiles, zweifellos 
feststellen. Sobald man aber ein solches Bewußtsein anneh- 
men darf, kann man aus der Beliebtheit und dem Zuwider- 
sein von Gegenständen indirekt auch deren Wertung fest- 
stellen (wie bei Weigel). 

So treten zwei ganz verschiedene Arten von Wertungen aus- 
einander: die praktische Werthaltung und die Wertzuschrei- 
bung durch Wertbegriffe, das Werturteil 168 . Eine Prädikation 
durch Wertbegriffe besagt eine unpersönliche, objektive Aus- 
zeichnung. Die unbegriffliche Werthaltung seßt eine bloß 

167 Weigel, a. a. 0., S. 115, 116. 

16s Unterscheidung von „Werturteil 44 und „Wertschätzung 44 auch bei 
G. E. Störring, S. 173 f. Der Ausdruck „Werthaltung 44 stammt von 
Meinong. 
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subjektive Auszeichnung voraus. Sie besteht darin, daß 
jemand weiß, daß ein Gegenstand für ihn eine besondere Be- 
deutung hat, d. i. seine Stellungnahme bestimmt, wie z. B. 
ein Erbstück, das jemand werthält. Brentano hat bekannt- 
lich Lieben und Hassen als Grundphänomene des Wertes be- 
trachtet 169 . Die bloße Gefühlsbeziehung zu einem Gegenstand 
genügt aber noch nicht, um Wertung zu ergeben, sondern man 
muß sich zumindest seiner Stellungnahmebestimmung auch 
bewußt sein, damit er (wenigstens subjektiv) ausgezeichnet 
ist. Erst das ergibt dann die praktische Werthaltung. Sie ist 
die Art und Weise, wie der Wertcharakter sich im prakti- 
schen Leben darstellt, wie er im tatsächlichen Verhalten zur 
Geltung kommt. Etwas anderes ist das Werturteil. Die Aus- 
zeichnung kommt hier vermöge der Bedeutung von Zeichen 
(der Wertbezeichnungen) zustande, nicht notwendig durch 
die Erfahrung der eigenen Stellungnahmebestimmung. Es ist 
nicht mehr als die Charakterisierung eines Gegenstandes als 
ausgezeichnet, die man von der eigenen Erfahrung her ver- 
steht, aber der durchaus nicht die eigene Stellungnahme ent- 
sprechen muß. 

Daraus erklärt es sich auch, daß die Werturteile vielfach 
mit einer erstaunlichen Kühle und Gefühlsarmut abgegeben 
werden, die weit absteht von der vielfach angenommenen 
Gleichheit von Werterleben und Gefühlsbetonung. Sobald der 
Wertcharakter zugeschrieben wird wie sonst ein Prädikat, 
kann er beliebig mit Gegenständen verbunden werden, zu 
denen dann kein besonderes Interesse- und Gefühlsverhältnis 
bestehen muß. Wie teilnahmslos man ein konventionelles Lob 
ausspricht, wie seelenruhig man ein vernichtendes Werturteil 
nachspricht, ist bekannt. Der Wert Charakter ist in den Wert- 
begriffen von der tatsächlichen Werthaltung unabhängig ge- 
worden. Die Kühle der Werturteile erklärt sich allerdings 
nicht daraus allein, sondern sie rührt auch daher, daß in den 

160 Brentano, Vom Ursprung sittlicher Erkenntnis, 2. Aufl., heraus- 
gegeben vou 0. Kraus, S. 17, 1921. 
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Werturteilen oft nur ein Wert wissen aktualisiert wird, ein 
Bewußtsein vom Wertcharakter eines Gegenstandes, das 
schon von früher her bereit liegt 170 . 


6. Die Quellen der Auszeichnung, 
a) Lust-Unlust. 

Wir haben den Wert Charakter bisher auf die ursprüngliche 
Auszeichnung zurückgeführt, welche das Lust- und das Un- 
lustbetonte von Natur aus für unser Verhalten besitjt. Aber 
wenn wir auch nur die ersten Wertbegriffe des Kindes unter 
diesem Gesichtspunkt betrachten, so zeigt sich bald, daß sich 
ihr Wertcharakter durchaus nicht so klar und einfach dieser 
Herleitung fügt. Gerade die Wertbegriffe, die — nicht bloß 
vom Kind — am meisten verwendet werden, „gut 66 und 
„schlecht 66 , „schön 66 und „häßlich 66 , bedeuten eine Auszeich- 
nung, deren Bereich weit allgemeiner ist als der Bereich 
dessen, was durch Lust- oder Unlustbetonung ausgezeichnet 
ist. „Gut 66 ist zu Beginn des dritten Jahres eine Lieblings- 
bezeichnung des kleinen Scupin, so wie zwei, drei Monate 
vorher „niedlich 66 ; damit lobt er sein Kaninchen, seinen 
Freund, seine Kleider und Schuhe, seine Leistung beim 
Bauen 171 . Analog tadelt ein anderer Dreijähriger seine Lei- 
stung beim Zeichnen mit „schlecht 66172 . Wenn ein Sechsjähri- 
ger seine Mutter fragt: „.Robinson 6 ist doch ein gutes Buch? 66 
und: „Gibt es noch andere gute Bücher 1 ' 3 ? 66 , so meint dieses 
„gut 66 mehr als die eigene Lust beim Lesen; denn er sucht ja 
damit die Billigung durch die mütterliche Autorität. Wie 
„gut 66 , so hat auch „schön 66 einen ganz allgemeinen lobenden 
Sinn, wenn von einem „schönen Knochen 66 , von „schön schJa- 


170 Z. B. Ha e ring, Bd. 27, S. 335 f.; G. E. Störring, S. 203. 

171 Scupin, Bd. I, S. 95, 102, 103, 143; „Kleid gut“ auch bei 
Simoneit, S. 281. 

172 Dix, Bd. II, S. 69. 

173 D. u. R. Katz, Gespräche mit Kindern, S. 196, 1928. 
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fen 44 , „schön essen 44174 , vom „schönsten Buch 44175 die Rede 
ist; und ebenso „häßlich 44376 u. a. So werden Wertbegriffe 
auch in einem ganz allgemeinen Sinn des Lobes oder Tadels 
verwendet, der sich nicht ohne weiteres mit der Auszeich- 
nung durch Lust- oder Unlustbetonung zur Deckung bringen 
läßt. Ebenso verhält es sich bei den Wertungen der Nütjlich- 
keit 1 " oder der Moral 378 . Das stellt uns vor die Frage: Lassen 
sich auch solche anscheinend andersartige Auszeichnungen, 
läßt sich alle Auszeichnung schließlich doch auf die Aus- 
zeichnung des Lust-Unlustvollen zurückführen? 

Es ist das Problem des Hedonismus, vor das wir damit 
geführt werden. Indem der Hedonismus Lust und Unlust als 
ausschließliche Motive annimmt, kann das, was die Stellung- 
nahme unmittelbar bestimmt, nur Lust und Unlust als die ein- 
zige Quelle der Auszeichnung sein. Der Hedonismus hat aber 
seine These noch nie im einzelnen nachzuweisen versucht. Und 
sooft ihm widersprochen worden ist — gewöhnlich hat man es 
in der gleichen Allgemeinheit getan. Nur Heinrich Gom- 
perz hat in seiner viel zuwenig beachteten „Kritik des He- 
donismus 44 , 1898, im zweiten Abschnitt „Der psychologische 
Hedonismus 44 die Arten der tatsächlichen Motivation näher 
untersucht und gezeigt, daß keineswegs alle Handlungen 
durch gegenwärtige Lust oder Unlust oder durch die Vorstel- 
lung künftiger bestimmt werden, sondern daß, ganz abgesehen 
von den Reflex- und Instinkthandlungen, ein großer Teil 
der Handlungen aus Gewohnheit oder aus Nachahmung oder 
infolge Suggestion oder triebhaft oder um schon bestehender 
Zwecke willen erfolgt 179 . 

Auch wenn man annehmen wollte, daß die Wertbegriffe 

174 Scupin, Bd. I, S. 139, 181, Bd. II, S. 148. 

175 Katz, S. 126, auch S. 137, 138; Simoneit, S. 284, 289. 

176 Scupin, Bd. I, S. 75, 149, 173, Bd. II, 106, 108, 112. 

177 Z. B. Haering, a. a. O., Bd. 27, S. 344, Anm. 55, 56, 57. 

178 Z. B. ebenda, S. 353. 

179 Gegen den Hedonismus in der Motivation hat sich auch Müll er - 
Freienfels gewendet (Das Gefühls- und Willensleben, 1924 [Grundzüge 
einer Lebenspsychologie, Bd. I, S. 230, 236 f.]). 
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ihren Wertsinn zuerst insgesamt von der Auszeichnung des 
Lust-Unlustvollen her gewinnen, und daß es n^ir ihre An- 
wendung auf einzelne Objekte wäre, die später über den 
Bereich des Lust-Unlustvollen hinaus erweitert würde, so 
stünden wir doch vor der gleichen Frage. Denn warum und 
nach welchem Gesichtspunkt geschieht diese Ausdehnung? 
Warum wird die Auszeichnung einem Gegenstand zuteil, auch 
wenn er nicht lust- oder unlustbetont ist? Wir müssen ebenso 
für die Anwendbarkeit der Wertbegriffe fragen: Wann er- 
gibt sich Auszeichnung? Beruht alle Auszeichnung überhaupt 
auf der des Lust-Unlustvollen, oder gibt es auch noch andere 
Quellen der Auszeichnung außerdem? 

Die bisherigen wertpsychologischen Arbeiten konnten die 
Frage der Auszeichnung überhaupt nicht direkt ins Auge 
fassen, sondern nur in der Einkleidung: was bei Neuwertun- 
gen das Maßgebende ist. Gruehns Ansicht, daß es die An- 
eignung oder Ablehnung ist, hat schon G. E. Störring zu- 
treffend kritisiert 180 . Aneignung, das ist die vollständige, le- 
bendige Ich-Beziehung des Gewerteten — worin diese besteht, 
wird aber nicht näher bestimmt — , ergibt sich ihm nur des- 
halb als das Wesentliche, weil er Aneignung in der Instruk- 
tion eben gefordert hat! G. E. Stör rings eigene Ansicht, daß 
eine Neuwertung sich auf Gefühlszuständen aufbaut, ent- 
spricht wohl einer sehr verbreiteten Meinung, ist aber eben- 
falls nicht besser fundiert. Auch seine Ypn. wurden schon 
durch die Instruktion auf Gefühlszustände bei der Wer- 
tung eingestellt (vgl. früher S. 32 f.). Warum Gefühle eine Aus- 
zeichnung für ihren Anlaß ergeben, wird nicht untersucht, 
und ebensowenig, ob nur Gefühle so wirken. Was die wert- 
psychologischen Arbeiten über die Grundlagen der „Neuwer- 
tung 66 sagen, läßt sich deshalb nicht verwerten; sondern es 
muß erst eingehend untersucht werden, wodurch überhaupt 
die Auszeichnung eines Gegenstandes herbeigeführt werden 
kann. 


180 G. E. Stör ring, a. a. 0., Bd. 73, S. 129 — 142. 
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Wenn man den Wertcharakter eines Gegenstandes (im 
weitesten Sinn) in bezug auf die Art seiner Auszeichnung 
klarstellen will, muß man eines grundsätjlich in Rechnung 
ziehen: man steht gewöhnlich vor einer komplexen Grund- 
lage. Selbst wenn eine Auszeichnung anscheinend auf die ein- 
fache und einheitliche Grundlage einer Lust- oder Unlust- 
betonung von Sinneseindrücken zurückgeht, kann sie sich 
bei näherem Zusehen als eine komplexe erweisen. Wenn Par- 
füm um seines Wohlgeruches willen geschäht wird, so kann 
dabei außerdem auch die Eitelkeit mitspielen, indem man 
im Parfümgebrauch ein Zeichen von höherem sozialem Ni- 
veau sieht. Je mehr sich eine Wertung auf geistige Sach- 
verhalte bezieht (Charaktereigenschaften, Kulturobjekte), um 
so mehr ruht sie auf einer komplexen Basis. Was einen 
Gegenstand vor anderen auszeichnend heraushebt, sind meist 
mehrere Momente, nicht ein einziges. Es spielen verschie- 
dene Seiten, Gesichtspunkte, Beziehungen dabei ineinander 
und damit verschiedene Grundlagen der Auszeichnung. Das 
kommt auch darin zum Vorschein, daß die Jugendlichen in 
Weigels Enquete selbst oft mehrere Gründe für ihre Wertun- 
gen angeben — die natürlich nicht immer die eigentlichen 
psychologischen Motive der Wertungen sein müssen. So sagt 
z. B. ein Junge von 15; 10: „Ich beschäftige mich mit Radio: 
1. weil es etwas Neues ist und daher fesselnd, 2. weil ich 
meinen Verwandten und Bekannten zeigen kann, daß ich auch 
verstehe, einen Radioapparat zu bauen, und 3. kann man bei 
schlechtem Wetter, wenn man keinen Sport betreiben kann, 
die schönsten, belehrendsten Vorträge, Konzerte, Sportnach- 
richten, Wetterberichte, kurz man kann alles hören, was man 
nur will. 66181 

Die verschiedenen Komponenten der Auszeichnung sind 
dabei, wie man sieht, gewöhnlich soweit voneinander unab- 
hängig, daß jede von ihnen auch allein eine Wertung ergeben 
könnte. Infolgedessen hat man das Recht, die einzelnen Korn- 


181 Weigel, W., S. 153, 1 b, ebenso S. 119, II, 2, 133, 140, 2 b, 171, 1 b. 
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ponenten für sich herauszulösen und als selbständige Quellen 
der Auszeichnung zu betrachten. Nur durch eine solche ana- 
lytische Sonderung kann man sich überhaupt in der Mannig- 
faltigkeit dessen, was zu einer Wertung führt, was auszeich- 
net, zurechtfinden. 


a) Lust-Unlust-Betonung von Sinnesqualitäten. 

Zuerst müssen wir uns klarmachen, inwieweit die Aus- 
zeichnung wirklich und unbestreitbar durch eine Lust- oder 
Unlustbetonung der Gegenstände provoziert wird. Das ist zu- 
nächst einmal bei sinnesqualitativen Eigenschaften der Fall; 
so bei gutem oder schlechtem Geruch und Geschmack, bei 
Licht und Farben, Tönen und Geräuschen, bei Tast- und 
kinästhetischen Qualitäten (glatt, weich, elastisch), bei Tem- 
peratur- und Hautempfindungen (Schätjung der Bäder) u. a. 
Wenn ein Mädchen von 13 Jahren Zeichnen als ihr liebstes 
Unterrichtsfach erklärt, weil es „bunte Farben so gern 66 hat 182 , 
oder wenn ein anderes von 16 1 j % Jahren gesteht: „Besonders 
das Tanzen ist meine Passion, aber nicht aus geselligen Grün- 
den, sondern weil ich die ruhige, gleichmäßige Bewegung 
nach der Musik so gern mag 66183 , wenn jemand die Autos we- 
gen des Benzindampfes und Staubes verabscheut 184 , so beruht 
hier die Auszeichnung auf der Lust-Unlust-Betonung von 
Sinnesqualitäten. Diese Art der Auszeichnung tritt naturge- 
mäß gerade in der Kindheit am stärksten hervor; wieviel sie 
aber auch im späteren Leben ausmacht, lehrt ein Blick auf 
die außerordentliche Rolle, welche die Wertung von Essen 
und Trinken, von Geschlechtslust, von Schmerzen gewöhn- 
lich im Leben spielt. Es sind große und wichtige Wertgebiete, 
welche durch die sinnliche Lust und Unlust, wenigstens in 
erster Linie, fundiert werden: das des Wohlgeschmacks, dem 

182 Und wohl deshalb auch die Blumen, Weigel, a. a. 0., S. 117, 1,lb y 
II, lh. 

183 Ebenda, S. 160,11. 

184 Ila er in g, a. a. 0., Bd. 27. S. 346 b. 
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die Kochkunst dient; das des Wohlgeruches, der natürlichen 
und der künstlichen Düfte, das die Parfümindustrie hervor- 
gebracht hat, aber auch das der üblen Gerüche; ebenso das 
des Schmerzhaften; dann das der Kälte und der Wärme, das 
die Technik der Bekleidung und der Beheizung mitgeschaf- 
fen hat; auch das kinästhetische Wertgebiet der Bequemlich- 
keit, dem die Sit$- und Liegemöbel dienen; dann das Gebiet 
dessen, was sexuelle Lust erregt (auch in der Einkleidung in 
Theater, Kino, in Literatur und bildender Kunst). 

Die Lust-Unlust-Betonung von Sinnesqualitäten stellt die 
nächstliegende und fragloseste Quelle der Auszeichnung durch 
Lust oder Unlust dar. Sie gibt das Prototyp dafür: Etwas 
wird dadurch ausgezeichnet, daß es angenehm oder 
unangenehm ist, an und für sich schon, nicht in be- 
zug auf etwas anderes, auch nicht durch Vermeidung 
von Unlust. 


ß) Lust-Unlust-Betonung von Gestalten. 

Neben der Lust oder Unlust, welche Sinnesempfindungen 
durch ihre Qualität erregen, erwächst Lust und Unlust auch 
aus der Art und Weise, wie Sinne sein drücke zusammen auf- 
treten, als Komplexe im Nebeneinander oder in der Abfolge* 
Es ist die Lust an der Form, am gegliederten Ganzen, an der 
Gestalt im weitesten Sinn: als lineare (auch Fleck-) Gestalten, 
als körperliche Formen, als Rhythmen und Melodien, als Far- 
ben- und Tonharmonien. Die Lust knüpft sich hier an die 
Aufeinanderbeziehung von Teilen eines Ganzen zu einer 
übersichtlich gegliederten Einheit, die Unlust an die Gestört- 
heit der harmonischen Verhältnisse. Die zusammenhanglose 
Vielheit, die ungeordnete Mannigfaltigkeit wirkt verwirrend 
und darum unangenehm oder sie bleibt reizlos. Eine Einheit- 
lichkeit ohne Gliederung oder eine zu einfache, schematische 
Gliederung wirkt langweilig. Die Art des Aufbaues wird lust- 
voll durch abgestimmte Verhältnisse der Teile zueinander, 
durch Proportionen, Harmonie. Das ist alles so bekannt, daß 


Kraft, Wertlehre. 2. Aufl. 
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ich es nicht weiter auszuführen brauche. Auf den „ästheti- 
schen Elementargefühlen 66 beruht die Auszeichnung der 
Kunstwerke ihrer formalen Seite nach — ein weites Feld 
der Auszeichnung 180 . 


y) Funktionslust und -unlust. 

Sinnesqualitäten und deren Komplexe als gestaltete Ganze 
sind das erste, was als lust- und unlustbetont in die Augen 
fällt. Aber sie sind nicht das einzige, was für die Auszeich- 
nung durch Lust und Unlust in Betracht kommt. Seit der 
psychologischen Ästhetik wird die Funktionslust neben die 
sinnliche Lust gestellt 186 . 

Es ist die Lustbetonung, welche die Betätigung als solche, 
die körperliche sowohl als die geistige, mit sich bringt. „Das 
angemessene, glatte, reibungslose Funktionieren der Körper- 
organe, abgesehen von jedem Erfolg, den die Tätigkeit brin- 
gen kann 66 , bildet eine Quelle der Lust und ebenso die „leichte 
und gleichsam reibungslose Tätigkeit des Reproduzierens 66 , 
des Vorstellens 187 . Es ist nicht die Lustbetonung der Vorstel- 
lungen selbst, sondern des Vorstellungsablaufs. Das unter- 
scheidet sie von der Lust an Tagträumen, an wunscherfüllen- 
den Phantasien. Der Funktionslust wird eine weitreichende 
Bedeutung zugeschrieben, einerseits für den ästhetischen Ge- 
nuß, anderseits für das Spiel und damit für die körperliche 
und geistige Entwicklung des Kindes 188 . 

Hier wird aber nun eine Klarstellung notwendig, die in 
bezug auf den Hedonismus grundsätjlich und immer wieder 
von Bedeutung ist. Um eine Lust- oder Unlustbetonung als 


185 Stumpf (Gefühl und. Gefühlsempfindung, 1928) bestreitet aller- 
dings, daß die ästhetischen Elementargefühle noch zur Lust gehören, 
er rechnet sie schon den Gefühlen zu. 

186 Siehe die historische Übersicht bei Utitz, Die Funktionsfreuden 
im ästhetischen Verhalten, S. 1 — 3, 70 — 83, 108 — 112, 1911. 

187 Bühler, K., Die geistige Entwicklung des Kindes, 5. Aufl., S. 327. 
455. 

188 Ebenda, S. 454 f., besonders 327, 464. 
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Motiv eines Verhaltens und als das, was ihren Anlaß aus- 
zeichnet, in Anspruch nehmen zu können, muß sie deutlich 
hervortreten und unverkennbar wirksam sein. Ein Paradigma 
dafür gibt die Geschlechtslust und der Schmerz. Da kann 
kein Zweifel bestehen, daß es die Lust ist, um derentwillen 
der Anlaß gesucht wird, und die Unlust, um derentwillen der 
Anlaß abgewehrt wird, und daß die Anlässe eben dadurch 
ausgezeichnet werden. Es genügt dafür nicht, daß Lust oder 
Unlust mehr oder weniger deutlich mit vorhanden ist, sondern 
sie muß in einer solchen Intensität und Prävalenz vorliegen, 
daß es klar ist, daß wir uns wirklich um ihretwillen so oder 
so zu dem Gegenstand verhalten. Das wird aber vom Hedo- 
nismus außer acht gelassen. Er macht nicht nur, wenn er nur 
irgendwie eine Lust- oder Unlustbetonung zu entdecken 
glaubt, diese für das Verhalten verantwortlich; sondern er 
nimmt sogar dort, wo er ein Motiv für ein Verhalten braucht, 
einfach eine Lust- oder Unlustbetonung als vorhanden an. 
Ein typisches Beispiel dafür bietet etwa die Art, in der 
Winkler-Hermaden „ideelle Lust 44 statuiert und als die 
Grundlage der Werte erklärt. Werte sind für ihn „Ideen, 
deren Erleben mit einem Lustgefühl verbunden ist 44 , und die- 
ses ist eben die „ideelle Lust 44l8S . Das wird aber nur per de- 
finitionem hingestellt. Ob tatsächlich eine merkliche Lust bei 
solchen Ideen nachweisbar ist, wird überhaupt nicht unter- 
sucht. Man kann sich eine Auszeichnung eben gar nicht 
anders erklären als dadurch, daß sie aus Lustbetonung her- 
vorgehen müsse, und deshalb wird diese einfach beweislos 
angenommen. Daß alle Motivation und alle Auszei ch- 
nung auf Lust oder Unlust beruht, ist für den Hedo- 
nismus ein apriorischer Grundsatz, kein empiri- 

189 Über das Verhältnis von Lustgefühl und Tätigkeit, 1925 (Archiv 
für die gesamte Psychologie, Bd. 53). So ist das Gefallen am ethischen 
Handeln anderer, z. B. an einer Lebensrettung, „ideelle Lust 44 (S. 95 f.). 
Ebenso bei Vresc hner. Das Gefühl, S. 97, 1931: „Lust bei der Über- 
einstimmung und Unlust beim Zwiespalt zwischen Subjekt und Prädi- 
kat in einem Urteil. 44 


6 * 
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sches Ergebnis. Er geht von der stillschweigenden Voraus- 
setzung aus: Wo die Stellungnahme bestimmt wird, muß 
eben deshalb auch Lust oder Unlust vorhanden sein als die 
Ursache davon. Wenn man diese Voraussetzung ans Licht 
zieht und formuliert, so wird in ihr eine Korrelation von 
Stellungnahmebestimmungen und Lust-Unlust-Betonung ein- 
fach definit orisch festgesetzt. Dann ist die Bestimmung 
der Stellungnahme selbst das Kriterium für das Vorhanden- 
sein von Lust-Unlust, und ihr Vorhandensein kann durch die 
Erfahrung überhaupt nicht bestätigt oder widerlegt werden. 
Demgegenüber ist es ein dringendes Erfordernis, zuerst ein- 
mal festzustellen, ob eine Lust- oder Unlustbetonung nicht nur 
überhaupt vorliegt, sondern in entsprechender, hinreichender 
Weise vorliegt. Die Kriterien dafür sind die für psychologi- 
sche Konstatierung üblichen: beobachtbare Ausdruckerschei- 
nungen von Lust oder Unlust, A.ussagen über Lust- oder Un- 
lustbetonung. 

In dieser Weise läßt sich zweifellos Funktionsunlust kon- 
statieren. Wenn jemand, der müde oder faul ist, eine Tätigkeit 
verrichten muß, dann ist sie eben deshalb für ihn unlustbetont. 
Denn dann erfordert der Energieaufwand besondere Willens- 
anstrengung zur Überwindung entgegenstehender Tendenzen, 
er wird dadurch zur Mühe. Die Funktionsunlust tritt deshalb 
nur bei einer Tätigkeit auf, die von außen auferlegt oder als 
Mittel für eine Absicht notwendig wird. Wie die Funktions- 
unlust Auszeichnung ergibt, dafür ein Beispiel aus dem Be- 
kenntnis eines sechzehnjährigen Jungen: „Im Garten arbeite 
ich nicht gern . . . Ich mag es gern etwas bequem haben und 
mich nicht immer bücken.“ Ebenso äußert sich ein gleich- 
alteriges Mädchen in bezug auf die Hausarbeit 190 . Wenn aber 
ein vierzehnjähriges Mädchen die Mathematik nicht mag, 
weil sie ihr zu schwer ist 191 , so kann dabei auch die Erfolg- 
losigkeit mitspielen. Daß die Anstrengung vergeblich ist, läßt 
erst das Unlustvolle daran so recht hervortreten. 

190 Weigel, S. 157, II, 2 a, S. 155, II. 

191 Ebenda, S. 148. 
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Funktionslust kann man für eine Betätigung nur dann in 
Anspruch nehmen, wenn diese Betätigung nicht nur tatsäch- 
lich von merklicher Lust begleitet wird, sondern wenn sie 
auch offenkundig um der Lust willen fortgeführt wird, 
die man dabei gewinnt. Wenn das Kind oft bis zur Ermüdung 
spielt, der Primitive bis zur Erschöpfung tanzt 192 , so ist das 
ein sehr beachtenswertes Argument für die Funktionslust. 
Denn dann schließt es sich aus, das Spielen lediglich auf 
einen Kraftüberschuß und ein Übungsbedürfnis zurückzufüh- 
ren. Aber es scheint mir doch, daß, wenn man die gebotene 
Vorsicht anwendet, der Bereich der Funktionslust um vieles 
enger wird als bisher. Das lehrt eine eingehendere Untersu- 
chung von Fällen, in denen Funktionslust der maßgebende 
Faktor zu sein scheint. Ich wähle dafür einige Fälle von 
geistiger Tätigkeit. Die Frage der Funktionslust bei gewis- 
sen körperlichen Betätigungen, Turnen und Sport, wird 
später (S. 141 f.) zur Sprache kommen. 

Ein Mädchen von fast 15 Jahren berichtet von sich: 
„Außerhalb der Schulzeit beschäftige ich mich am liebsten 
mit Schularbeiten. 66 „Einen Grund, weshalb ich gern Schul- 
arbeiten mache und gern lese, kann ich nicht angeben. Es 
macht mir eben Freude, mich anzustrengen, und zwar geistig 
anzustrengen. 66 „Das Fach des Rechnens macht mir genau 
soviel Vergnügen . . . Ich liebe es, schwere Aufgaben zu 
lösen. Überhaupt liebe ich das Nachdenken. Ich kann oft 
stundenlang an einer Aufgabe sitjen, es wird mir nicht lang- 
weilig. 66193 Genau so ein Junge von lö 1 ^ Jahren: „Sehr gern 
mag ich die Mathematik . . . Ich kann stundenlang vor einer 
ungelösten Aufgabe sitjen und immer wieder versuchen, ob 
ich nicht zum Ergebnis kommen kann. Und doch verliere ich 
so leicht nicht die Lust dabei. 66194 Hier würde man überall 
geistige Funktionslust annehmen; sie kann aber doch nicht 
die ausschließliche und auch nicht die eigentliche Grundlage 

192 Bühl er, Die geistige Entwicklung des Kindes, 4. Aufl., S. 454. 

193 Weigel, W., S. 137, 1 a, 138, 1 b. 

194 Ebenda, S. 156, 1 a. 
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der Wertung abgeben. Denn Funktionslust würde erfordern, 
daß nur die Tätigkeit selbst es ist, an die sich die Wertung 
knüpft, und nicht ihr Erfolg. Gerade dieser ist hier aber 
maßgebend. Denn der Bericht fährt fort: „Ich kann stunden- 
lang vor einer ungelösten Aufgabe sitjen und immer wieder 
versuchen, ob ich nicht zum Ergebnis kommen kann. 66 Um 
des Erfolges willen wird hier also das Nachdenken so beharr- 
lich getrieben. Auch das frühere Bekenntnis fährt unmittelbar 
fort: „Einst bekamen wir eine Aufgabe zu lösen. Diese Art 
der Aufgabe hatten wir noch nicht gehabt. Unser Lehrer ver- 
sprach uns ein gutes Zeugnis dafür. Ich habe drei Stunden 
daran gerechnet, bis ich sie gelöst hatte. 6Cl95 Besonders lehr- 
reich erscheint mir der folgende Bericht: „Die Mathematik 
habe ich darum so gern: ... 4. weil in der Mathematik etwas 
Spekulatives darinsteckt. Habe ich z. B. eine mathematische 
Aufgabe zu losen, so kann man mit noch soviel Formeln usw. 
nicht zum Ziel kommen (also mit Auswendiglernen), wenn 
mir sozusagen der Schnüfflersinn fehlt. Ist eine Aufgabe end- 
lich nach stundenlanger Arbeit gelöst, so empfinde ich stets 
ein gewisses Wohlbehagen und Zufriedensein, d. h. das Gefühl, 
daß ich doch endlich durch mein Schnüffeln, ähnlich wie ein 
Detektiv, auf die Spur des richtigen Weges gekommen bin 
und so mein Ziel erreicht 196 habe. Je schwieriger die Auf- 
gabe, desto mehr Freude habe ich daran. 66197 

Hier und in den anderen Fällen ist unzweifelhaft Lust vor- 
handen und bestimmend, aber sie ist nicht — oder nicht ledig- 
lich und nicht in erster Linie — Funktionslust aus der intel- 
lektuellen Tätigkeit, es ist nicht die Lust an einer bloßen 
geistigen Gymnastik, sondern vielmehr als die Tätigkeit als 
solche ist es ihr Ergebnis, das die Lust hervorruft. Die 
Tätigkeit selbst wird im Gegenteil oft genug als mühevoll, 
als Sichplagen empfunden. Sie wird nur fortgesetjt, um den 
Erfolg herbeizuführen. Das tritt auch schon beim frühesten 


195 Ebenda, S. 137, 1 b. 

196 Von mir gesperrt. 

197 Ebenda, S. 193, 1 b. 
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Spielen des Kindes ein. „Bemerkenswert ist, daß eine Bewe- 
gung dem Kinde bei den Bewegungsspielen mit seinen eigenen 
Körperorganen nur so lange Spielfreude gewährt, als es ihm 
noch einige Schwierigkeiten bereitet, sie auszuführen. 44198 Auf 
den Erfolg kommt es auch an, wenn ein Kind sich abmüht, 
einen Schlüssel in das Schloß zu stecken, oder sich freut, mit 
Geräten zu hantieren oder zu bauen. Auf den Erfolg kommt 
es an bei der Losung jeder Art von Aufgaben, körperlicher 
wie geistiger. Darum kann die Auszeichnung solcher Betäti- 
gung nicht einfach auf geistiger Funktionslust beruhen, son- 
dern als maßgebend dafür erweist sich die Freude am Erfolg 
der Tätigkeit. Das gilt auch für die Schälung von geistigen 
Spielen, wie Puzzle, Schach, Kreuzworträtsellösen u. ä., bei 
denen geistige Funktionslust nicht geleugnet werden kann. 

Daß die Freude am Erfolg und der Ärger über den Miß- 
erfolg als Quelle der Auszeichnung eine große Rolle spielen, 
ist offenkundig — wenn sie auch dem Subjekt selbst nicht 
immer deutlich dabei zum Bewußtsein kommen. Was Erfolg 
bringt, wird unwillkürlich geschäht; womit sich Mißerfolg 
verbindet, das wird negativ bewertet. „Englisch, überhaupt 
Sprachen, ist für mich das entse^lichste, langweiligste Gebiet. 
Weil ich ziemlich unbegabt bin und trotj allen Fleißes eine 
Zeitlang nichts erreichte 44 , bekennt ein Mädchen von 17; 10 
selbst 199 . Die subjektive Schätzung der Unterrichtsfächer hängt 
zu einem Teil damit zusammen 200 . Was Winkler-Hermaden 
als „Arbeits- oder Tätigkeitslust 44 anführt, das zeigt sich nach 
seinen Beispielen: kindliches Bauen und Zerstören, Holz- 
hacken, als erfolgbedingtes Vergnügen. 

Die Gefühlsbetonung des Erfolges und des Mißerfolges 
stellt aber nicht selbst wieder eine eigene Art der Lust und 
der Unlust, wie etwa die Funktionslust und -unlust, dar. Es 


198 Bühler, Die geistige Entwicklung des Kindes, 5. Aufl., S. 464. 

199 Weigel, S. 184. 

200 Vgl. ebenda, S. 146, 1 b, 149, 2 b, 184, 2 b, 204, 211, 2 b (Sprachen); 
S. 149, 1b, 151, 2 a (Musik); S. 146, 2 b (Turnen). 



88 


Die Quellen der Auszeichnung. 


ist ein Gefühl, das sich an eine komplexe Sachlage knüpft 201 . 
Erfolg und Mißerfolg bedeuten das Ergebnis eines Handelns. 
Es ist aber nicht so, daß das Ergebnis in derselben Weise 
lust- oder unlustbetont wäre wie eine Farbe oder eine Form. Es 
ist nicht einfach Lust oder die Unlust an dem Ergebnis. Das 
wird deutlich beim Mißerfolg. Wenn ein Schüler die Lösung 
einer mathematischen Aufgabe nicht findet — nicht so, daß 
er es zu einer falschen bringt, sondern daß er stecken bleibt 
und nicht weiter kann — , kommt es überhaupt zu keinem 
fertigen Produkt, das Unlust erregen könnte. Der Ärger 
knüpft sich gerade daran, daß die fortgesetzte Tätigkeit zu 
keinem greifbaren Ergebnis führt. Findet er aber die Lö- 
sung, so knüpft sich die Freude über den Erfolg daran, daß 
die Tätigkeit zu dem gewünschten Ergebnis führt. Erfolg 
und Mißerfolg ergeben sich dadurch, daß das, was durch das 
Handeln bewirkt worden ist, an dem ursprünglichen Ziel ge- 
messen wird, inwiefern es diesem entspricht. Auch wenn ein 
Kind baut und sich freut, wenn nur irgend ein Bauwerk, 
nicht gerade ein bestimmtes, dabei herauskommt 202 , so hat es 
dabei noch das allgemeine Ziel, „etwas Schönes 66 zu bauen, 
und dieses hat es auch erreicht. Aus dem Erreichen oder Ver- 
fehlen des Zieles geht die Art der Gefühlsbetonung hervor: 
Freude und Befriedigung oder Ärger und Unzufriedenheit 203 . 

Dabei spielen aber noch mancherlei andere Momente mit. 
Bei Erfolg und Mißerfolg handelt es sich um das Ergebnis der 
eigenen Tätigkeit. Wenn uns etwas Gewünschtes ohne 
unser Zutun zuteil wird, so ist das eine passive Wunscherfül- 
lung, ein Geschenk des Zufalls oder der Mitmenschen, kein 
Erfolg. Auch wenn Kinder als bloße Zuschauer sich über den 
Erfolg freuen, sobald ein Erwachsener mit ihren Bausteinen 

201 Vgl. auch die eingehende Analyse des Erfolges bei G. Ich- 
heiser: Die Vieldeutigkeit im Begriff des Erfolges, 1933 (Zeitschr. für 
pädagogische Psychologie, Jg. 34), und Hoppe und Lewin, Erfolg und 
Mißerfolg, 1930 (Psychologische Forschung, Jg. 14). 

202 Siehe Scupin, Bd. I, S. 143. 

203 Über Befriedigung eines Begehrens als Quelle der Auszeichnung 
siehe später S. 143 f. 
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ein großes Bauwerk errichtet, beruht das auf der Gemein- 
samkeit der Zielsetjung und der Identifikation mit dem Aus- 
führenden. Das Ergebnis des eigenen Handelns steht aber auch 
noch unter einem anderen Gesichtspunkt als dem des ZieL 
erreichens: unter dem des Könnens, der eigenen Leistung. Die 
subjektive Schwierigkeit der Leistung wird dabei maßgebend. 
Und dadurch wird nun wieder das Selbstgefühl betroffen. 
Aus der Steigerung oder Minderung des Selbstgefühls er- 
wächst eine neue Gefühlskomponente. Die Gefühlsbetonung 
des Erfolges und des Mißerfolges besteht also in Gemütsbe- 
wegungen komplexer Art, sie ist etwas ganz anderes als eine 
einfache Lust-(Unlust-)Betonung. Das zeigt sich auch deut- 
lich in dem Bild, wie es z. B. die Erfolgsfreude eines dreijäh- 
rigen Kindes bietet: „Wenn es das unter seinen Händen ent- 
standene Bauwerk besonders schön findet, so trampelt es vor 
Entzücken auf dem Fußboden herum und ruft: ,Ei, das ist 
niedlich! Das habe ich aber gutt gemacht ! 6 66204 Das ist doch 
schon ein Affekt, nicht mehr einfach Lustbetonung. 

Wir haben bisher als dasjenige, was unmittelbar lust- und 
unlustbetont sein und dadurch für das Bewußtsein ausge- 
zeichnet werden kann, sinnesqualitative Inhalte, harmonische 
Gestalten und Verhältnisse und schließlich Betätigung er- 
kannt. Darauf beruht auch zum Teil die Auszeichnung höhe- 
rer Verknüpfungseinheiten, wie es die körperlichen Dinge 
als Komplexe von Eigenschaften oder wie es gedankliche 
Sinngehalte sind. Wenn z. B. Blumen Lust erregen, so knüpft 
sich diese an ihren Duft, ihre Farbe, ihre Form. Das sind 
Sinnesqualitäten und elementarästhetische Verhältnisse 205 . 

204 Scupin, Bd. I, S. 134. 

205 Neben die sinnlichen und die ästhetischen Elementargefühle wer- 

den häufig „Vorstellungsgefühle 44 gestellt (z. B. Wreschner, Das Ge- 
fühl, S. 93 f„ 1931). Lust-(Unlust-)Betonung von Vorstellungen und 
Gedanken auch bei Höffding, Psychologie, 5. Aufl., 1914; Jodl, Lehr- 
buch der Psychologie, 5., 6. Aufl., Bd. II, S. 11, 13, 1924; G. Ledig, 

Zur Ordnungsschau der Lust-Unlustgefühle (Annalen der Philosophie, 
VIII). Man geht dabei davon aus, daß die sinnlichen Qualitäten auch als 
reproduzierte den Lust-(Unlust-)Ton wieder aufleben lassen, den sie als 
Empfindungen gehabt haben (s. Störring, Psychologie, S. 180 f., 1923). 
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Wenn vergossenes Blut auf viele Menschen grauenerregend 
wirkt, so geschieht das nicht vermöge seiner sinnlichen Qua- 
litäten, sondern es hängt am dinglichen Komplex. Solange 
man einen glänzenden roten Fleck nicht als Blut erkannt hat, 
fehlt ihm durchaus seine aufregende Wirkung. Diese rührt 
vielmehr daher, daß man weiß, daß vergossenes Blut eine 
starke Verwundung eines höheren Tieres oder gar eines Men- 
schen zur Ursache hat und daß eine solche lebensschädigend, 
lebensgefährlich, ja tödlich sein kann. Erst aus der interpre- 
tierenden Auffassung des sinnlich Vorliegenden als Ding von 
bestimmten Eigenschaften, d. i. Beziehungen, ergibt sich 
hier die Auszeichnung. Sie beruht für diese Dingbeschaffen- 
heit nicht auf der Unlustbetonung sinnlicher Qualitäten oder 
Verhältnisse und sie besteht überhaupt nicht in einer einfa- 
chen Unlustbetonung, sondern in einer affektiven Gemütsbe- 
wegung, darin, daß Blut Schauder und Grausen erregt. 

So liegt es auch, wenn Kinder an ihren Spielsachen ver- 
möge ihrer Sachbedeutung Freude haben. Oft ist diese Be- 
deutung außerdem auch noch eine fiktive, was die Sachlage 
nur noch deutlicher macht. Puppen baden, kleiden, schlafen- 
legen usw. heißt: sie als kleine Kinder behandeln. Auffal- 
lend tritt der fiktive Charakter des Vergnügungsanlasses her- 
vor, wenn Kinder Fußschemel, denen sie Gesichter und Haare 
aufgemalt haben, oder gar Kohlenbriketts als Puppen, und das 
heißt als Kinder, behandeln 206 . Was hier Freude macht: sie in 
den Puppenwagen zu legen und herumzuführen oder auch 
durchzuhauen 206 , ist das Hantieren mit den realen Substra- 
ten lediglich in ihrer fiktiven Beschaffenheit. Nur so geben 
sie Anlaß, sorgfältig betreut oder strenge gestraft zu werden, 
und verhelfen dadurch den spielenden Kindern zu der so be- 
gehrten Rolle der Großen. Sie erhalten so eine Sphäre, wo 
auch sie endlich einmal frei schalten und walten können und 
sich überlegen fühlen können, und darin liegt zu einem gro- 
ßen Teil der Reiz dieses Spiels. Sie können sich damit in einer 

~ 0ti Passkönig, Kinderseele aus Kindermund, S. 33, 34, 35, 1913. 
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Weise beschäftigen, die zugleich das Selbstgefühl emporhebt 
und ihre triebhaften Neigungen sich ausleben läßt. I?s zeigt 
sich damit, daß die dingliche Beschaffenheit nicht in der- 
selben unmittelbaren und einfachen Weise Lust oder Unlust 
auslöst wie Sinnesqualitäten oder Gestalten; sondern sofern 
ihre Gefühlsbetonung nicht auf diesen beruht, sind es Ge- 
mütsbewegungen komplexer Art, die sie hervorrufen, oder 
Begehren, das sie befriedigen 207 , auf denen ihre Auszeichnung 
beruht. 

In der Wissenschaft pflegt man die Einfachheit des forma- 
len Zusammenhanges als ästhetische zu bezeichnen, und das 
legt es nahe, ihre Auszeichnung auf die elementar-ästhetische 
Lust zurückzuführen. So wie eine klare Gliederung innerhalb 
einer sinnlichen Mannigfaltigkeit, ist es hier ein leicht über- 
schaubarer Aufbau von formalen Ordnungsbeziehungen zwi- 
schen gedanklichen Inhalten. Damit ergibt sich dann die 
Lust, die gedankliche Zusammenhänge erregen, an ästhetische 
Momente ihrer äußeren Erscheinung, im Bau der Formeln, 
geknüpft. Teils spielt aber wohl auch Funktionslust aus der 
leichten Überschaubarkeit der Beziehungen mit, teils auch 
Befriedigung über die Ökonomische Funktion wissenschaftli- 
cher Einfachheit, darüber, daß man weniger Gesetje oder 
Axiome oder Schritte zur Ableitung der Lehrsä^e braucht, 
und teils ist es die Auslösung von Gefühlen, wie es die fol- 
gende Motivierung der Vorliebe für ein Unterrichtsfach von 
Seiten eines siebzehnjährigen Mädchens und ganz ähnlich 
eines achtzehnjährigen Jungen zeigt 208 : „Die Mathematik 

habe ich besonders gern, weil ich bewundere, wie sich immer 
ein Gesetz aus dem anderen herleiten läßt und am Ende ein 
fehlerfreies Gebäude dasteht,“ Im Überblicken des mathema- 
tischen Folgerungssystems entsteht hier das Gefühl der Be- 
wunderung. Es entsteht daraus, daß Beziehungen zwischen 
gedanklichen Inhalten klar und ausgebreitet aufleuchten, es 


207 S. später S. 131 f. und 143 f. 

2 " 8 Weigel, a. a. 0., S. 166, 193, 1 b. 
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knüpft sich also an einen neu zustande gekommenen Ge- 
dankengehalt; es ist etwas anderes als einfache Lustbetonung 
von Sinnesqualitäten, es ist das Gefühl der Bewunderung, 
das durch einen geistigen Gehalt ursprünglich und neu her- 
vorgerufen wird. Ganz in derselben Weise werden gedank- 
liche Beziehungen durch Gefühl ausgezeichnet, wenn di6 
großzügige Vereinheitlichung des Wissens in einer Theorie 
bewundert wird, wie es z. B. im 18. Jahrhundert hinsichtlich 
des New ton sehen Gravitationsgesetjes so sehr der Fall war, 
weil es die Galilei sehen Fallgesetje und die Kepler sehen 
Planetengesetje in einer Gesetjmäßigkeit zusammenfaßt. 


b) Die Gefühle, 
ct) Gefühle und Auszeichnung. 

Der Kreis dessen, was sich vermöge seiner Lust-(Unlust-)Be- 
tonung auszeichnet, umfaßt aber bei weitem nicht alles, 
was Wertcharakler besitjt. Es hat sich schon bei der voraus- 
gehenden Analyse scheinbarer Funktionslust gezeigt, daß für 
die Auszeichnung des Erfolges affektive Gemütsbewegungen 
eine wesentliche Rolle spielen. Als eine weitere Quelle der 
Auszeichnung ergeben sich somit die Gefühle. 

Daß die Gefühle auszeichnen, entspricht ja auch einer 
weitverbreiteten Anschauung. Seit den ersten Untersuchun- 
gen zur Werttheorie von Meinong und Kreibig ist immer 
wieder, zuletjt von Störring, das Gefühl als die empirisch- 
psychologische Grundlage des Wertes erklärt worden. Frei- 
lich ist dabei zwischen Lust-Unlust und Gefühlen nicht hin- 
reichend unterschieden worden. „Gefühl 46 sollte auch Lust- 
Unlust mit umfassen. Aber nach den Anschauungen der gegen- 
wärtigen Psychologie darf man die Gefühle mit Lust-Unlust 
nicht unterschiedslos zusammenwerfen. Allerdings liegt die 
Psychologie der Gefühle derzeit noch im argen. Eine Über- 
sicht über die gegenwärtigen Meinungen darüber, wie sie das 



Gefühl und (Un-)Lust. 


93 


„Wittenberg-Symposion 44 von 1927 209 bietet, zeigt, daß man 
über das Wesentliche der Gefühle noch im unklaren ist. Sind 
es einfache, unzerlegbare Qualitäten, oder sind sie zusammen- 
gesetjt aus psychischen Elementen? Und aus welchen? Nicht 
einmal diese Hauptfragen sind entschieden. 

Aber hinsichtlich der qualitativen Verschiedenartigkeit 
von Lust-Unlust einerseits und Gefühlen, wie Angst, Zorn, 
Neid, Stolz, Hoffnung, Überraschung, Ehrfurcht, Traurig- 
keit u. dgl., anderseits stimmt man heute doch überein. Sol- 
che Gefühle und Lust-Unlust als Erscheinungen von einheit- 
lich gleicher Art zu betrachten, war die Unzulänglichkeit der 
älteren Gefühlstheorie, wie sie von Stumpf, Ziehen, 
Külpe, Titchener vertreten worden isU 10 . Die Gemütsbe- 
wegungen wurden für nichts anderes als Verknüpfungen von 
Lust oder Unlust mit Empfindungs- und Vorstellungselemen- 
ten angesehen. Das spezifische Gefühlsmoment war darnach 
nur in der Lust-Unlust gelegen; in dieser Hinsicht waren sie 
darnach vollkommen gleichartig. Aber schon Wundt hat in 
seiner späteren Zeit diese Auffassung als zu einfach erkannt 
und sie durch seine mehrdimensionale Gefühlstheorie erseht. 
Nicht bloß Lust-Unlust, sondern auch Erregung oder Beruhi- 
gung, Spannung oder Lösung bilden darnach neben dem 
Empfindungs- und Vorstellungsinhalt wesentliche und cha- 
rakteristische Momente an den Gemütsbewegungen. Auch 
diese Gefühlstheorie wird den Erscheinungen nicht voll ge- 
recht — so besteht Titcheners Einwand, daß weniger Be- 
ruhigung als Depression vorliegt, durchaus zu Recht. Aber 
sie vertritt doch einen tieferen oder breiteren Unterschied 
gerade im Gefühlscharakter zwischen Lust-Unlust und den 
Gemütsbewegungen. Dieser Unterschied ist neuerdings dahin 
verschärft worden, daß man in den Gemütsbewegungen ein- 
fache spezifische Grundqualitäten gefühlsmäßiger Art (Angst, 


209 Feelings and Emotions. Worcester 1928. 

210 Vgl. Kiesow, The feeling-tone of Sensation. Wittenberg-Sympo- 
sion, S. 89 f. 
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Scham, Zorn, Freude, Sehnsucht, Traurigkeit) analog, aber 
ganz anders als Lust-Unlust erkennen will 211 . Wie man die 
Gemütsbewegungen nun auch theoretisch auffassen mag — 
daß zwischen ihnen und der Lust-Unlust gerade auch im Ge- 
fühlscharakter eine deutliche Verschiedenheit besteht, kann 
nicht mehr verkannt werden. Lust und Unlust können nicht 
mehr als die einzigen Gefühlsqualitäten und darum als über- 
all, auch in den Gemütsbewegungen, gleiche angesehen wer- 
den. Liegt es aber so, dann muß die Frage, wodurch Gemüts- 
bewegungen auszeichnen, eben neu gestellt werden. Dann ist 
sie durch die Auszeichnungsfunktion der Lust-Unlust nicht 
schon von vornherein beantwortet. 

In dieser Hinsicht ist es zunächst von besonderer Bedeu- 
tung, unter welchen Bedingungen Gemütsbewegungen auf- 
treten. Sie stellen sich gerade dann um so eher ein, wenn ein 
Gegenstand ins Spiel kommt, der für uns schon irgendwie 
ausgezeichnet ist. Die Dankbarkeit entsteht dann und nur 
dann, wenn wir etwas empfangen haben, das wir begehrt 
haben oder das für uns wertvoll ist. Achtung oder Verach- 
tung erwächst nur daraus, daß wir jemanden schätjen oder 
etwas für minderwertig halten. Reue und Scham treten nur 
dann auf, wenn wir mit unserem Verhalten selbst unzufrie- 
den sind oder es negativ bewerten müssen; Stolz nur im 
gegenteiligen Fall. Ehrfurcht oder Demut stellen sich nui 4 
dann ein, wenn wir einem Gegenstand von besonderer Wert- 
schätjung gegenüberstehen. Auch Liebe und Haß entstehen 
zumeist nicht grundlos, sondern infolgedessen, daß uns Men- 
schen oder Dinge gefallen oder mißfallen. Und so knüpfen 
sich auch Sehnsucht und Hoffnung und Besorgnis, Enttäu- 
schung und Verzweiflung, Neid und Eifersucht nur immer an 
Gegenstände, die schon irgendwie ausgezeichnet sind, als ge- 
schälte, als gefallende, als begehrte. Eben deshalb sind wir 
ja leichter und stärker erregbar. 


211 Jörgensen, C., A theory of the elements in the emotion, ebenda, 
S.310f.; R o hra che r. Einführung in die Psychologie, 4. Auf L, 1951, S. 428 f. 
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Aber eben deshalb ist die Gefühlserregung in solchen Fäl- 
len auch nur eine Folgeerscheinung dessen, daß wir es mit 
etwas schon Ausgezeichnetem zu tun haben. Sie zeichnet nicht 
selbst ihren Anlaß primär aus; denn er ist es ja schon von 
vornherein. Es ist nicht die Dankbarkeit, die dem Schenker, 
dem Förderer, dem Fürsorglichen einen Wertcharakter ver- 
leiht; er hat ihn ja schon. Denn wenn die Dankbarkeit aus- 
bleibt, wenn man das Geschenk, die Wohltat ruhig einsteckt, 
kann deshalb doch der Schenker, der Förderer sehr wohl 
ausgezeichnet sein, nur als der Urheber dieser willkommenen 
Leistungen, den man immer wieder dazu ausnütjen kann. Daß 
jemand einen Schenker oder Förderer wertschätzt, hängt also 
durchaus nicht von der Dankbarkeit ab, die er in ihm er- 
weckt. Daß jener ihm Freude gemacht hat, Erwünschtes ge- 
bracht hat, das ist es, was ihn auszeichnet. Die Dankbarkeit 
ist erst eine Folgeerscheinung dessen. Ebenso verhält es sich 
mit Achtung, Verachtung und Ehrfurcht. Nicht, daß man 
einen Feigling oder Großsprecher verachtet, gibt ihm Un- 
wertcharakter, sondern das, daß eine solche Gesinnung unse- 
ren Anforderungen an einen Charakter widerspricht. Erst in- 
folgedessen verachtet man ihn. Das Gefühl kann in solchen 
Fällen gar nicht mehr seinen Anlaß auszeichnen, denn dessen 
Ausgezeichnetheit ist ja schon die Voraussetzung für das 
Auftreten des Gefühls. 

Diese Sachlage trifft, wie man sieht, für einen großen Teil 
der Gemütsbewegungen zu. Daher müssen wir, wenn wir die 
Auszeichnungsfunktion der Gemütsbewegungen untersuchen 
wollen, solche Fälle ins Auge fassen, wo sie primär auf tre- 
ten, nicht, als Reaktion auf vorgegebene Wertungen. 

Eine Sachlage, wo dies der Fall ist, illustriert der folgende 
Bericht eines sechzehnjährigen Mädchens 212 : „Als mein Bruder 
Scharlach hatte, mußte ich sieben Wochen bei meinem lieben 
Großmuttel bleiben. Ach, wie gern denke ich an diese Zeit 


212 Passkönig, S. 81, 82. 
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zurück. Es war gerade Winter, und abends im Dämmerstiib- 
chen, wenn es noch nicht Zeit zum Anbrennen war, saß 
Großmuttel hinter dem Ofen. Ich lag zu ihren Füßen, legte 
den Kopf in ihren Schoß, und sie erzählte mir von 1864 und 
1866 und von der Revolution 1848, Wie lauschte ich da, wenn 
sie erzählte, daß sie haben die Gänse auf den Boden und das 
Licht in den Ofen stellen müssen, daß die Russen ja nichts 
bemerkten. Dann, wenn die Petroleumlampe angebrannt war, 
saß mein Großmuttel auf dem Sofa und strickte, ich las ihr 
meistens aus der Bibel vor. Das waren glückliche Zeiten, 
wären sie nie vergangen! 44 Hier bildet offensichtlich die Stim- 
mung dieses Beisammenseins das Auszeichnende. Das Wohl- 
geborgensein bei der Großmutter, die trauliche Stimmung, 
die fesselnde Erzählung — das alles wirkt zusammen zu dem 
Gefühl des Glücklichseins, das hier primär auftritt und die 
Grundlage dieser Wertung bildet. Haben wir nicht dasselbe 
vor uns, wenn in Eichendorffs Liedern die „alte, schöne 
Zeit 4 * wehmütig gepriesen wird? In solcher Weise wird auch 
die Sonn- und Festtagsstimmung dem Bürger zur Auszeich- 
nung für diese Tage, besonders aber für Weihnachten, auch 
für Pfingsten, „das liebliche Fest 44 . Anderseits werden für 
Jugendliche gewisse Schulstunden oder gewisse häusliche Ar- 
beiten wie Staubwischen durch Langweile ausgezeichnet 213 . 
Was frohe Stimmung und Heiterkeit bringt, wird dadurch 
wertvoll, sei es Musik oder menschliches Temperament. 
„Singen mag ich gern, . . . auch weil ich durch das Singen 
oft aufgemuntert und frisch werde 44214 , berichtet ein drei- 
zehnjähriges Mädchen. Ein vierzehnjähriges führt als ersten 
Grund, warum es seine Freundin schätjt, an: „Sie ist immer 
vergnügt und versteht es, Menschen fröhlich zu machen, ln 

213 Weigel, a. a. O., S. 126, II, 2 b, S. 147, 2 b, S. 157, 2 a, S. 160, II, 
S. 172, 2 a, b. Wenn hier diese Auszeichnungen auch nicht in ausdrück- 
lichen Wertungen mit Wertbegriffen ausgesprochen werden, so werden 
sie doch als Grund von Werthaltungen deutlich und können deshalb hier 
angeführt werden. 

214 Weigel, a. a. O., S. 120, I, 1 b. 
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ihrer Gegenwart kann keiner traurig bleiben; sie bringt 
alle zum Lachen 44 (und ebenso hinsichtlich eines jungen 
Mannes) 210 . 

Das Gebiet der Gegenstände, die durch Gefühlserregung 
ausgezeichnet werden, ist aber bei weitem nicht so groß, als 
man vielfach annimmt 216 . Immerhin gibt es umfangreiche und 
bedeutungsvolle Wertgebiete, deren Auszeichnung — wenn 
auch nicht immer ausschließlich — darauf beruht, daß sie 
Gemütsbewegungen veranlassen: Theater, Kino, Roman- und 
Erzählungsliteratur, Lyrik, Musik. 

Die Auszeichnungsfunktion, welche die Gefühlserregung 
ihren Anlässen gegenüber besitjt, hat ihren Niederschlag in 
eigenen Gefühlswertbegriffen gefunden. Wie es gegenüber den 
Wertbegriffen, die nichts anderes als das Ausgezeichnetsein 
überhaupt aussprechen, auch solche gibt, die bestimmte 
Nuancen der Auszeichnung bezeichnen, so gibt es unter diesen 
nicht wenige Wertbegriffe, welche bloß die Gefühlswirkung 
bezeichnen, durch deren Auslösung ein Gegenstand ausge- 
zeichnet wird. So „wunderbar 44 (Bewunderung erregend), 
„entzückend 44 , „lieblich 44 (Liebe veranlassend) oder „abscheu- 
lich 44 , „greulich 44 , „fürchterlich 44 , „erbärmlich 44 , „miserabel 44 . 


ß) Gefühle und Lust-Unlust. 

Es liegt nun die Frage nahe, ob sich nicht die Auszeich- 
nungsfunktion der Gefühle auf ihren Gehalt an Lust oder 
Unlust zurückführen läßt. Das widerspricht zwar einer ver- 
breiteten Anschauung. Indem sie die „höheren 44 Gefühle als 
Grundlage der Wertung betrachtet, stellt sie sich damit 

215 Ebenda, S. 135, ebenso S. 183, S. 118, 5. 

216 Ganz abgesehen davon, daß durchaus nicht alles, was in den wert- 
psychologischen Arbeiten als Gefühlsgrundlage der "Wertung angeführt 
wird, auch wirklich eine solche ist. Oft ist das Gefühl nur eine Begleit- 
oder Folgeerscheinung einer Stellungnahme, die von früher her vorbe- 
reitet ist (so bei Haering, Bd. 27, S. 31 d, 65 b, 68 c, 337, bei Gruehn, 
S. 103, VpEV, 5 a, VpD, 5 a, S. 104, VpGV, 2, S. 109, VpAVI, 
3, 4, bei Störring, S. 157). 


Kraft, Wertlehre. 2. Aufl. 


7 
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gerade der Basierung des Wertcharakters auf Lust-Unlust 
gegenüber. Lust und Unlust haben „keine charakteristische 
Bedeutung für die Mannigfaltigkeit der Wertungen 66 , erklärt 
G. E. Stör ring ausdrücklich. (S. 132.) Lust und Unlust sei 
zu einförmig dafür; nur die Mannigfaltigkeit der Gemüts- 
bewegungen vermöge die Mannigfaltigkeit der Wertungen zu 
ergeben. Aber unsere Analyse hat uns gelehrt, den eigentli- 
chen Wertcharakter von dem gegenständlichen, beschreiben- 
den Gehalt der Wertbegriffe zu unterscheiden. So enthält 
(sittlich) „gut 66 eine bestimmte Gesinnung und außerdem de- 
ren Auszeichnung. „Die Mannigfaltigkeit der Wertungen 66 
kommt in erster Linie durch die Verschiedenheit des be- 
schreibenden Gehaltes zustande, nicht durch die Verschieden- 
heit des Wert Charakters. Wertbegriffe, sofern sie wohl unter- 
schieden sind, enthalten immer auch gegenständliche Klassen, 
z. B. Gesinnung (sittlich gut), äußeres Verhalten (manierlich, 
artig), Gestaltsverhältnisse (schön). Im Wertcharakter, in der 
Auszeichnung liegt die qualitative Mannigfaltigkeit gar nicht. 
Hinsichtlich des Wertcharakters sind sie vor allem nur in po- 
larer Weise verschieden, in positiver und negativer Richtung, 
und innerhalb eines jeden solchen Bereiches sind sie nur 
gradweise verschieden. Gerade für das Spezifische der Wer- 
tung: die Auszeichnung, kommt daher die Mannigfaltigkeit 
der Gemütsbewegungen gar nicht in Betracht. 

Wenn wir nun die Art und Weise, wie durch Gemütsbewe- 
gungen Auszeichnung zustande kommt, näher untersuchen, 
so zeigen uns die folgenden Fälle, daß für die Auszeichnung tat- 
sächlich die Lust- und die Unlustkomponente der Affekte 
maßgebend ist. Eine Kleine von 2; 7 fand unter ihren Spiel- 
sachen „ein Paar durch einen Steg zusammengelialtene Pup- 
penaugen, die aus einer zerbrochenen Puppe herausgefallen 
waren 66 , und bekam vor diesem fremdartigen, unheimlichen 
Objekt große Angst. Als es sie auf Drängen des Vaters aber 
endlich anfaßte und als Puppenaugen erkannte und damit 
sah, daß sie ganz harmlos waren, „wich die Angst vollkom- 
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men, sie . . . lachte . . . und nannte sie ,gute GuckeliV 421 ' 
Die ausdrückliche Wertung „gut 44 bringt eine Auszeich- 
nung zum Ausdruck, welche der Gegenstand für das Kind 
durch dieses Erlebnis gewonnen hat. Anfänglich als unheim- 
lich, bedrohlich gefühlsbetont, wird er durch das Wieder- 
erkennen vertraut und erregt Freude. Durch diesen Kontrast 
gegenüber der vorausgegangenen Angst wird ihm der Charak- 
ter des Vertrauten, Gutartigen als eine besondere Qualifika- 
tion dieses Gegenstandes zum Bewußtsein gebracht: „gute 
Guckeli 44 , nicht böse, fürchterliche. Daß das Augenpaar als 
„gut 44 ausgezeichnet wird, rührt also von dem Wechsel der 
affektiven Situation her, von der Erleichterung und Freude, 
die durch die Befreiung von der Angst und die wiederge- 
fundene Vertrautheit hervorgerufen wird. Aus diesem Wech- 
sel der Gefühle Hand in Hand mit der Bewertung ergibt sich 
nun klar, was an den Gefühlen das für die Auszeichnung Rele- 
vante ist. Der positive Wertcharakter erwächst dem Augen- 
paar aus dem wohltuenden, erleichternden und erfreuenden 
Gefühlscharakter des Bekannten und Vertrauten, der beim 
Umschlag vom Bedrohlichen zum Vertrauten durch das Wie- 
dererkennen besonders hervortritt. Es ist der Lust Charakter 
der Gefühle, durch den die Auszeichnung zustande kommt. 

Und ebenso der Unlustcharakter in dem folgenden Fall: 
Weil ihn ein Schuß auf der Kasperlbühne erschreckt hat, 
reagiert ein Kleiner mit einer negativen Wertung: „Das alte 218 
Schießen: das mag ich nicht. 44 Den Lust-Unlustcharakter 
zeigen auch die früher (S. 95 f.) angeführten Fälle: Die trau- 
liche Stimmung bei der Großmutter, Heiterkeit und Froh- 
sinn bei Menschen und Musik weisen einen entschiedenen 
Lustcharakter auf, Langweile einen ebenso entschiedenen 
Unlustcharakter. Die Auszeichnungsfunktion der Gefühle läßt 
sich also in der Tat auf die der Lust und der Unlust zurück- 
führen — in vielen Fällen, aber nicht in allen. 


217 Stern, W., Psychologie der frühen Kindheit, S. 316, 1914. 

218 — das häßliche, vgl. S. 55 f. 
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y) Gefühle und Erregung-Beruhigung. 

Denn es haben gar nicht alle Gefühle einen deutlichen 
Lust- oder einen Unlustton. Man kann von Achtung, Dank- 
barkeit, Verwunderung wohl kaum sagen, daß sie angenehm 
oder unangenehm sind 219 . Und dann gibt es zweifellos Anlässe 
für Gefühle, bei denen nicht ihr Lust-Unlust-Charakter die 
Stellungnahme zu ihnen bestimmt, sondern die affektive Er- 
regung selbst und auch die Beruhigung. Der Abenteurer, der 
Spieler, der Boheme, der Romantiker sucht gerade die Ge- 
fühlserregung als solche; sie wollen erleben, affektiv erleben, 
im Gegensatj zum ruhigen, „nüchternen 46 , „spießbürgerlichen 44 
Leben. Auf die Gefühlserregung bezieht sich auch eine Wer- 
tung wie „Krone des Lebens . . . Liebe, bist du 44 , auf die 
„Freuden 44 und „Schmerzen 44 , als „Glück ohne Ruh 44 . Daß 
aber die affektive Erregung wirklich gesucht wird und nicht 
etwa bloß als Begleiterscheinung eines hemmungslosen Le- 
bens oder des Sein-Glück-Versuchens hingenommen wird, das 
zeigt das ganze große Gebiet der Kunst, wo wir frei sind, die 
Eindrücke hervorzubringen, die wir wünschen. Da dient ein 
großer Teil ihrer Schöpfungen dem Zweck, Gemütsbewegun- 
gen hervorzurufen, und durchaus nicht immer solche, die lust- 
voll sind. Die Lyrik geht ihrem Wesen nach auf die Vermitt- 
lung von Gemütsbewegungen, aber die melancholische Lyrik 
Lenaus, Byrons, Leopardis vermittelt keine lustvollen 
Stimmungen; die schmerzlichen Gefühle unglücklicher Liebe, 
des Abschiedes, des Heimwehs bilden uralte Themen des 
Volksliedes und der Kunstpoesie. Das heitere und das ernste 
Drama ist ganz darauf gestellt, bestimmte Gefühle zu erregen, 
und im Trauerspiel sind es gewiß keine lustvollen. Wie tränen- 
erregende Rührstücke, so erfreuen sich gruselige Gespenster- 
geschichten und schauerliche Indianergeschichten großer Be- 
liebtheit. Sehnsucht und Traurigkeit und Klage sprechen 
immer wieder aus der Volks- und der Kunst-Musik. Die Leiden 
des Heilands und der Märtyrer haben Jahrhunderte hindurch 

219 Rohracher, Einführung in die Psychologie, 4. Aufl., 1951, S. 427. 



Spannung und Lösung. 


101 


der Malerei fast ausschließlich ihr Thema gegeben. In der 
Dichtung, in der Musik und in der bildenden Kunst werden 
in weitgehendem Maß Gefühlswirkungen erstrebt. Wir wollen 
gepackt, ergriffen, gestimmt werden, wir wollen durch sie 
affektiv erleben. Diese Gefühlswirkungen werden nicht ledig- 
lich um der Lust willen, sondern um der Erregung, um der 
inneren Aufwühlung willen gesucht. Das will ich zunächst an 
einer Erscheinung zeigen, welche in der epischen Literatur, 
im Theater- und im Kinostück eine außerordentliche Rolle 
spielt und die Schätjung motiviert: die Spannung. 

Durch ein spannendes Werk wird man in einen emotionalen 
Zustand der Erwartung und Neugierde verseht, in einen Er- 
regungszustand. Man ist mit einer Art innerer Vibration, die 
sich in krampfartigen Kontraktionen bis zum Zittern äußern 
kann, ganz darauf eingestellt, was weiter kommen wird. In 
der Erwartung ist man auf ein bestimmtes Gebiet gerichtet, 
in Bereitschaft, aufzunehmen, in einer Anspannung, mit der 
eine sich immer steigernde Erregung einhergeht. Dieser Zu- 
stand ist es, der durch fiktive Situationen künstlich herbei- 
geführt wird. Es ist also die Anspannung und Erregung, die 
an der spannenden Literatur geschäht wird. 

Der Zustand der Spannung ist an und für sich durchaus 
nicht lustvoll. In einem besonders hohen Grad oder in einer 
besonders langen Dauer wird er sogar sehr unangenehm, 
qualvoll bis zur Unerträglichkeit. Besonders zeigt sich das, 
wenn es sich nicht um das Spiel der Dichtung, sondern um 
den Ernst des Lebens handelt, vor einer wichtigen Diagnose, 
bei großen Entscheidungen über, nicht durch uns. Wir ver- 
langen dann darum immer drängender nach einem Abschluß 
der Spannung, wie er auch sein mag, gut oder böse. 

In der spannenden Literatur kommt es deshalb nicht auf 
die Spannung allein an. Das Demetrius-Fragment von Schiller 
ist gewiß spannend, der Knoten schürzt sich — aber er löst 
sich nicht. Hier haben wir lediglich Spannung vor uns — und 
bleiben unbefriedigt — ein Beweis, daß Spannung an sich 
nicht lustvoll ist. Spannung allein genügt nicht, die Spannung 
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muß sich auch lösen, die Erregung muß wieder beruhigt wer- 
den. Die schließliche Entspannung ist unerläßlich. Die Span- 
nung mit ihrer Lösung — das ist es, was man an der spannen- 
den Literatur sucht und schätjt. 

Die auf eine Spannung folgende Entspannung und Beruhi- 
gung wird angenehm empfunden. Man atmet erleichtert auf, 
ganz gleich, wie es sich gelöst hat. Die Lösung einer Span- 
nung kann deshalb wohl als lustbetont in Anspruch genom- 
men werden. Es ist die Lustbetonung eines Ablaufes von 
Verlaufsgefühlen 220 . Die Spannungserregung bildet dabei einen 
Anstieg zu einer Peripetie. Je weiter geschwungen der Bo- 
gen des Ablaufs und je höher sein Scheitel ist, desto breiter 
und stärker wächst die Erregung an, desto fühlbarer kommt 
aber auch die Entspannung zur Geltung. 

Aber man kann deshalb doch nicht sagen, daß die Schälung 
dieser Literatur nur durch die Lustbetontheit motiviert wäre. 
Denn diese steht doch erst am Schluß des ganzen Ablaufs 
und ist doch auch dann nicht so intensiv wie beispielsweise 
die Geschlechtslust, daß sich um ihretwillen der ganze lange 
Umweg rechtfertigen würde. Das hieße, sich einer Tortur 
unterwerfen nur um der Lust bei ihrer Aufhebung willen! 
Man liest eine spannende Erzählung doch nicht bloß wegen 
des happy end, sondern um der vorausgehenden Spannung 
willen. Es ist kein Zweifel, daß es auf die Erregung dabei 
ankommt und nicht einfach auf den Lustcharakter, allerdings, 
auf eine Erregung mit einem entspannenden Abschluß. 

Ebenso zweifellos lassen sich auch sonst viele der Gefühlswir- 
kungen von Kunstwerken nur vom Erregungsmoment her 
verstehen. All die schwermütigen und traurigen und schmerz- 
lichen Stimmungen, die so oft in Lyrik und Musik zum Aus- 
druck: gebracht werden, die Aufwallungen der Rührung und 
der Empörung und des Mitleidens, die Drama und Epik in 
uns erregen — wie sie absichtlich und so ausgiebig hervorge- 


220 Ebbinghaus, Grundzüge der Psychologie, Bd. II, 1913, S. 324. 
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rufen werden können, bleibt unter dem Lustgesichtspunkt 
völlig unverständlich. Das alles sind unlustvolle Gemüts- 
bewegungen, bei denen die Unlust nicht aufgehoben wird und 
die dennoch nicht zu einer negativen Wertung führen, son- 
dern deren Anlässe im Gegenteil einen breiten Raum unter 
unseren positiven Wertungen einnehmen. Wir konstatie- 
ren damit die fundamentale Tatsache, daß nicht im- 
mer lustvolle Gefühle gesucht, unlustvolle Gefühle 
nicht unbedingt gemieden werden. Die Gefühls - 
erregung als solche, die innere Aufwühlung übt hier 
eine stärkere Anziehung als Lust und überwindet 
sogar Unlust. Sie bestimmt die Stellungnahme zu ihren An- 
lässen in selbständiger Weise, nicht nach dem Lust-Unlust- 
gehalt. 

Damit erschließt sich uns eine völlig neue Quelle der Aus- 
zeichnung. Es zeigt sich, das Lust und Unlust nicht das ein- 
zige sind, was unsere Stellungnahme bestimmt und darum 
Auszeichnung ergibt. Was ist es aber nun an den Gefühlen 
eigentlich, das ebenfalls auszeichnet? Denn wieso dazu die 
Gefühlserregung als solche imstande ist, bedarf ja erst der 
Aufklärung. Wieso kann sie unabhängig vom Lust-Unlust- 
Charakter die Stellungnahme bestimmen? Wovon hängt es 
dann ab, in welcher Richtung diese bestimmt wird? Das soll 
durch eine eingehende Analyse der Bedingungen klar wer- 
den, unter denen Werke der Literatur wegen ihrer Gefühls- 
wirkungen, bisweilen selbst im Gegensatz zu deren Unlust- 
charakter, geschäht werden. 

8) Die Gefühle im Gefallen an der Literatur. 

Die Schälung literarischer Produkte erweist sich als offen- 
sichtlich abhängig von bestimmten Bedingungen, vor allem 
von der geistigen Entwicklungsstufe, aber auch vom Geschlecht 
und vom Individualtypus, vom häuslichen und sozialen Mi- 
lieu, vom Beruf usw. Das haben die Untersuchungen über die 
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Beliebtheit von Jugendlektüre aufgedeckt 221 . Sie haben in 
erster Linie eine Korrelation zwischen der Schätjung bestimm- 
ter Literaturgattungen und den einzelnen Altersstufen 
klar erkennen lassen. Bis zum Alter von ungefähr 12 Jahren 
reicht die Zeit des Märchens und der Kindergeschichten. Da 
spielen die Ereignisse noch ungehemmt von den Gesetjen der 
Wirklichkeit und den Forderungen der Logik. Die handeln- 
den Personen bestimmen sowenig wie das Kind selbst ziel- 
bewußt ihr Schicksal, sondern sind der Spielball höherer Zau- 
bermächte und des gütigen Zufalls. Es kommt nur auf die 
groben, wesentlichsten Elemente der Handlung an; eine ein- 
gehende Schilderung ihres räumlichen, kulturellen, zeitli- 
chen Schauplatjes würde dem Kind nur die Übersicht und den 
Zusammenhang schwermachen. 

Nachdem das Kind aber die Scheidung zwischen wirklich 
und unwirklich erlernt hat, lehnt es das kraß Unwirkliche 
des Märchens ab. In der Vorpubertät, da es sich von der auto- 
ritären Gebundenheit loszulösen und auf eigene Füße zu stel- 
len strebt, sucht es auch in der Literatur den Helden, der 
durch Kraft, Mut und Verstand sich in den größten Aben- 
teuern behauptet. Von ungefähr acht oder zehn Jahren bis 
vierzehn oder sechzehn dauert das unbestrittene Reich des 
Robinson und der Abenteuer- und Detektivgeschichten, der 
Heldensagen und der Reisebeschreibungen. „Ein großer Teil 
der modernen erwachsenen Leser proletarischer und bürger- 
licher Herkunft kommt über diese Stufe nie hinaus, wie 
Hof mann 222 einwandfrei nachweist. 46220 

Dann kommt die Zeit des Romans. „Das natürliche, stets 
wachsende Übergewicht des Intellekts über die Phantasie, be- 
sonders beim Knaben, läßt die Diskrepanz zwischen der lite- 


221 Busse, Das literarische Verständnis der werktätigen Jugendlichen 
zwischen 14 und 18 (Beiheft 32 der Zeitschrift für angewandte Psycho- 
logie, S. 238 f.); Bühler, Charlotte, Das Märchen und die Phantasie 
des Kindes, bes. S. 6, 1918. 

222 Hof mann, W., Die Organisation des Ausleihdienstes, Bd„ II, 
Zur Psychologie des Proletariats, 1910 (Volksbildungsarchiv, H. 2, 3). 

223 Busse, a. a. 0., S. 90. 
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rarischen Abenteuerwelt und dem realen Leben immer schär- 
fer hervortreten / 4224 Darum lenkt sich das Interesse mehr 
und mehr auf die Kreise des realen Lebens, auf die moderne 
(oder eine historische) Kulturwelt. Zugleich richtet sich 
„durch die vermehrte Betonung des Gefühlsmäßigen gegen- 
über dem Willensmäßigen überhaupt, durch die starke Ich- 
Bezogenheit der Gefühle im besonderen, endlich durch die 
allgemeine Empfindsamkeit gegenüber der Umwelt von selbst 
das Interesse erheblicher auf das eigene Ich und seine nähere 
Umgebung . 44224 Das Liebesieben setjt ein. Dadurch verschiebt 
sich der Schwerpunkt des stofflichen Interesses vom Reich- 
tum des äußeren Geschehens auf den des inneren Lebens und 
die gefühlserregende Wirkung der Literatur gewinnt eine 
neue, verbreiterte und erhöhte Bedeutung. 

Wie von der geistigen Entwicklung, hängt die literarische 
Schät$ung auch vom Geschlecht ab. Auch das zeigen die Aus- 
leihstatistiken der Leihbibliotheken deutlich 225 . Knaben lesen 
dreimal soviel Abenteuergeschichten als Mädchen, dagegen 
um ein Drittel weniger Poesie und Erzählungen. Der größere 
Teil der Knaben lehnt in der Pubertätszeit Weichheit und 
Rührung ab, nur ein stillerer, sentimentalerer Knabentypus 
schält sie, dagegen sind sie bei Mädchen allgemein beliebt. 

So besteht eine deutliche Abhängigkeit dessen, was an Li- 
teratur geschäht wird, von verschiedenen Altersstufen, vom 
Geschlecht, von verschiedenen Typen. Und damit stimmt 
überein, daß eine ähnliche Abhängigkeit auch für die Ideale 
besteht . 226 Wenn man diese Abhängigkeit näher untersucht, er- 
kennt man sogleich eines: Es ist der literarische Stoff, an 
den sich die wechselnden Wertungen jeweils knüpfen. Was 
ein vierzehnjähriges Mädchen in bezug auf ihre Lektüre 
direkt ausspricht: „Mir kommt es vor allem auf den Inhalt 


224 Ebenda, S. 109. 

225 Ebenda, S. 102, 110, 111. 

220 H. Ruppert, Aufbau der Welt der Jugendlichen, 1931 (Zeitschr. 
für Psychologie, Ergänzungsband 19, bes, S. 58 f.). 
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an, auf die äußere Form lege ich nicht soviel“ 227 — das gilt 
für die überwiegende Mehrzahl. Wohl tritt auch bei Jugend- 
lichen mitunter die Schälung der ästhetischen Form hervor 228 , 
aber im allgemeinen beruht die Beliebtheit der Lektüre auf 
ihrem Stoff, und auf diesen beziehen sich die Korrelationen, 
welche die Untersuchung der Jugendlektüre ergeben hat. 

Die literarischen Stoffe, die gefallen, wechseln mit dem 
Alter, Geschlecht, Typus. Der Grund, warum sie wechseln, 
wird aus der engen Beziehung deutlich, in welcher die Stoffe 
zu der seelischen Verfassung der verschiedenen Altersstufen, 
Geschlechter, Typen stehen. Es ist jeweils ein anderer Stoff, 
der seinen Lesern das bietet, was sie verlangen. Das aber ist 
immer dasselbe: Erlebnisse, ein Erleben in der Phantasie, 
weil es ihnen die Wirklichkeit nicht bietet. Wer mitten in 
einem bewegten Leben steht, wer Romane erlebt, der liest 
keine Romane. Es ist äußerst charakteristisch, daß das nor- 
male Maximum des Lesens bei der männlichen Jugend bei 
vierzehn bis fünfzehn Jahren liegt und daß die Statistik der 
Bibliotheksbenütjung mit zunehmendem Alter ein Nachlassen 
des Lesens zeigt 229 , „aus dem gleichen Grund, aus dem heraus 
die Jugend über 16 Jahre ihrem Jugendreich, dem neutralen 
Jugendverein, nicht selten ganz den Rücken kehrt: Sie ver- 
läßt die Welt der Jugendromantik, der Kämpfe und Spiele, 
und sucht im realen Leben Beteiligung an den öffentlichen, 
sozialen und politischen Strömungen und am edlen Wettstreit 
der Geschlechter.“ 230 Auch zeigt der sportliebende Teil der 
Jugend anscheinend ein geringeres Lesebedürfnis als der 
übrige 233 und verfällt weniger der Schundliteratur; ähnlich die 
Landkinder 232 . Wenn ein Jugendlicher zugleich „ein großer 

227 Weigel, a. a. 0., S. 134. 

228 Ebenda, S. 155, 1 b, 195,1a, 211, 1, 1 a; Scupin, Bd. III, S. 44. 

229 Hochholzer, H., Lehrling und Schrifttum (Zeit sehr, für päd- 
agogische Psychologie, Bd. 31), S 327 (14), 330 (Abb. 7), 352 (11), 1930. 

230 Busse, S. 69. 

231 Hochholzer, a. a. 0., S. 344, 345. 

232 Busse, S. 91. 
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Schundleser, Revolverheld und Sportsmensch ist 66233 , dann ist 
nicht das tätige Erleben das erste, sondern das Phantasie- 
erleben in der Lektüre, und von da aus kommt es erst zur 
Umsetjung in die Wirklichkeit. 

Auch das Märchen hat schon vor allem darin seine Bedeu- 
tung für das Kind, daß es ihm ganz neue Erlebnisse bringt. 
Das Kind sieht ja die Märchenwelt keineswegs, zunächst we- 
nigstens, mit den Augen des Erwachsenen an, sie kommt ihm 
nicht wunderbar und unwirklich, „märchenhaft“ vor so wie 
uns; denn es kennt ja die Art der Wirklichkeit noch nicht 234 . 
Es faßt sie nicht als eine Erdichtung, als eine bloße Phantasie- 
welt auf, sondern als volle Wirklichkeit. Ein Vierjähriger 
fürchtet sich auf einem Ausflug vor dem Wolf aus dem „Rot- 
käppchen“ 235 . Auch noch später, mit Jahren, „ob- 

gleich ihm der Begriff jMärchen* schon wiederholt richtig 
erklärt worden ist, glaubt er an ein sehr entfernt gelegenes 
Märchenland, zu dem man viele Tage und Nächte mit der 
Eisenbahn fahren muß. Wird ihm nun etwas nicht gerade All- 
tägliches erzählt, so fragt er jetjt oft zweifelnd; ,1s e bloß im 
Märchenland oder is e würklich bei uns so?‘ Das Kind ist in 
ein Stadium getreten, in dem es sich ernstlich bemüht, zwi- 
schen Wirklichem und Erdachtem zu unterscheiden. Über 
Riesen, deren Existenz im wirklichen Leben wir verneint hat- 
ten, macht es sich trotjdem viel Kopfzerbrechen. Fragen wie: 
,Kann ein Riese einen ganzen Stein verschlucken V . . . ka- 
men vor.“ 236 Und selbst als er dann von der Unwirklichkeit 
des Märchenlandes überzeugt war, glaubt er noch „mit Be- 
stimmtheit an das Vorhandensein eines Landes, in dem die 
Riesen wohnen“* 237 . Für das Kind steht also ursprünglich die 
Märchenwelt noch nicht im Gegensatj zur Wirklichkeit, erst 
später kommt es darauf, daß die Märchen nicht „wahr“ sind, 

233 Busse, S. 91. 

234 S. auch Charl. Bühl er. Das Märchen, S. 57. 

235 S cupin, Bd. II, S. 91 

236 Scupin, Bd. II, S. 184. 

237 Ebenda, S. 188. 
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und darum verhalt es sich zu ihr noch nicht romantisch wie 
der Erwachsene, sondern naiv, gläubig. Darum kann man aber 
auch im Märchenalter nicht mehr Betätigung der Phantasie 
sehen als in der ausgiebigen Beschäftigung mit bloß vorge- 
stelltem Geschehen auf jeder anderen Altersstufe, als im 
Alter der Lesefreude überhaupt. Es ist ja beim Kind kein 
wirkliches Spielen mit Phantasien, sondern es ist ihm voller 
Ernst dabei. Das zeigen die später (S. 117 f.) anzuführenden 
Beobachtungen über das Verhalten der Kinder beim Mär- 
chenhören deutlich. Es sind Schicksale, die das Kind im 
Märchen erlebt, ganz so wie später der Jugendliche und Er- 
wachsene im Roman, als dessen kindliche Vorform man das 
Märchen verstehen muß. Und darin liegt gerade das völlig 
Neue und so ungeheuer Eindrucksvolle für das Kind. Es sieht 
damit zum erstenmal einen Erlebniszusammenhang, ja sogar 
Lebensablauf vor sich, eine Welt von Ereignissen, in der das 
Thema des kindlich-menschlichen Schicksals viel reicher und 
bunter gestaltet ist als in seiner gewöhnlichen. Was das Mär- 
chen von anderen Schicksalsdarstellungen unterscheidet, ist 
nur eben die besondere Art, die der Auffassung der frühen 
Kindheit — oder einer frühen Geistesstufe überhaupt als 
Mythus — angemessen ist. Sein Vorstellen wird noch nicht 
gebunden von strengeren und feineren Bedingungen der Wirk- 
lichkeit, es verlangt noch keine Logik des Geschehens und 
keinen stärkeren inneren Zusammenhang, weil es das alles 
noch nicht kennt und auffaßt. Die Schicksale kommen von 
außen, wie für das Kind selbst, von überlegenen Mächten her 
— so ist das Märchen dem Kind ganz natürlich. Ganz so ver- 
hält es sich dann auch mit den Kindergeschichten. 

Noch unverkennbarer als das Märchen geht die Abenteuer-, 
Helden- und Detektivgeschichte darauf aus, Schicksale erle- 
ben zu lassen. Es sind nur, entsprechend der gewandelten Art 
des Lesers, Schicksale von anderem Zuschnitt. Das Kind wird 
immer selbständiger und legt Gewicht darauf, es zu sein. Dar- 
um wünscht es jetjt die selbständige Leistung zu sehen, die 
Gestaltung des Schicksals aus eigener Kraft, wenn auch noch 
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in ganz einfachen, unrealistischen Formen. Der Junge kennt 
ja noch nicht das Leben, er wünscht ja erst seine Beherr- 
schung. Daß der Robinson ,,sieh in allen Lagen zu helfen 
weiß — das hat mir mächtig imponiert 44 , sagt einer der Ju- 
gendlichen 238 , und das gilt ganz allgemein für dieses Alter. 

Wie der Jugendliche dann das Leben näher kennenlernt, 
wie er einen Blick gewinnt für seine Bedingungen, wie sein 
Gefühlsleben sich reicher entfaltet und wie er auf das eigene 
Innenleben aufmerksam wird, so ändert sich auch die Art der 
Geschehnisse, die er in den Büchern finden will. Sie müssen 
realistischer sein und mehr auf das Innenleben eingehen. Aber 
was er sucht, bleibt dasselbe: erleben durch die Phantasie 239 . 
Bezeichnenderweise werden auch von Kindern im Schulalter 
als künftige Berufe solche gewählt, „wo sich etwas erleben 
läßt, wo man Aussicht hat, Abenteuer zu bestehen 44240 . Es ist 
nur selbstverständlich, daß diese Phantasieerlebnisse immer 
der Art des Lesers gemäß sein müssen, seiner intellektuellen 
Auffassung und seinen Gemütsbedürfnissen, je nach Alter, 
Geschlecht und Typus. Darin allein liegt im großen und gan- 
zen der Wandel in der Schätjung der Lektüre. 

Was die Lektüre erleben läßt, liegt einesteils in dem 
inhaltlich Neuen, das sie bringt, andernteils in den Ge- 
fühlen, die sie auslöst. Das Kind und der Jugendliche wol- 
len in den Geschichten Neues erfahren, Unbekanntes kennen- 
lernen. Das rein stoffliche Interesse spielt darum eine so 
große Rolle in der Jugendlektüre. Es besteht ein Hunger nach 
Stoff, nach inhaltlicher Bereicherung. Bei dem 6V2jährigen 
Scupin wird „das brennende Interesse für Geographie 44 als 


238 Busse, S. 95. 

239 Das wird auch durch eine Erhebung an zirka 400 Jugendlichen 
(davon 341 Lehrlinge) bestätigt von H. Hochholzer, Lehrling und 
Schrifttum, 1930. „Ein zweites Kennzeichen der jugendlichen Lektüre 
ist das unbedingte Verlangen nach einem , Erlebnis 4 . ,Ich lese die- 
jenigen Bücher gern, wo Technisches und zugleich ein Erlebnis drinnen 
steht. 4 Solche Antworten sind in allen möglichen Variationen auf vielen 
Fragezetteln enthalten. 44 (S. 321.) 

240 D. u. R. Katz, Gespräche mit Kindern, S. 241. 
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geradezu auffällig vermerkt 241 . „Lieber als in Bilderbüchern blät- 
tert der Junge im Atlas, , Weltbuch 4 genannt. 44 „Sonne, Gestirne, 
Mondphasen erregen noch immer großes Interesse. 44241 Beson- 
ders bezeichnend ist der folgende Bericht über ihn mit 9; 5: 
„Indianerbücher oder Bücher „vom Kriege 4 gelten jetjt als 
, allerschönste 4 . Immer liegt der Schneide rsche Typen-Atlas 
daneben, in dem der Junge die in der Erzählung genannten 
Pflanzen, die vorkommenden Tiere und Volksstämme auf- 
sucht und interessiert betrachtet: dem Unbekannten, der Er- 
forschung des Erdplaneten wendet sich sein Bemächtigungs- 
wille zu. 44242 

Besonders deutlich tritt dieser Stoffhunger, dieses Verlan- 
gen nach Neuem in der Beliebtheit mancher Unterrichtsfächer 
hervor: „Ich ziehe Erdkunde deshalb den anderen Fächern 
vor 44 , sagt in typischer Weise ein 14jähriges Mädchen 243 , „weil 
es mich reizt zu erfahren, wie es in anderen Ländern aussieht. 
Und nicht nur in anderen Ländern, sondern auch in unserem 
Deutschland. Es interessieren mich ferner der Handel, die 
Bodenschätze, der Reichtum und die Natur des Landes. Es 
macht mir Vergnügen, im Geiste auszumalen, wie es in den 
Ländern jeljt und wie es in ihnen vor der Eiszeit aussah. 1,4 
Oder: „Ich habe Geschichte gern, weil ich gern wissen möchte, 
wie es unseren Vorfahren ergangen ist, wie ihre Lebensweise 
war, wie sie gekämpft hatten und was für Waffen sie hat- 
ten. 44214 Oder: „Für mich ist das Schönste in der Biologie- 
stunde, wenn wir mit dem Mikroskop arbeiten; denn es ist zu 
interessant, was man da alles zu sehen bekommt, was man 
sich beim bloßen Anseben gar nicht träumen läßt. 44240 Wie 
nahe sich mit solchem Interesse die Reisebeschreibungen, der 
„Robinson 44 und die Abenteuergeschichten in ihrem gegen- 
ständlichen Gehalt berühren, bedarf wohl kaum des Hin- 
weises. 


241 Scupin, Bd. III, S. 19. 

242 Ebenda, S. 72. 

243 Weigel, a. a. 0., S. 137, 1 b, ebenso S. 125, 1 b, 117, I, 1 b. 

244 Ebenda, S. 126. 

245 Ebenda, S. 140, ebenso S. 126, 151, 1 b. 
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Das Verlangen, Neues zu erfahren, bildet auch für die 
Lektüre ein Hauptmotiv. Ein Jugendlicher schätjt „schöne 
Literatur, um die Fülle des Seins, des Schaubaren und Erleb- 
baren besser sehen zu können; Kunst, Erdkunde, zum Teil Bio- 
logie, weil sie diese Fülle ist 66246 . „ ,Ich will Romane lesen, da- 
mit ich die Menschen kennenlerne 4 , ,ich will beim Lesen Er- 
fahrung sammeln 4 , ,ich will mein Hirn mit Stoff anfüllen 4 , das 
sind typische Angaben 44 der Jugendlichen über ihre Lek- 
türe 247 . Das Verlangen nach Neuem herrscht natürlich nicht 
so bewußt wie in diesen Antworten, die auf Befragen gegeben 
wurden, sondern als ein Drang und Bedürfnis 248 . Schon im 
Märchen — das darf man nicht übersehen — hört das Kind 
eine Menge Neues: von Riesen, Zwergen, Hexen, Prinzen, 
Zauberern; in den Sagen hört es von Königen, Schlachten. 
Treue und Verrat. Auch der Roman bringt eine Menge von 
sachlich Neuem, über andere Gesellschaftsklassen, über Lie- 
besieben, über innere Entwicklung usw. Er gibt eine Vorstel- 
lung davon, wie es in der Welt zugeht — mag diese Vorstel- 
lung auch noch so weit von der Wahrheit entfernt sein. Was 
an der Lektüre sachlich interessiert, das liegt größtenteils im 
Neuen, das sie bietet. Dieses Neue muß aber eine Verwandt- 
schaft zum Bekannten haben, es muß diesem wenigstens im 
allgemeinen so weit konform sein, daß es aufgefaßt werden 
kann. Darin liegt ein hauptsächlicher Grund für den Wandel 
im Lesestoff. 

Die andere Art von Erlebnissen, welche die Lektüre ver- 
mittelt, sind die emotionellen. Sie kommen zunächst ein- 
mal dadurch zustande, daß der Leser durch „Identifizierung 44 
mit Personen der Dichtung, wenigstens mit dem Helden, wäh- 
rend der Lektüre deren Gefühlszustände miterlebt, soweit sie 
sich aus deren Situationen intensiv genug ergeben. Das hängt 
natürlich von der suggestiven Kraft der Darstellung ab. Es 

246 Ebenda, S. 213, I, 1 b. 

247 Hochholzer, a. a. O., S. 321. 

248 Vgl. dazu Busse, a. a. O., S. 90, aber auch S. 99. 
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ist nicht der geschilderte oder gar nur bezeichnete Ge- 
fühlszustand der fingierten Personen, sondern derjenige, den 
ihre Situation mit sich bringt, den sie zwangsmäßig entstehen 
läßt. Nach siegreich iiberstandener Gefahr fühlt der Leser 
der Abenteuergeschichte mit dem Helden froh die Befreiung 
und das Selbstgefühl des Könnens. „Ich weiß, daß das nicht 
wahr ist. Aber wenn ich fortgehe, dann kommt mir keiner 
bei 44 , sagt höchst bezeichnend ein Jugendlicher über die Karl- 
May-Geschichten 249 . In den Räuberszenen wird die revolutio- 
näre Gewaltstimmung im werktätigen Jugendlichen lebendig: 
„.Mir gefallen ganz andere Szenen am besten, in denen es ein 

wenig hm 4 (er brummt grimmig, ballt die Faust, streckt 

drohend den Arm vor ). 44250 Oder wie Elisabeth im „Tann- 
häuser 44 vor dem Bildstock kniet und betet, das weckt dann 
„die ganze Stimmung der Traurigkeit 44 . 251 

In noch breiterem Maß treten bei der Lektüre Gefühle da- 
durch auf, daß sie im Leser als Zuschauer der Handlung, 
nicht durch Identifizierung mit Personen, erregt werden. Das 
sind ganz andere Gefühle als die der fingierten Personen. Es 
sind seine eigenen Reaktionen auf das vorgeführte Geschehen. 
Ein derartiges Gefühl ist die Rührung. Von einer Sterbe- 
szene wie der des Attinghausen im „Teil 44 oder wenn die Un- 
schuld verfolgt wird, wenn eine Mutter bis zu ihrem Tod auf 
den ausgewanderten Sohn wartet 252 , wird der Leser ergriffen, 
nicht indem er die Gefühle der handelnden Personen nach- 
fühlt, sondern indem er diesen gegenübersteht und zusieht. 
Ebenso ist es bei der Spannung. Die gespannte Erwartung 
auf den Fortgang der Handlung gehört nicht dieser, sondern 
nur dem Zuschauer an. Von derselben Art ist die Gefühls- 
wirkung des Sensationellen und Krassen. Die Vorliebe für 
Kämpfe, Morde, Unglücksfälle und Verbrechen 253 , von der 


249 Busse, a. a. 0., S. 90. 

250 Ebenda, S. 93. 

251 Ebenda, S. 114. 

252 Ebenda, S. 112, 114, 256, Nr. 28. 

253 Ebenda, S. 254, Nr. 21. 
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die minderen Zeitungen und zu viele Kinostücke Zeugnis ab- 
legen, geht nicht auf das Außergewöhnliche schlechtweg — 
so etwas könnte auch eine theoretische Entdeckung, eine 
technische Leistung, eine künstlerische Schöpfung sein — , son- 
dern auf das Außergewöhnliche, das aufregt, das einen star- 
ken Gefühlseindruck macht. Es ist derselbe Beweggrund wie 
für die einseitig übertriebene Schwarzweißmalerei im Mär- 
chen und in der Abenteuer- und Heldengeschichte und im 
primitiven Roman, die alles Gute (Macht, Reichtum, Luxus 
oder fleckenlose Tugend) auf der einen Seite, alles Schlechte 
(Armut, Not, Unterdrückung oder ungemilderte Bösartigkeit) 
auf der anderen Seite häuft. Charaktere, Milieu und Situatio- 
nen werden so einseitig gestaltet, nicht nur damit sie für eine 
primitive Auffassung deutlich werden, sondern damit sie für 
eine solche auch zum Herzen sprechen, damit sie um so stär- 
ker Sympathie oder Antipathie, Bewunderung oder Ab- 
scheu, Mitleid oder Empörung hervorrufen. Was für eine 
außerordentliche Rolle solche Gefühlswirkungen sowie Span- 
nung und Rührung in der Literatur, im Theater- und Kino- 
stück spielen, brauche ich nicht auszuführen. 

Was man gewöhnlich in der Lektüre sucht, um dessen twil- 
len man sich ihr hingibt, ist also das Erleben in der Phantasie, 
und dieses Erleben besteht darin, einerseits Neues kennen- 
zulernen, anderseits in Gemütserregung versetzt zu werden. 
Was gibt aber nun dem Neuen und der Gemütserregung die 
Auszeichnung ? 


s) Widerlegung des Hedonismus. 

Man ist da oft rasch bei der Hand, Funktionslust, „Er- 
regungslust 44 und andere Lusteffekte anzugeben 254 . Wenn wir 
die Äußerungen von Jugendlichen, die wir früher gebracht ha- 
ben, bezüglich der Wertung des Neuen daraufhin betrach- 
ten, so heißt es wohl: „Es macht mir Vergnügen, im Geist 


254 Busse, a. a. 0., S. 89, 91, 94. 


Kraft, Wertlehre. 2. Aufl. 
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auszumalen, wie es in den Ländern . . . aussieht. 64255 Aber es 
heißt viel öfter: „weil es mich reizt, zu erfahren, wie es in 
anderen Ländern aussieht 66 ; „weil ich gern wissen möchte, wie 
es unseren Vorfahren ergangen ist 66256 , „auch möchte ich das 
Werden und Wachsen der Pflanzen kennenlernen 66256 . Das be- 
sagt, daß ein Verlangen nach Neuem besteht, hier in der be- 
sonderen Form der Wißbegierde, das durch bestimmte Unter- 
richtsfächer und durch die Lektüre befriedigt wird. Dieses Ver- 
langen entsteht nicht, weil der Jugendliche von allem Anfang 
an schon weiß, daß solche Studien Vergnügen bereiten. Und 
selbst wenn er es dann weiß, so hieße es doch der seelischen 
Sachlage Gewalt antun, wenn man behaupten wollte, daß das 
Neue um seiner Lustbetonung willen gesucht würde, so wie 
Speisen wegen ihres Wohlgeschmacks. Dazu tritt doch die 
Lustbetonung des Neuen gar nicht entsprechend in den Vor- 
dergrund. Das Verlangen nach Neuem entsteht vielmehr von 
selbst, nicht aus Lusterfahrungen heraus. In der Jugend stellt 
sich ein Bedürfnis nach neuem Material, nach stofflicher Be- 
reicherung entwicklungsbedingt ein, mit der Ausbildung 
des geistigen Lebens. Und was dieses Bedürfnis befriedigt, 
was dieses Verlangen erfüllt, das wird eben dadurch 
ausgezeichnet. Das Bedürfnis selbst schafft die Basis für 
die Auszeichnung. Denn es bestimmt ganz unmittelbar die 
Stellungnahme zu dem, was dieses Bedürfnis und Verlangen 
befriedigt. Wer dieses Bedürfnis nicht hat, dem bedeutet auch 
das Neue nichts. Das hohe Alter, das im Gewohnten erstarrt, 
wehrt das Neue ab. Das Neue wird jetjt unwillkommen und 
unangenehm, weil es, statt einem Bedürfnis zu entsprechen, 
vielmehr stört. 

Wie eine Wertung aus den triebhaften Tendenzen einer 
Entwicklungsstufe hervorgeht, das wird aus der Stellung, 
welche Jugendliche in der Vorpubertät zur Liebesgeschichte 
einnehmen, besonders deutlich. Einem Jungen ist mit 11; 8 
Jahren „alles, was mit , Liebe 6 zusammenhängt, widerwärtig. 

255 Weigel, a. a. 0., S. 137, 1 b. 

256 Busse, 5. 126. 
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Er sagte naiv: .Weißt du, Liebesromane sind mir ein Greuel. 
Wenn’s heißt: »Geliebte Berta, liebst du mich wirklich?« und 
sie antwortet: »Wie kannst du nur zweifeln, mein Schatj!« da 
seh ich, daß ich schnell über den Unsinn weglese und an die 
Stelle komme, wo’s wieder interessant wird! 6 66257 ,, ,Ist es etwa 
eine Liebesgeschichte? 6 ist seine stereotype Frage mit 13; 4, 
ehe E. W. ein Buch öffnet. Bejaht man, so verzieht er das Ge- 
sicht: ,Ach nee, das ist mir zu langweilig! 6 66208 Es ist mit kei- 
nem Wort davon die Rede, daß Liebesgeschichten für den 
Jungen so unangenehm sind; sie sind ihm vielmehr „lang- 
weilig 66 , er weiß nichts mit ihnen anzufangen, darum lehnt er 
sie ab. Aber sie sind ihm darüber hinaus geradezu zuwider 
(„ein Greuel 66 ). Denn sie widersprechen in ihrer Sentimen- 
talität der Entwicklungstendenz seiner Altersstufe und der 
Fremdheitsstellung zum anderen Geschlecht, wie sie für die 
Vorpubertät typisch ist. Die ablehnende Stellungnahme tritt 
viel stärker hervor als die Unlust, und sie ist auch ohne diese 
durch die immanente Tendenz dieser Zeit hinlänglich deter- 
miniert. Kann da noch ein Zweifel sein, daß die negative 
Wertung der Liebesgeschichte einfach durch die Entwick- 
lungsphase bedingt ist, weil diese durch ihre immanente Ten- 
denz sofort eine Stellungnahme festlegt? 

Wie das Interesse an der Lektüre mit einem Bedürfnis 
wechselt, zeigt auch das Verhalten eines Achtjährigen, der 
das Buch von Ewald „Was Mutter Natur erzählt 66 besonders 
liebt; „diese kleinen Geschichten naturwissenschaftlichen In- 
haltes zieht er dem spannendsten Märchen vor 66 . Aber im Som- 
mer am Meer, wo er so viel Neues erlebt, bat er „seit Fe- 
rienbeginn erst ein einziges Mal, ihm (daraus) etwas vorzu- 
lesen 66259 . Das Bedürfnis nach Neuem braucht nun nicht 
durch die Literatur befriedigt zu werden, darum hört das 
Interesse an ihr auf. 


257 Scupin, G., Lebensbild eines deutschen Schulknaben, S. 116, 1931. 

258 Ebenda, S. 154, 155. 

259 Ebenda, S. 39. 
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Was ist nun das Auszeichnende an den Gemütsbewe- 
gungen, welche die Lektüre hervorruft? Dafür ist entschei- 
dend, daß sie keineswegs ausschließlich lustvoll sind, sondern 
oft genug unlustvoll, und daß durchaus nicht lediglich die 
Literatur gechätjt wird, die angenehme Gefühle erweckt, 
und keineswegs immer die abgelehnt wird, die unangeneh- 
me in beträchtlichem Maß veranlaßt. Die krampfhafte Span- 
nung, die bange Sorge um das Schicksal des Helden in kriti- 
schen Situationen, die Rührung, die in der Kehle würgt und 
zum Weinen bringt, können doch wohl keine angenehmen 
Gefühle genannt werden. Was Wundt 260 speziell für das 
Märchen hervorhebt, die „Vorliebe für Gestalten, die ent- 
weder Grauen oder Entzücken erwecken" 6 , das gilt auch in 
breitestem Maß für die Personen und Handlung der primiti- 
veren Literatur. Auf Grauen und Entzücken geht auch die 
Abenteuer- und Heldengeschichte und so mancher beliebte 
Roman aus, und auch in den höherstehenden literarischen 
Werken ist die emotionelle Palette nur gdämpfter und kom- 
plexer gemischt; aber es sind ebensosehr unlustvolle als lust- 
volle Gefühle. 

Allerdings kann man für die Lektüre der Jugendlichen 
und der Durchschnittsleser gerade geltend machen, daß ge- 
wöhnlich die Geschichten doch gut ausgehen und daß das 
H appy-End für das allgemeine Gefallen sicherlich sehr we- 
sentlich ist. Nicht auf Spannung schlechthin, sondern auf Auf- 
lösung der Spannung, und zwar im günstigen Sinn, kommt 
es an, und das bedeutet einen lustvollen Ablauf, eine 
schließliche Dominanz der Lust. Von da aus könnte man das 
Ganze auch umgekehrt ansehen und verstehen: Wenn der 
Held sich entfalten und triumphieren soll, muß der Böse* 
wicht Vorkommen und widerspenstig eingreif en; die unlust- 
vollen Gefühle werden bloß zum Vorhalt und Hintergrund 
der lustvollen. So beruht die Auszeichnung der Gefühlswir- 
kung der Literatur anscheinend doch einfach auf — raffinier- 
ter — Lust. 


26 ° W unc lt, Völkerpsychologie; 2. Aufl., Bd. II, S. 73, 1914. 
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Aber es wird schwerfallen, auch nur bei der Happy-End- 
Literatur alles Unlustvolle diesem Lustendziel unterzuord- 
nen. Zwar müßte der Einwand nicht unbedingt gelten, daß 
man ein solches Werk erst dann genießen könnte, wenn man 
zum guten Ende gelangt ist. Denn das Schema von Kompli- 
kationen und gutem Ausgang, von Spannung und ihrer gün- 
stigen Lösung gilt nicht bloß für das Werk als Ganzes, son- 
dern auch für die einzelnen Kapitel und Abschnitte. Aber was 
in einem solchen Werk an unlustvollen Gefühlen sich ergibt, 
ist doch oft weit mehr, als was zur Kontrastvorbereitung für 
die Endlust erforderlich ist und darum sich dieser unterord- 
net. Löst sich all das Ungemach von Hansel und Gretel wirk- 
lich im Wohlgefallen des glücklichen Endes auf? Ist nicht der 
Umweg dazu allzu groß? Um eine Auszeichnung der durch 
die Lektüre erregten Gefühle durch ihren Lustcharakter be- 
haupten zu können, müßte es wenigstens zweifellos sein, daß 
die lustvollen Gefühle immer überwiegen 261 . Welche Schwie- 
rigkeiten jedoch einer Lust-Unlust-Bilanz entgegenstehen, ist 
bekannt. 

Aber es wird nun im Gegenteil durch Beobachtungen über 
die Wirkung von Märchen auf Kinder einwandfrei erwiesen, 
daß selbst bei Geschichten mit gutem Ausgang nicht selten, 
unlust volle Gefühle so sehr überwiegen, daß sie sogar den 
bleibenden Eindruck bilden. „Das Anschauen des Bildes, das 
Hansel und Gretel am Pfefferkuchenhaus und die alte Hexe 
hinter der Tür vorstellte, beschäftigte den Knaben wohl über 
eine Stunde lang. Einmal seufzte er bang auf, es war, als ob 
sein kleines Herz schwer würde vor Mitgefühl mit den armen, 
ahnungslosen Kindern .“ 262 Und noch deutlicher: „Leider 

261 So wie z. B. Volkelt, System der Ästhetik, Bd. I, S. 345, 1905, 
meint, „daß das Endergebnis des ästhetischen Betrachtens Befriedigung 
und Genuß sei 44 . „Das ästhetische Verhalten bat sich uns so reich an 
Lustquellen erwiesen, daß selbst für solche Fälle, wo daneben starke 
Unlust erwächst, die sichere Aussicht besteht, es werde sich uns die 
Lust als starkes, überwiegendes Gegengewicht fühlbar machen. 4 * 4 
(S. 356.) 

262 Scupin, Bd. II, S. 43, 44. 
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löste die heutige Erzählung vom Schneewittchen noch eine 
nachträgliche furchtsame Stimmung in dem Knaben aus. Als 
er nämlich abends allein am Tisch saß, schrie er plötjlich auf, 
und als wir herbeieilten, fanden wir ihn mit verstörter, ver- 
ängstigter Miene in die Sofaecke gedrückt, den Blick starr 
auf das Fenster gerichtet: ,Wer steht denn dort? Da is doch 
was? Da neben der Lampe, siehste Mama, bleib hier, laß 
mich nich allein. 4 Voll Bangigkeit klammerte er sich an Mut- 
fers Kleid fest, immer noch nach dem Fenster blickend, in 
dessen Scheiben sich die Gaskrone widerspiegelte, wobei das 
Licht zitternde Reflexe auf die Scheiben warf. 44263 Und wie- 
der: „Als wir gelegentlich eines Ausfluges in einen Wald ka- 
men, hielt sich Bubi ständig an unserer Seite: ,Ich förcht mich, 
wenn der Wolf kommt; gib mir die Hand; der Wolf denkt, 
ich bin es Rotkäppchen und frißt mich auf 4 , sagte er leise und 
ängstlich. 44264 So auch noch später mit 9; 5 nach der Lektüre 
von Hauffs „Wirtshaus im Spessart 44 : „Der Junge hatte um 
etwas , Gruseliges 4 gebeten! Nun sah er überall Gespenster, 
erregt glitt sein Blick in alle Zimmerwinkel. Nachts schlief er 
schlecht, und in den aufgeregten Gesprächen kam er immer 
wieder auf die Gespenster zurück. 44265 

Aus diesen Berichten geht unleugbar hervor, daß die re- 
sultierende Gefühlswirkung nicht weniger Märchen, die zu 
den beliebtesten gehören, stark unlustvoll ist. Das läßt sich 
auch für zahlreiche andere höchst beliebte Werke der Lite- 
ratur nicht in Abrede stellen. „Tannhäuser 44 , „Lohengrin 4 ’*, 
„Tristan"* 4 , viele von Ibsens Dramen, von Zolas und Dosto- 
jewskis Romanen sind, wenn man nur ihren Inhalt in Be- 
tracht zieht — und das tut ja der Durchschnittsleser — , vor- 
wiegend traurig, teilweise sogar quälend. Es werden doch 
auch Werke ohne guten Ausgang, vor allem die Trauerspiele, 
hochgeschätjt. Auf die Frage, ob sie Literatur mit „ernstem, 


263 Ebenda, Bd. II, S. 52. 

264 Ebenda, Bd. II, S. 94; ebenso S. 154. Über Furcht vor Hexen 
infolge von Märdien berichtet auch Katz, Gespräche, S. 242. 

265 Scupin, Bd. III, S. 72. 
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tragischem“ oder mit „glücklichem Ausgang“ bevorzugen, 
entscheidet sich ein Teil der Jugendlichen für den befriedi- 
genden, ein anderer Teil, der „sentimentalische“, „mit Be- 
stimmtheit für den ernsten Ausgang“, während ein dritter 
Teil eine einseitige Entscheidung ablehnt: „auch mit ernstem 
Ausgang sei manchmal schön .“ 266 Für die Auszeichnung sol- 
cher Werke, die sich so wenig „in Wohlgefallen auflösen“, 
kann gewiß nicht eine überwiegende Lustbilanz maßgebend 
sein. 

Es wird also die Schätjung literarischer Werke durch die 
Erregung überwiegend unlustvoller Gefühle nicht unbedingt 
verhindert oder beeinträchtigt, wie es sein müßte, wenn ihre 
Auszeichnung auf ihrer Lustbetonung beruhte. Es gibt natür- 
lich auch Leute genug, die solche Werke ablehnen. Ein 
Mensch, der um sich herum nur Not und Plage und Ärger 
hat, sucht im Kino begreiflicherweise nicht wieder das Trau- 
rige, sondern die Situationen, wo er einmal Glanz und Glück 
erleben kann. Aber — das ist das Wichtige — es gibt ohne 
allen Zweifel auch Menschen genug, besonders Jugendliche, 
denen gerade Werke mit starker, auch unlustvoller Gefühls- 
erregung gefallen. Dabei steht es aber nicht so, daß solche 
Werke trotz dieser unangenehmen Gefühlswirkungen gefie- 
len, daß diese eben nur mitgenommen würden um der an- 
genehmen Gefühle willen, als Vorhalte und zur Steigerung, 
oder weil sie eigentlich wegen anderer Seiten und Eigen- 
schaften, vor allem der ästhetischen, geschäht würden. Beides 
haben wir schon früher ausgeschaltet. Für den Durchschnitts- 
leser und namentlich den jugendlichen kommt es nicht auf 
das Ästhetische, sondern auf das Stoffliche an. Und an die- 
sem werden gerade die affektiven Erregungen, auch die un- 
angenehmer Art, gesucht. An den Sagen gefällt einem Ju- 
gendlichen gerade das Gruselige 267 um seiner selbst willen, und 
wir haben eben vorhin gesehen, daß ein Junge um etwas 

26e Busse, a. a. O., S. 173a. 

267 Busse, a. a. O., S. 86c, ebenso S. 82. 
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Gruseliges gebeten hatte 268 . Am „Tannhäuser 66 gibt ein Ju- 
gendlicher gerade der Szene den Vorzug: „Wie Elisabeth vor 
dem Bildstock kniet und betet; die ganze Stimmung der 
Traurigkeit . 66269 Und demselben gefällt am „Teil 66 am besten 
der Tod des Attinghausen 270 . Ein Vierzehnjähriger bewies bei 
Liszts „Elisabeths-Oratorium ein auffallendes Wohlgefal- 
len an den rührenden Stellen, wie auch ein anderer daran 
hervorhebt: „Wie die Bettler kommen und Elisabeth stirbt, 
ist rührend . 66271 Ein Jugendlicher lehnt sogar ein Stüde ab 
mit der Begründung: „Es hat gar keine rührende Szene; ein 
Stück muß rührend sein . 66272 Ein Gymnasiast schreibt über 
Hebbels „Nibelungen 66 in sein Tagebuch: „ . . . Und dann 
der furchtbare dritte Teil. Einfach alles großartig . 66273 Ein 
Fünfzehnjähriger erklärt: „Ich liebe überhaupt mehr solche 
Erzählungen, wo die Unschuld verfolgt wird . 66274 Ein Acht- 
zehnjähriger begründet sein Wohlgefallen an einem Theater- 
stück: „Nun, es sind halt Christen Verfolgungen . 66275 Solche 
Äußerungen sind nicht lediglich individuelle, singuläre, son- 
dern sie sind typisch für eine bestimmte Entwicklungsstufe, 
die der Pubertät, und unter der männlichen Jugend für einen 
bestimmten Typus, den weicheren, „sentimentalischen 66 , wäh- 
rend Mädchen überhaupt doppelt so häufig als Knaben ein 
Buch wählen, „weil es traurig ist 66276 . Es wird also nicht sel- 
ten an Literaturwerken gerade die Erregung unlustvoller Ge- 
fühle (Mitleid, Gruseln, Rührung, Traurigkeit) rühmend her- 
vorgehoben, ein eindeutiges Zeichen dafür, daß sich das Ge* 
fallen auch an die affektive Erregung überhaupt knüpft und 
nicht bloß an lustvolle Gefühle. 


268 S cupin, Bd. III, S. 72. 

269 Busse, S. 114c. 

270 Ebenda, S. 114 c, 112 a. 

271 Ebenda, S. 112 c, 250. 

272 Ebenda, S, 114 c, ähnlich S. 256, Nr, 26, S. 111 e. 

273 Ebenda, S. 88. 

274 Ebenda, S. 112 a. 

275 Ebenda, S. 134, 135. 

276 Busse, a. a. O., S. 108, 110, 115. 
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Diese Erscheinung sucht man sich gegenwärtig doch durch 
den Rekurs auf Lustgefühle, vor allem auf Funktionslust, zu 
erklären. Das zeigt sich besonders darin, wie das Gefallen am 
Tragischen motiviert wird, und zwar an tragischen Stof- 
fen, nicht an der ästhetischen Form der Tragödie 277 . Warum 
verseht man sich freiwillig in so viel Leid und Erschütterung? 

„Am tragischen Erleben begegnen wir Lustgefühlen, die 
durchaus nicht aufzufassen sind als unmittelbar bewirkt durch 
den dargebotenen Inhalt, aber auch keineswegs Teilnahms- 
gefühle darstellen; ebensowenig lassen sie sich etwa der 
Klasse der an Form und Technik an knüpfenden Gefühle ein- 
reihen. Sie bilden eben eine besondere Art . . Lustgefühle 
am Psychisch-Tätigsein, an den lebhaften Erregungszustän- 
den, in die uns das Drama versetzt.“ Beim rein stofflichen 
Interesse an der Literatur bildet den Genuß „die Heftigkeit 
des Erlebens, die funktionell genossen wird“. „Auch an das 
schroffe, heftige Erleben knüpfen sich Funktionsfreuden, ja, 
sie können es bis zu einem gewissen Grad lustvoll gestalten.“ 2 ™ 
Die Funktionslust hat auch schon Stumpf herangezogen: 
„Durch das Trauerspiel werden auf dem Wege des Mitfüh- 
lens Affekte von außergewöhnlicher Art und Stärke wachge- 
rufen. Solche ungewöhnliche und vorübergehende Art der 
Entfesselung schlummernder Gefühlskräfte tut wohl, ähnlich 
wie eine ausgiebige Bewegung der Glieder, wie jede freie Tä- 
tigkeit, zu der wir ohne Anstrengung fähig sind und die wir 
lange entbehrt haben.“ „Wir empfinden all dies, auch das; 
Entsetzliche, Abscheuliche, als vorübergehende Aufwühlung 
brachliegender Gefühlskräfte mit einer gewissen Lust .“ 279 Für 
Stumpf ist allerdings die Funktionslust „höchstens die 
Schale, nicht der Kern der tragischen Gemütsverfassung“. 

277 Dazu die Übersicht bei Vorholz, G., Der Begriff des Tragi- 
schen und die deutsche Kunstphilosophie der Gegenwart. Diss. Halle, 
1932. 

278 Utitz, Die Funktionsfreuden im ästhetischen Verhalten, S. 12, 
13, 41 f., 47, 1911. 

279 Stumpf, Die Lust am Tragischen {Philosophische Reden und 
Vorträge), S. 7, 8, 1910. 
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Wesentlicher ist das Gefühl für die Erhabenheit und das 
Moralische. Aber auch darin sieht er nur eine „Quelle von 
Lustgefühlen 64280 . Und ebenso erklärt Utitz die Funktions- 
freuden nicht für hinreichend, um das Gefallen am Tragi- 
schen zu verstehen, sondern vertritt eine „optimistische Tra- 
gödienauffassung 66 , „daß stets als Gegengewicht gegen den 
Schmerz das grandiose Bild starken, stolzen Menschentums 
sich erhebt, das innerlich siegreich, jedenfalls nicht innerlich 
vernichtet sich darstellt 66 . „Dies klingt durch alles Leid freu- 
dig in uns nach . 662S1 Das soll wohl alles besagen, daß lustvolle 
Gefühle, nur anderer Art als Funktionslust, schließlich über- 
wiegen. Diese optimistische Auffassung der Tragödie scheitert 
aber gerade an einigen der größten Tragödien, „Othello 6 **, 
„Lear 66 , „Hamlet 66 . 

Aber diese Lustwirkung des Tragischen, sowohl die Funk- 
tionslust w T ie das Überwiegen anderer Lust, ist nicht mehr als 
eine bloße Behauptung. Utitz, der sein ganzes Buch den 
„Funktionsfreuden 66 widmet, geht nicht ein einziges Mal 
daran, das Auftreten von Lust bei Erregung unlustvoller Ge- 
fühle wirklich zu konstatieren und psychologisch nachzuwei- 
sen. Er setjt sie einfach voraus. Daß Gefallen nur auf Lust 
beruhen könne, ist für ihn, wie für Stumpf und die anderen, 
eine so selbstverständliche Voraussetjung, daß er das „Grund- 
problem der Ästhetik des Tragischen 66 von vornherein als 
„das scheinbare Paradoxon 66 formuliert: „Wie können Trauer 
und Leid Lust bereiten? Erstere gehören zum Wesen des Tra- 
gischen, letjtere zum Kern ästhetischen Aufnehmens . 66282 
Demgegenüber müssen wir gerade hier verlangen, daß sich 
die Funktions- oder andere Lust beim Erleben unlustvoller 
Gefühle durch die Literatur als deutlich erkennbare und hin- 
reichend intensive zweifellos feststellen läßt. 

Wenn wir aber die Gefühlszustände bei solcher Lektüre 
wirklich beobachten, finden wir nicht neben dem Mitleid, der 

280 Ebenda, S. 43 f. 

281 Utitz, a. a. O., S. 52. 

282 Utitz. a. a. O., S. 33. 
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Besorgnis, der Rührung usw. noch ein Lustgefühl, das sich an 
das Erleben dieser Gefühle knüpft. Das können wir klar aus 
dem ersehen, was in Kindern vorgeht, wenn sie traurige Ge- 
schichten hören, wie es uns die Beobachtungen der Scupins 
mit dankenswerter Genauigkeit vorführen. „Werden den vier 
Kindern Märchen erzählt, so hängen ihre Blicke gespannt an 
dem Mund des Erzählers, ab und zu atmen die Kleinen schwer 
auf; Bubis Spielgefährten bleiben stumm bis zum Schluß, er 
aber beschließt jeden Sa^ des Erzählers mit einem eifrigen 
,ja\ Dieses Ja wird so mannigfaltig im Ausdruck und in der 
Betonung hervorgebracht, daß es als ein guter Gradmesser 
für die jeweilige Gemütsbewegung angesehen werden kann, in 
der sich das Kind bei den einzelnen Phasen der Erzählung 
gerade befindet: bald befriedigt, bald fragend, bald ängstlich, 
bald freudig und beifällig, bald gleicht es nur einem Seufzer, 
einem Hauch, letjteres in Momenten höchster Erregung, z. B. 
wie der Wolf aus dem Bette springt, um Rotkäppchen zu ver- 
schlingen 64283 So sieht das Bild aus, das die wirkliche Beob- 
achtung zeigt — ein gänzliches Auf gehen in der Phantasie- 
situation und in den Einfühlungs- und Zuschauergefühlen, die 
sich daraus ergeben, aber keine Spur von einer Funktionslust. 
Es ist ein anderes Bild als das, was der Hedonismus als „eine 
bekannte — längst beobachtete — Tatsache 44 hinstellt, „von 
der unter anderen Carl Lange 254 berichtet: ,Wenn Kinder 
die Mutter in der Dämmerstunde um eine recht schaurige 
Gespenstergeschichte bitten, so geschieht es doch (dieses 
»doch« zeigt deutlich die bloße Voraussetzung statt Beobach- 
tung an!), weil das Grauen, in das sie sich dadurch versehen 
lassen, ein Wonnegefühl für sie mit sich führt . 4 44285 Für ein 
solches fehlt aber in Wahrheit jedes Anzeichen. Es müßte 
doch neben den Situationsgefühlen irgendwie zum Vorschein 
kommen. Ohne Ausdruckssymptom läßt es sich nicht behaup- 

283 Scupin, Bd.II, S. 28. 

284 Sinnesgenüsse und Kunstgenuß, S. 15, 1905. 

285 Utitz, Funktionsfreuden, S. 43. 
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ten. Daß den Kindern aber das Märchen trotj der vielen un- 
lustvollen Gefühle außerordentlich gefallen hat, geht unzwei- 
felhaft daraus hervor, daß sie es nachher gleich wieder zu 
hören verlangten 286 . Dasselbe Aufgehen in den Situationsge- 
fühlen läßt sich auch später beim Anhören historischer Er- 
zählungen feststellen: „Atemlos, schwer seufzend, hörte er 
zu“, als ihm mit 8;9 von der Belagerung von Paris 1871 vor- 
gelesen wurde 287 . Ebenso mit 14; 3: „Als nach der russischen 
Revolution Onkel Karl glücklich aus der Gefangenschaft ent- 
flohen und, daheim angelangt, seine Erlebnisse zum besten 
gab, sog ihm der Junge förmlich jedes Wort vom Munde. Er 
saß mit vorgeneigtem Oberkörper, verschlang den Erzähler 
mit Blicken, bewegte die Lippen leise mit, seufzte mitunter 
und bot ein drastisches Bild lebendig gewordener Aufmerk-t 
samkeit.“ 288 Sobald eine Erzählung oder Lektüre so ganz 
packt und fesselt, geht der Hörer oder Leser ganz in der Si- 
tuation auf und erlebt nur die Gefühle, die daraus für die 
Handelnden und für den Zuschauer entspringen. Aber daß 
er „genießend die Heftigkeit des eigenen Erlebens“ umfaßt 289 , 
von einer solchen genießerischen Reflexion auf sich selbst 
ist keine Spur zu merken. Eine gleichzeitige Funktionslust 
läßt sich nicht außerdem noch feststellen. 

Eine solche Seelenverfassung müssen wir überall annehmen, 
wenn Literatur mit naiver Hingabe aufgenommen wird, bei 
der Gespenster- und Abenteurergeschichte so gut wie beim 
Trauerspiel. Wenn in solchen Fällen aus der Gefühlserregung 
eine Funktionslust hervorginge, müßte diese doch so ausge- 
prägt sich geltend machen, daß sie nicht zu übersehen wäre. 
Sonst wäre es doch eine höchst unverständliche, paradoxe 
Sache, daß eine so schwache und undeutliche Komponente, 
wie es eine solche unmerkliche Funktionslust wäre, gegen- 
über den starken und breiten Gefühlserregungen voll Unlust 

286 Scupin, Bd. II, S. 28. 

287 Scupin, Bd. III, S. 50. 

288 Scupin, Bd. III, S. 171. 

289 Utitz, a. a. O., S. 50. 
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den endgültigen Eindruck beherrschen sollte. Daß aber ein 
Überwiegen der Lust, auch aus anderen Quellen als Funk- 
tionslust, bei trauriger Literatur sich überhaupt nicht fest- 
stellen laßt, ist schon früher (S. 117 f.) an der Nachwirkung 
von Märchen gezeigt worden. 

Wie anders es aussieht, wenn wirklich Unlust durch Lust 
überwogen wird, das vor Augen zu führen, braucht man nur 
eine Form der Algolagnie wie die des Masochismus zum Ver- 
gleich heranzuziehen. Hier wird selbsterduldeter Schmerz, 
körperlicher oder seelischer;, zur Quelle von Wollustgefühl, 
indem er geschlechtliche Erregung und Befriedigung aus- 
löst 290 . Da tritt die Lust ganz unverkennbar hervor, da ist sie 
neben dem Schmerz selbständig zu konstatieren. Ein Zweifelt 
ob sie überhaupt vorhanden sei, ist da gar nicht möglich. 

Es steht somit fest, daß in zahlreichen Fällen die Li- 
teratur der Jugend nicht infolge ihrer Lustbeto- 
nung gefallen kann, weil sie keine überwiegenden 
Lustgefühle auslöst. Die Gefühlserregung wird 
vielmehr als solche gesucht, ohne Rücksicht auf 
ihre Lustbetonung. Das tritt besonders in der Pubertäts- 
zeit hervor, wo das Gefühlsleben, wie schon erwähnt, reicher 
und breiter wird, aber sich auch verändert, indem es weicher 
wird. Statt der Vorliebe für Spannung und Sensation tritt im 
allgemeinen eine für Rührung und für das Gefühlvolle in der 
Lektüre auf 291 . Es ist ja auch die Zeit der Erotik und der 
weltschmerzlichen Anwandlungen. Aber es ist nicht die ein- 
zige Zeit, wo die Gefühlserregung gesucht wird. Auch in der 
Vorpubertät ist das schon der Fall. Es sind nur andere Ge- 
fühle. Was hier die Lektüre bildet: die Abenteuer- und die 
Heldengeschichten, die Indianer- und die Detektivgeschich- 
ten, die Reisebeschreibungen, die historischen und die Kriegs- 
erzählungen — sie alle gehen auf Spannung und auf das Sen- 
sationelle, also auf starke emotionale Erregung 292 . Die Jugend, 

290 S. Eulen bürg, Sadismus und Masochismus, 1902. 

291 Vgl. Busse, a. a. 0., S. 108, 109, 110, 115. 

292 Ebenda, S. 90, 108. 
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besonders wenn ihr Schule oder Beruf gleichförmig werden 
und zuwenig Interesse und Abwechslung bieten, verlangt 
nach Anregung von außen her, sie hat einen Hunger nach 
Erlebnissen; sie will gefühlsmäßig gepackt, erregt, aufgewühlt 
werden, so wie sie, vor allem die männliche, einen wachsenden 
Wissensdrang hat und immer nach Neuem verlangt. Das sind 
Bedürfnisse, die naturnotwendig entstehen, teils bedingt 
durch die Entwicklung, teils durch die aufgezwungene Lebens- 
weise. Und eben deshalb bleibt dieser Erlebnishunger nicht 
bloß an die jugendlichen Entwicklungsstufen gebunden, son- 
dern beherrscht auch noch einen großen Teil der modernen 
Erwachsenen, vor allem der Großstadt. Je mehr sie in einem 
freud- und abwechslungslosen Erwerbsdasein ihre Tage ver- 
bringen müssen, je weniger ihr Alltagsleben zum Gefühl 
spricht, desto mehr wird auch in ihnen ein Bedürfnis nach 
Erlebnissen lebendig, nach dem Außergewöhnlichen, Krassen, 
dem Sensationellen, und nach emotionalem Erleben, nach 
Spannung, Rührung, Erschütterung, nach Erfolgs-, Liebes- 
und Glücksgefühl. Der Erlebnishunger besteht für diese 
Altersstufen und Lebenstypen in gleicher Weise; aber was 
für ein Erleben ihnen je gemäß ist, das ist verschieden, ebenso 
wie für die Geschlechter. „Während es dem Durchschnitts- 
jungen darauf ankommt, daß er überhaupt Erregendes er- 
lebt' 4 , kommt es den Mädchen speziell auf wunscherfüllende 
Erlebnisse an 293 . Diese Bedürfnisse, die das wirkliche Leben 
unerfüllt läßt, in der Phantasie zu befriedigen — das ist die 
Leistung der Literatur 294 . Darin liegt ihre starke biologische 

293 S. Busse, a. a. 0., S. 92, 103, 138. 

294 Es ist bemerkenswert, daß H. Bahr, ein Schaffender und Reflek- 
tierender zugleich, das Gefallen am Tragischen als ein Ausleben, ein 
„Abreagieren 44 von Trieben und Leidenschaften, speziell atavistischen, 
auf faßt (Dialog vom Tragischen, 1904). Schon Fr. Brentano, Das 
Schlechte als Gegenstand dichterischer Darstellung, S. 18 f., 1892, hat 
erkannt, daß „die schmerzlichen Erregungen der Tragödie 44 „Zuständen 
besonderen Bedürfnisses 44 entsprechen. „Der eine ist gegeben, wenn lange 
kein Affekt, wie die, welche die Trauerspiele erregen, in uns gewaltet 
hat. Das Vermögen dazu verlangt, sozusagen, wieder nach einer Bestä- 
tigung, und nun bringt sie das Trauerspiel, und wir fühlen die Aufre- 
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Verankerung für die Jugend wie für die Erwachsenen. Dar- 
um sinkt dann auch das Interesse an ihr, wenn Sport, Liebe, 
Beruf oder Politik reales Erleben bringen, und darum ge- 
winnt sie wieder ihre Anziehungskraft, neben Kino und 
Theater, wenn dieses Erleben nicht genügt oder zu einseitig 
unangenehm bleibt. Dadurch, daß es ein inneres Bedürfnis 
befriedigt, wird ein literarisches Werk aus allen anderen 
herausgehoben, es wird dadurch ausgezeichnet. Nur daraus 
läßt sich seine Schätjung verstehen, sobald eine Lustbetonung 
fehlt oder nicht hinreicht. Und auch dort, wo eine solche 
vorhanden ist, leuchtet die Bedürfnisbefriedigung oft als dev 
eigentliche Grund der Schätzung ein. Die Interessantheit des 
Neuen und die Intensität der Gefühle bestimmt das Maß des 
Gefallens mehr als die Lustbetonung. 

Betrachten wir daraufhin jene breite Literatur des „Happy- 
End u , wo alles sich zum Guten wendet und wo alles so ge- 
staltet ist, wie es das Herz sich wünscht. Im Märchen nur teil- 
weise, vor allem in der Abenteuer- und der Heldengeschichte 
und in der Romanliteratur, namentlich in der seichten, spielt 
die Wunscherfüllung eine große Rolle 290 . Diese Arten er- 
scheinen doch als der Typus einer Literatur, der man sich mit 
Vergnügen hingibt, die einen ausgesprochenen Genuß ge- 
währt, die also durch ihre Lustbetonung ausgezeichnet wird. 
Dies trifft auch wirklich zu, wenn Gestalten vorgeführt 


gung zwar schmerzlich, aber doch zugleich wie eine wohltuende Stillung 
des Bedürfnisses.“ Der andere Zustand ist gegeben, „wenn man in eige- 
nem Leben ähnliches Trauriges erlitten hat wie das, was auf der Bühne 
spielt ... So gibt es auch ein Austrauern des Schmerzes am Herzen des 
Dichters, und die Farben seiner Poesie verklären dann wohltuend das 
eigene Leiden“. Aber indem Brentano die „wohltuende“ Wirkung 
dieser Bedürfnisbefriedigung und dieser Gefühlsentladung dem Leid 
gegenüber hervorhebt, scheint doch auch er ein besonderes Gewicht auf 
den Lusteffekt zu legen. So hat auch Stumpf (vgl. das Zitat S* 121) die 
biologische Funktion der tragischen Literatur in der „vorübergehenden 
Aufwülilung brachliegender Gefühlskräfte“ bereits deutlich gesehen, 
aber das hedonistische Vorurteil bat ihn gehindert, darin das Wesentliche 
des Gefallens zu erkennen. So auch W. Warstat, Das Tragische, 1908 
(Archiv für die gesamte Psychologie, Bd. 13, bes. S. 12, 13, 66, 67). 

295 Vgl. Busse, a. a. O., S. 93. 
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werden, für die die Menge als Schönheiten schwärmt, wie 
manche Kinostars, oder wenn Situationen ausgemalt werden, 
in denen man sich wohlfühlt, in denen man wenigstens in der 
Phantasie einige glückliche Momente genießt, indem man sich 
mit dem Helden oder der Heldin identifiziert. Denn da tritt 
die Lustbetonung so deutlich hervor, und der Lustgewinn ist 
tatsächlich so beträchtlich, daß man die Bestimmung der 
Stellungnahme zu dieser Literatur darauf zurückführen kann. 
Die Lektüre wirkt dann so wie das Tagträumen bei manchen 
Jugendlichen, die sich Situationen ausspinnen, in denen ihr 
Selbstgefühl, ihre Erotik usw. das genießen können, was ihnen 
sonst versagt ist. Sehr deutlich kommt dieser Zusammenhang 
von Tagträumen und Lesen in dem Bericht eines Mädchens 
von 13; 10 zum x4msdruck: „Auch lese ich leidenschaftlich 
gern . . . Stundenlang könnte ich sißen und mich in die Welt, 
des Buches vertiefen. Aber stundenlang könnte ich auch lie- 
gen und von einem fremden, fernen Glück träumen. 44296 Wenn 
auch in der Ausdrucksweise deutlich das Angelesene zu mer- 
ken ist, so braucht man deshalb an der Wahrheit des Berich- 
teten nicht zu zweifeln, weil dasselbe auch von anderen aus- 
gesagt wird. So von einem fünfzehnjährigen Mädchen: „Ich 
beschäftige mich am liebsten mit Lesen und auch mit Wan- 
dern. Ich lese gern . . . und wandere auch gern in die schöne 
Natur, um Tiere zu beobachten und zu träumen, was ich be- 
sonders gern tue, wenn ich ganz allein im Walde bin.* 4297 Oder 
von einer Siebzehnjährigen: „Ich lese gern, um die Gedanken 
vom eigenen Leben abzulenken, aber auch um mich weiter- 
zubilden. Ich mache gern Ausflüge, um ganz meinen eigenen 
Gedanken und Träumen überlassen zu sein. 44298 Der Unter- 
schied zwischen Lesen und Tagträumen liegt in diesen Fällen 
nur darin, daß die Jugendlichen die Phantasiesituationen ein- 
mal selbst ausdenken, das andere Mal sich vom Schriftsteller 
hersteilen lassen. 


296 Weigel, S. 122. 

297 Ebenda, S. 146, II, 1 a, 147, 1 b. 

298 Ebenda, S. 168, II, 1 b; ähnlidi S. 196, 211, II. 
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Aber viel öfter ist es der Fall, daß sieh das Gefallen an den 
Gang der Handlung knüpft, weil diese aus jeder bedroh- 
lichen Lage des Helden doch immer wieder einen guten Aus- 
gang findet. Einem Jugendlichen gefiel am „Robinson 61 am 
besten, „daß das Wrack gerade an der Insel antreibt, und daß 
sie darin auch gerade Pulver und Gewehre finden, die sie so 
nötig gebrauchen 11 . 299 Dieser günstige Zufall macht ihm die 
Lektüre genußreich, weil er seinen Wunsch nach Rettung 
des Helden wenigstens vorläufig erfüllt. So gefiel auch einer 
höheren Schülerin an Raabes „Schwarzer Galeere 11 am besten, 
„daß Jan Norris die Myga von Bergen doch noch gerettet 
hat 11800 . „Allgemein wurde von Jugendlichen ein Theaterstück 
gepriesen, . . . bei dessen Schluß ein zum Tod Verurteilter 
durch das Aveläuten gerettet wird, weil ein Kurier des Königs 
gerade noch zur rechten Zeit eintrifft . 11301 In solchen Fällen 
freut sich der Leser über die glückliche Wendung, zweifellos; 
aber es ist nicht minder sicher, daß diese Wendung auch 
seine Wünsche erfüllt; es geht so, wie er möchte, und damit 
ist er zufriedengestellt. Die Beruhigung durch die Erfül- 
lung des Verlangens tritt bei einem derartigen Gang der 
Handlung jedenfalls ebenso sicher ein und kann noch ent- 
scheidender die Stellungnahme bestimmen als die Lust. Denn 
diese ist nicht immer so intensiv und im Vordergrund, wie 
sie müßte. Denn der gewünschte Gang der Handlung be- 
steht oft darin, daß die drohende Schädigung des Helden 
oder gar sein Untergang vermieden wird, d. h. daß Schmerz- 
liches, daß Unlust erspart wird. Da müßte man sich schon 
zu einem der hedonistischen „Wertaxiome 11 Meinongs oder 
Th. Lessings bekennen, daß Vermeidung von Unlust immer 
Lust hervorruft, sonst bleibt hier die Lustbetonung hinter 
der Befriedigung, d. i. Beruhigung durch die Wunscherfüllung, 
an Bedeutung zurück. Nicht einmal bei Wunsch erfüllung ist 

299 Busse, a. a. 0., S. 93 c. 

300 Ebenda, S. 103. 

301 Ebenda, S. 134, auch S. 122. 
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somit die Auszeichnung der Literatur durch ihre Lustbe- 
tonung verbürgt, sondern viel eher dadurch, daß dann ein 
Verlangen befriedigt wird (s. darüber ausführlich später 
S. 131 f., 143 f.). 

Wir begegnen da wieder dem hedonistischen Vorurteil, daß 
Gefallen nichts anderes als Lustbetonung sein kann b02 . Der 
Hedonimus kann und wird ohne weiteres zugeben, daß die 
Schätzung der Literatur bei den Jugendlichen auf dem Be- 
dürfnis nach Neuem und nach Gefühlserregung beruht, daß 
sie von Entwicklungs- und anderen Bedingungen abhängt; 
denn das heißt nur, daß es wechselnde Bedingungen für 
das Gefallen gibt. Aber Gefallen ist für ihn Lustbetontheit. 
Von solchen Bedingungen hängt es eben ab, ob ein literari- 
scher Stoff lustvoll wirkt. Wer nicht dafür vorbereitet ist, 
dem können gewisse Stoffe nichts bieten, bei dem erregen sie 
eben keine Lust. 

Es ist bezeichnend für den Charakter des hedonistischen 
Vorurteils als bloßer Voraussetjung, daß es bisher kaum 
untersucht worden ist, worin das Gefallen eigentlich besteht. 
Das Gefallen im ästhetischen Sinn kommt hier nicht in 
Betracht, sondern nur das naive Gefallen am Stoff. Daß die- 
ses nicht einfach mit Lustbetonung gleichgesetjt werden 
kann, lehrt die vorzügliche Beobachtung märchenhörender 
Kinder, die ich schon früher herangezogen habe (S. 117 f.). Da 


302 Vgl. z. B. Volkelts eingehende Zergliederung der ästhetischen 
Befriedigung, also des Gefallens (System der Ästhetik, Bd. I, S. 346 bis 
357, 1905), mit dem Ergebnis, daß es eine zusammengesetjte Art von 
Lust ist. Er führt in langer Reihe als Arten der Lust, die allgemein 
bei jedem ästhetisdien Eindruck vorhanden sind, die Funktionslust des 
ästhetischen Wahrnehmens., die Lust am menschlich bedeutungsvollen 
Inhalt, die Lust der Einfühlung, d. i. am Ausdruck des Gefühlsgehaltes 
in der sinnlichen Form, die Lust an der Lebendigkeit, Frische, Reichlich- 
keit der Gefühle, die Lust an Gliederung und Einheit und die Lust an 
der kontemplativen, von der Wirklichkeit abgelösten künstlerischen Be- 
trachtung an, außerdem noch Arten der Lust, die nicht immer vorhan- 
den sind, wie die Lust am Wahrnehmungsgehalt, die Funktionslust des 
vorstellungsmäßigen Verknüpfens, die Lust am Vorstellungs- und Gefühls- 
gehalt des ästhetischen Gegenstandes, die Lust an assoziierten Vorstellun- 
gen usw. 
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finden wir nichts von einer Lust, sondern das Gefallen mani- 
festiert sich darin, daß die Kinder, kaum daß die Geschichte 
zu Ende ist, sie sofort noch einmal zu hören verlangen 303 . 
Die neuen Bilder, die starken Gefühlseindrücke wirken so, 
daß sie wieder erstrebt werden: sie ziehen an, sie fesseln. 
Das heißt: sie bestimmen eine Stellungnahme, und zwar eine 
positive, zuwendende Stellungnahme zu ihnen — ganz so wie 
die Lust. Aber diese Stellungnahme wird doch nicht durch 
eine Lustbetonung bestimmt, sondern dadurch, daß das Ge- 
hörte oder Gelesene einem Bedürfnis nach Erlebnissen 
entspricht. Was nach der Lektüre als Gesamteindruck davon 
bewußt wird, das ist die Art, wie man sich dazu stellt: daß es 
uns gemäß war und daß wir dieses oder solches wieder möch- 
ten. Das ist es, was man „gefallen 44 nennt. Es bedeutet 
nicht mehr als akzeptierende Stellungnahme über- 
haupt; und „mißfallen 4 * ablehnende Stellungnahme. 
Warum etwas gefällt, was die Stellungnahme eigentlich ver- 
anlaßt, ist damit noch nicht festgelegt. Es ist nicht überall 
dasselbe, sondern innerhalb des Gefallens differenzieren sich 
erst die Motive der Stellungnahme. Es muß durchaus nicht 
jedes Gefallen auf einer Lustbetonung beruhen. Es kann 
auch eine Bedürfnisbefriedigung der Grund sein. 
Gefallen besagt nicht an und für sich schon Lust, 
sondern bloß akzeptierende Stellungnahme im allgemeinen. 
Das „warum 44 bleibt darin noch unbestimmt. 


c) Triebbefriedigung. 

Wenn man so die Jugendlektüre auf die psychologischen 
Wurzeln ihres Gefallens hin analysiert, so ergibt sich mit 
aller Klarheit, daß sie nicht ausschließlich in der Lust liegen. 
Eine hinreichend deutliche Lustbetonung läßt sich nicht über- 
all feststellen — das ist ganz zweifellos. Was die Lektüre der 
Jugend wertvoll macht, ist das Erleben in der Phantasie, das 


303 Scupin, Bd, II, S. 52. 


9 * 
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sie ihr bietet. Sie lehrt sie darin Neues kennen und läßt sie 
Gefühle erleben. Und damit wird ein Bedürfnis befriedigt, 
das sich entwicklungsbedingt einstellt, ein unbewußtes, trieb- 
haftes Verlangen 304 . Was ein solches befriedigt, das wird eben 
dadurch etwas Besonderes für unsere Stellungnahme, und 
wenn dies zur Abhebung kommt, wird es dadurch vor ande- 
rem hervorgehoben, ausgezeichnet, so wie sonst etwas durch 
seine Lustbetonung. Die Befriedigung eines Bedürfnisses wird 
zwar oft von angenehmen Gefühlen begleitet; man ist erfreut, 
ist glücklich. Aber nicht immer sind diese Gefühle vorhan- 
den oder so ausgeprägt, daß sie zur Auszeichnung hinreichen. 
Jedenfalls kann man, sobald etwas nicht wirklich um seiner 
Lust willen gesucht wird, nicht die Lust für die Auszeichnung 
verantwortlich machen. Wenn auch Lust als Begleiterschei- 
nung vorhanden ist, so liegt doch die eigentliche Grundlage 
der Auszeichnung tiefer: darin, daß damit ein Bedürfnis oder 
Verlangen seine Befriedigung findet. Wir haben damit eine 
neue, andersartige Quelle der Auszeichnung aufge- 
deckt: die Befriedigung eines unbewußten Bedürfnisses, die 
Triebbefriedigung. Man muß sich von der Ausschließlich- 
keit der Lust-Unlust als Quelle des Wertcharakters emanzi- 
pieren. 

Das muß allerdings angemerkt werden, daß die Lust und; 
namentlich die Unlust, sobald sie vorhanden sind, die Aus- 
zeichnung auf anderer Grundlage wesentlich beeinflussen. Sie 
sind oft, aber nicht immer, z. B. nicht beim Trauerspiel, die 
stärkere Macht hinsichtlich der Auszeichnung. Gegen sie 
setjt sich nur schwer eine andere Art der Auszeichnung durch. 
Diese muß schon mit starker Intensität die Stellungnahme 
bestimmen können, wie z. B. das Bedürfnis nach Erleben in 
der Jugend, um sich einer Unlust gegenüber durchzusetjen. 
Die anderen Quellen der Auszeichnung kommen vor allem 

304 Vgl. Hochholzer, Lehrling und Schrifttum, S. 321, 1930: „Das 
Verlangen nach , Handlungserlebnis 4 ist ein so allgemeines und impulsives, 
oft ganz ohne gedankliche Begründung, daß wir nicht fehlgehen dürften, 
es geradezu als triebhaft zu bezeichnen. 44 
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dort zur Geltung, wo die Lust-Unlust-Betonung zu schwach 
ist und zu nebensächlich, als daß sich um ihretwillen die Stel- 
lungnahme zu dem Gegenstand ergeben könnte. 

Auf dieser neuen Quelle der Auszeichnung beruhen zahl- 
reiche und bedeutsame Wertungen. Der Unwert von „giftig * 6 
z. B. rührt nicht von einer Unlust her, von Schmerzen, die 
durch giftige Stoffe erregt werden. Es gibt ja schmerzlose, 
selbst schmerzlos tötende Gifte (z. B. Morphium, Kohlen- 
oxyd). Der Unwert des Giftigen beruht vielmehr auf der 
Schädigung der Lebensfunktionen, die dadurch bewirkt wird. 
Gift gefährdet das Leben, es führt den Tod herbei; dadurch 
gerät es in den schwersten Gegensatj zu unserem Lebenswil- 
len. Unter normalen Verhältnissen widerstreben wir dem Tod,, 
nicht weil er schmerzhaft ist, sondern auch, wenn er schmerz- 
los kommt. Es erregt uns vielmehr deshalb sosehr, weil er 
das Ende des Daseins bedeutet; wir wollen aber leben, im- 
mer weiterleben, und deshalb widerstreben wir ihm trieb- 
haft, ganz unmittelbar. Durch den Gegensatj gegen diesen 
Lebenstrieb wird all das ausgezeichnet, was unser Leben in 
Gefahr bringt oder vernichtet. 

Als triebhafte Bedürfnisse, deren Befriedigung auszeich- 
net, kommen weiter die allgemeinen organischen Bedürfnisse 
in Betracht: das Nahrungs-, das Funktions-, das Ruhebedürf- 
nis und das nach Abwechslung, dann die speziellen entwick- 
lungsbedingten Bedürfnisse: das sexuelle und erotische, das 
soziale usw. Daraus erklären sich Wertungen wie die folgen- 
den: „Freundinnen zu haben ist darum schön, weil sie ge- 
wöhnlich ebenso alt sind als man selbst ist, und weil sie 
darum alles, was man denkt und tut, am besten verstehen. 6630 ’ 
Dieselbe Wertung um des Sich-Ver Stehens willen, die hier ein 
dreizehnjähriges Mädchen ausspricht, auch von seiten eines 
fast gleichalterigen Knaben: „Meinen Kameraden schätje ich, 
weil man mit ihm über Themen, die ihn und mich interessie- 


305 Weigel, S. 118. 
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ren, vernünftig sprechen kann, was man bei anderen Mit- 
schülern nicht kann / 6306 Geht es bei solchen Knabenfreund- 
schaften mehr um sachliche Gemeinsamkeit, so tritt hei 
den Mädchen die emotionelle Bedeutung des Verständnis- 
Findens mehr hervor. „Ich schätje meine Eltern sehr, beson- 
ders meine Mutter, weil ich ihr alles sagen kann und ihr mein 
oft recht schweres Herz ausschütten kann. Sie versteht mich 
immer und weiß für alles Rat und ist immer so lieb zu mir . 46307 
Eine andere Vierzehnjährige: „Besonders gern habe ich meine 
Lehrerin, weil sie mir viele Wege zum Guten zeigt und weil 
ich mich jederzeit an sie wenden kann: wenn mir etwas nicht 
gelingen will, wenn ich traurig bin, besonders aber wenn ich 
Liebe brauche, die ich bei meinen Eltern nicht finde . 44308 

In allen diesen Wertungen zeigt sich eine besondere 
Schätjung dessen, daß die Jugendlichen Verständnis und Teil- 
nahme finden, sei es in sachlicher, sei es in emotioneller Hin- 
sicht. Es läßt sich nicht behaupten, daß die Hingabe an ge- 
meinsame Interessen oder die Aussprache über persönliche 
Verhältnisse um ihrer Lust willen gesucht und geschäht wer- 
den. Solche Beziehungen sind zwar wohltuend, man ist froh 
über sie. Aber gerade hier leuchtet es wohl ein, daß es nicht 
die Lust ist, um derentwillen derartige Beziehungen für die 
Jugend eine solche Bedeutung besitzen. Weit stärker wird für 
ihre Stellungnahme der Gm stand bestimmend, daß damit ein 
tiefes Bedürfnis befriedigt wird, ein Bedürfnis nach sozialem 
Anschluß und nach Unterstützung. Trotj allem Selbständig- 
keitsstreben hat dieses Alter doch ein starkes Bedürfnis, nicht 
ganz allein zu stehen und sich selbst überlassen zu sein, son- 
dern jemanden zu haben, mit dem man sich versteht, bei dem 
man geborgen ist, gegen den man sich nicht wehren muß wie 
sonst gegen die Umgebung in Schule und Haus. Ein solches 
Bedürfnis ergibt sich organisch im Lauf der Entwicklung. Je 
mehr sich das Kind aus der elterlichen Gebundenheit loszu- 

306 Ebenda, S. 125; ebenso S. 157 und 183, III, 1 a; ebenso S. 209, 1 a. 

307 Ebenda, S. 134, 1 a; ebenso S. 120, III. 

308 Ebenda, S. 131, III; ebenso S. 163, 1 b, 185, III, 1 b. 
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lösen und selbständig zu werden strebt, desto mehr muß 
anderseits auch ein Bedürfnis nach Widerhall und nach Hilfe 
in ihm entstehen. 

Daraus kann sich aber natürlich kein zielbewußtes Streben 
nach dem, was diesem Bedürfnis abhilft, entwickeln. Denn 
diese Abhilfe ist dem Jugendlichen ja noch nicht bekannt. 
Stellt sich das ein, was diesem Bedürfnis entspricht, so wird 
es entdeckt, nicht strebend erreicht. Der Jugendliche merkt 
nun erst, ohne es vorher gewußt zu haben, daß gerade dies 
eine besondere Bedeutsamkeit für ihn besitjt. Diese hat es 
für ihn nicht wegen seiner Lustbetonung und auch nicht als 
Aufhebung eines Unlustzustandes. Denn der Zustand der Un- 
befriedigtheit, in dem sich ein Bedürfnis geltend macht, ist 
mehr ein Zustand der Unruhe, des unbestimmten Suchens, 
wie man ihn ja an der Pubertätszeit so gut kennt und wie ihn 
Ch. Bühl er 309 schon für das erste Auftreten des Nahrungs- 
bedürfnisses beschrieben hat. Es muß sich auch gar nicht im- 
mer vorher ein Zustand des Bedürfens mit deutlicher Un- 
lustbetonung ausbilden. Die Jugendlichen müssen nicht im- 
mer zuerst eine Zeit durchmachen, in der sie Verständnis und 
Aussprache fühlbar entbehrt haben. Bei glücklicher Fügung sind 
verständnisvolle Kameraden und Erwachsene schon da, wenn 
die Jugendlichen sie brauchen. Darauf kommt es vielmehr an, 
daß etwas einem Bedürfnis entspricht. 

Es ist eine bekannte Tatsache: Vielfach haben Kinder und 
Jugendliche, haben Menschen überhaupt die gleiche Umge- 
bung an Menschen und Sachen; aber was jedem daraus be- 
deutsam wird, das kann etwas sehr Verschiedenes sein gegen- 
über den anderen und auch gegenüber sich selbst im Laufe 
der Zeit. Was der andere schält, steht ihm ebenso zur Ver- 
fügung, aber er weiß es nicht zu schätzen, er muß erst einen 
Sinn dafür bekommen. Das hängt nicht lediglich davon ab, 
daß intellektuelle Begabung, Ausbildung und Entwicklung 
verschiedenartige Voraussetzungen für die Auffassung von 


309 Kindheit und Jugend, 1928. 
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Personen und Sachverhalten schaffen; oder daß der Einfluß 
der Familie oder der sozialen Umgebung die Interessen fest- 
legt; sondern es kommt auch daher, daß auf verschiedenen 
Entwicklungsstufen und für verschiedene Charaktertypen sich 
verschiedene Bedürfnisse ergeben. Was diesen Bedürfe 
ni-ssen entspricht, das wird auf einmal zugänglich und aktuell 
und bestimmt die Stellungnahme dazu. Und eben dadurch 
wird es hervorgehoben. Die Auszeichnung ergibt sich daraus, 
daß es das ist, was man braucht — daß es ein Bedürfnis be- 
friedigt. 

Das Bedürfnis selbst bleibt hier unbewußt und macht sich 
nur in seinen Auswirkungen geltend, wie in der Erotik oder 
in dem Drang nach Neuem und nach Gefühlserregung in der 
Literatur. Was ein solches Bedürfnis befriedigt — die Jugend 
des anderen Geschlechtes, ein literarisches Werk — , wird 
als etwas Besonderes erlebt; aber das läßt sich aus seinen per- 
sönlichen oder sachlichen Qualitäten vielfach gar nicht hin- 
reichend begründen. Die Schätzung erscheint infolgedessen 
unmotiviert; und wenn der Wertende selbst eine Begründung 
dafür geben soll, so kann er oft nur Vorwände dafür ver- 
bringen. Das läßt sich an einem typischen Fall belegen. 

Der erwachende Geschlechtstrieb setjt in der Pubertät mit 
einem erotischen Bedürfnis ein, das bei Mädchen in einem 
Vorstadium, wo es den Mann noch nicht recht ins Auge zu fas- 
sen wagt, of t zu einem Anschwärmen ihrer Lehrerin führt. Diese 
wird dann weit über Gebühr gewertet und in den Himmel ge- 
hoben. „Fräulein Wömer! Was diese Worte für mich sagen, 
kann keiner ermessen. Wenn sie nicht wie jeder Mensch Sün- 
den haben müßte, so stünde sie wie ein Engel da. Jeder 
Mensch, der so schone, geistvolle Augen hat wie sie, hat 
einen großen Stern im Herzen. Ach, ich habe sie furchtbar 
lieb . 44 So schreibt ein vierzehnjähriges Mädchen in ihr Tage- 
buch 310 . Diese außerordentliche Wertung wird gewiß nicht 

310 Zwei Mädchentagebücher, herausgegeben von Qharl. Bühl er, 
2. Aufl., S. 4, 1927. 
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durch die Eigenschaften der Lehrerin allein hinreichend mo- 
tiviert. Denn als l 3 / 4 Jahre später das Verhältnis erkaltet 
war, heißt es: „W. hat mich nie verstanden. 44 (S. 39.) Die Wer- 
tung bezieht sich vielmehr auf eine Idealgestalt, zu der 
die Lehrerin gesteigert worden ist. Denn das Mädchen 
schreibt selbst: „Sicher ist, daß ich die Idealgestalt, die ich 
mir von ihr gemacht habe, liebe, unaussprechlich, leiden- 
schaftlich. 44311 Diese Idealisierung der Lehrerin geschieht, 
weil das Mädchen irgendwo das gefunden haben will, was es 
braucht. Ein starkes, triebhaftes Bedürfnis nach Liebe und 
verständnisvoller Teilnahme bewegt naturgemäß das Mäd- 
chen: es findet im Tagebuch oft und oft seinen lebhaften Aus- 
druck: „Es ist Sehnsucht. Nur wer die Sehnsucht kennt, 
weiß, was ich leide. Ja, wonach denn Sehnsucht? nach . . . 
ich weiß nicht was . . . nach . . ., wenn ich’s nur wüßte. 44 
(S. 7,) Oder wieder l s / 4 Jahre später: „Was sucht man eigent- 
lich immer? Wonach sehnt man sich? Augenblicklich ich 
nach einem Menschen . . . Ich möchte jemanden haben, dem 
ich was erzählen kann und der tröstend die Hand auf mich 
legt in seiner Größe — und der das Wenige, Kleine versteht, 
das ich besitze. 44 (S. 36.) Dieses triebhafte Bedürfnis ist es 
allein, das all das veranlaßt. Das Mädchen macht in seiner 
Vorstellung eine Person zu der, deren es bedarf. Und es ist 
wohl auch klar, daß die außerordentliche Schätjung nur da- 
durch und nicht durch eine zweifelhafte Lustbilanz moti- 
viert ist. Nicht davon rührt die Schätjung her, daß in dem 
Zustand der Verliebtheit, wie ihn das Mädchen zeigt, in dem 
„Hangen und Bangen in schwebender Pein 44 , „himmelhoch 
jauchzend, zu Tode betrübt 44 , schließlich doch die Lust über- 
wiegt; sondern es ist offensichtlich, daß die Quelle der Aus- 
zeichnung die Funktion der Befriedigung eines triebhaften 
Bedürfnisses ist 312 . 

Auf die Triebbefriedigung muß wohl auch die Auszeich- 
nung alles dessen, was das Selbstgefühl alteriert, zurück- 

311 Ebenda, S. 14, vgl. auch S. 39. 

312 So auch früher S. 114 f. 
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geführt werden. Es sind dabei allerdings auch lebhafte Ge- 
fühle im Spiel. Denn eine Steigerung des Selbstgefühls, ein 
Bewußtsein der Überlegenheit, der Höherwertigkeit löst 
lustvolle Gefühle, wie Befriedigung, Stolz, Freude aus, eine 
Herabdrückung des Selbstgefühls, ein Bewußtsein der Min- 
derwertigkeit stark unlustvolle Gefühle, wie Mißmut, Scham, 
Deprimiertheit. Aber diese Gefühle sind nur Begleiter- 
scheinungen einer Steigerung oder Minderung des Selbstge- 
fühles. Um eine solche hervorzurufen, muß der Anlaß selbst 
schon einen Wert oder Unwert haben. Nur weil eine Leistung 
schon wertvoll ist, kann man stolz auf sie sein. Hier wird es 
besonders deutlich, wie selbst eine starke Gefühlsbetonung 
nicht den wirklichen Grund der Auszeichnung bildet, sondern 
nur eine Begleiterscheinung ist. Der tiefere Grund liegt in 
der Befriedigung oder Hemmung des Geltungstriebes. Denn 
die Steigerung oder Minderung des Selbstgefühls wird wohl 
nicht um dieser Gefühlsbetonung willen erstrebt oder gemie- 
den — das würde einen raffinierten Epikuräismus bedeu- 
ten! — , sondern triebhaft. Die Befriedigung des Geltungs- 
triebes kann einem Gegenstand eine Auszeichnung verleihen, 
die neu hinzukommt. Ein Gegenstand kann eben dadurch 
ausgezeichnet w-erden, daß er das Selbstbewußtsein steigert 
oder drückt. 

Ein zwölfeinhalbjähriger Junge hat den ersten vom Schnei- 
der gemachten Anzug erhalten. ,,Die weibliche Verwandt- 
schaft hat nur ein Urteil: , Scheußlich ! 6 Der Anzug ist zu 
reichlich und auf Wachstum berechnet . . , 66 Aber der Junge 
erklärt alle bisherigen Anzüge als „affig 66 und „kindisch 66 . 
Diesen dagegen als den ersten schönen Anzug, den er 
habe 313 . — Der Anzug wird als „schön 66 gewertet, weil er als 
Schneideranzug ihm das gehobene Bewußtsein eines jungen 
Mannes gibt. Was hier die Stellungnahme bestimmt, ist offen- 
kundig die Befriedigung des Geltungsbedürfnisses; der Stolz, 
den der Anzug mit sich bringt, ist dabei erst etwas Sekundäres. 

313 Scupin, Bd. III, S. 139. 
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Die Alteration des Selbstgefühles gibt die Grundlage für 
die Auszeichnung dessen, was soziales Ansehen, Überlegen- 
heit, Berühmtheit oder aber Mißachtung herbeiführt, so 
Orden, Titel, Eleganz, anderseits unmoderne Kleidung usw. 
Wie viele Wertungen darauf als auf ihren eigentlichen und 
letzten Grund zurückgehen, brauche ich nach der Geltungs- 
psychologie Alfred Adlers wohl nicht auszuführen. 

In welcher Weise dasjenige, was ein unbewußtes Bedürfnis 
befriedigt, die Stellungnahme bestimmt und infolgedessen 
auszeichnet, läßt sich naturgemäß eher physiologisch als psy- 
chologisch aufklären. Ein vitales Bedürfnis macht sich in der 
Weise geltend, daß es das psychophysische System auf be- 
stimmte Gegenstände oder Vorgänge, eben die das Bedürfnis 
befriedigenden, ab stimmt. Wenn diese dann auftreten, sind 
sie dadurch an und für sich schon ausgezeichnet. Katz bat 
das für den Appetit ausführlich dargelegt 314 . 

Die spezielle Nahrungswahl bei Tieren, die nicht Alles- 
fresser sind, sondern nur auf eine ganz bestimmte Art von 
Nahrung (z. B. Körnerfutter) eingestellt sind, läßt sich durch 
den einfachen Hungerzustand noch nicht erklären, aber auch 
nicht durch ihre Erfahrung von einer Bekömmlichkeit dieser 
Nahrung. Denn nach den Versuchen von Pavlov können 
Tiere eine spätere Wirkung der Nahrungsaufnahme, ihre Be- 
kömmlichkeit, noch nicht auf Sinneseindrücke dieser Nahrung 
beziehen und mit ihnen zu Erfahrungen darüber verbinden. 
Die Nahrungswahl setjt ja auch schon bei den frisch ausge- 
fallenen Küchlein ein. Man muß vielmehr annehmen, daß 
die Nahrungswahl durch eine von aller Erfahrung unabhän- 
gige Abgestimmtheit der Tiere auf bestimmte Nahrungsmit- 
tel geleitet wird. Diese tritt besonders auch bei Erkrankun- 
gen, bei anormalem Stoffwechsel in dem „Medizinieren 66 von 
Tieren hervor. So fressen Hennen zur Zeit des stärksten 
Eierlegens gern Eierschalen und überhaupt kalkhaltige Stoffe, 
während es der Hahn nie tut. Oder Kaninchen fressen bei 

314 Katz, D., Hunger und Appetit, 1930; auch in Die Naturwissen* 
schäften, Bd. 19, 1931. 
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Beginn der Stillzeit mehr Grünzeug, das dem Blut Eisen zu- 
führt. Das läßt sich nur daraus erklären, daß der Chemismus 
des Körpers, durch den Mangel an bestimmten Substanzen 
verändert, ein Bedürfnis nach ganz bestimmten, den Ersatz- 
stoffen, weckt und damit den Appetit nach diesen. Dadurch, 
daß sie dieses physiologische Bedürfnis befriedigen, sind diese 
Stoffe von vornherein, noch ohne Erfahrung, besonders qua- 
lifiziert. Nur darum können sie aufgefunden werden. 

Katz sagt allerdings, daß dementsprechend auch anzuneh- 
men sei, daß sich auch die Geschmacks- und Geruchscharak- 
tere der Objekte gemäß der Abgestimmtheit des Organismus 
ändern, daß kalkhaltige Stoffe den Hennen gut schmecken, 
sobald sieä sie brauchen, sonst nicht. Aber auch hier müssen 
wir wieder darauf achten, daß man nicht deshalb, weil eine 
Stellungnahme vorliegt, aus dem hedonistischen Vorurteil her- 
aus ein Lustmotiv unterschiebt. Wir wissen nicht mehr, als 
daß solche Stoffe von den Tieren gern angenommen werden, 
daß sie ihnen willkommen sind. Darüber, daß ihr Geschmack 
dann besonders lustvoll ist, wissen wir nichts. Wir können 
deshalb die Nahrungswahl der Tiere nicht auf eine Lustbeto- 
nung zurückführen; wir können nicht sagen, daß die Kalk- 
stoffe von den Hennen deshalb so gern gefressen werden, 
weil sie ihnen so gut schmecken, weil sie besondere Lustge- 
fühle bei ihnen auslösen. Aus dem eigenen Erleben wissen 
wir jedenfalls, daß bei verdorbenem Magen nicht ein schlech- 
ter Geschmack der Speisen das Maßgebende ist, sondern daß 
man keinen Appetit hat. Es besteht von vornherein ein Wi- 
derwille gegen sie — es ekelt einen davor — , ein Widerstre- 
ben, das nicht erst durch ihre Unlustbetonung entsteht und 
das viel stärker ist als diese. Die spezifische Nahrung wird 
in ganz unmittelbarer Weise aus dem Chemismus des Körpers 
heraus ohne Einfluß des Bewußtseins, von Erfahrung oder 
von Lustbetonung als annehmbar charakterisiert, als das 
Nahrungsbedürfnis befriedigend. „Hunger ist der beste 
Koch.“ Lust oder Unlust sind nur sekundär, der eigentliche 
Grund ist fraglos das Bedürfnis. 
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In analoger Weise erklärt es sich, daß dasjenige als etwas 
Besonderes erlebt oder hervorgehoben wird, was menschliche 
Bedürfnisse befriedigt, die als solche nicht bewußt sind, son- 
dern nur ebenso im Sinn einer Vorbereitung für bestimmte 
Gegenstände, die befriedigenden, würken und die (positive) 
Stellungnahme zu ihnen unmittelbar bestimmen, wie der 
Stoffwechsel-Chemismus hinsichtlich der Nahrung. So erklä- 
ren sich alle die Schälungen von Personen und Sachen (Li- 
teratur- und Kunstwerken usw.), die ein unbewußtes Be- 
dürfnis befriedigen, wie wir sie bisher untersucht haben. So 
erklären sich auch Schälungen, bei denen es sich nicht um 
äußere Objekte handelt, sondern um Funktionen des eigenen 
Körpers, die ein solches Bedürfnis befriedigen. 

In der Kindheit und Jugend, in der Zeit der Entwicklung 
und eines Kraftüberschusses besteht ein Bedürfnis nach 
Funktion der Organe und auch nach Kraftentladung. So man- 
ches, was an Betätigung in dieser Zeit auf Funktionslust zu- 
rückgeführt wird, beruht wohl einfach auf der Befriedigung 
dieses Bedürfnisses, ohne daß man ein Lustmotiv dafür ein- 
zuführen brauchte. Das läßt sich aus manchen Äußerungen 
Jugendlicher mit aller Klarheit entnehmen. Ein Junge von 
16 3 /‘2 Jahren erklärt so seine Schälung des Sportes; 
„Ich will lieber sagen — toben anstatt Sport; denn ich fühle 
eine Menge überschüssiger Kraft in mir, welche irgendwie 
gelöst werden muß. 66315 Dasselbe sagt ein Mädchen von sieb- 
zehn Jahren vom Turnen: „In der Turnstunde kann ich mich 
recht nach Herzenslust austoben. Sie ist nach langem Sitjen 
auf der Schulbank jedesmal eine rechte Erholung.“ 316 Oder 
ein Junge von fast fünfzehn Jahren: „Turnen mag ich deshalb 
gern, weil ich mich dann einmal ordentlich körperlich be- 
wegen kann.“ 317 Und genau so motiviert ein dreizehnjähriges 
Mädchen seine Vorliebe für Schlagball- und Versteckenspiel; 


315 Weigel, S. 162. 

316 Ebenda, S. 171, I, 1 b. 

317 Ebenda, S. 143, 1 b, ebenso II, 1 a, 1 b. 
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„ . . . weil ich mich so gern mal ordentlich austoben mag .“ 318 
Derartige Betätigung wird nicht um der Lust willen gewählt, 
denn sie wird gar nicht gewählt, wie man eine angenehme Be- 
schäftigung aufnehmen oder aber auch unterlassen und sich 
einer anderen zuwenden kann; sondern sie wird durch ein 
inneres Bedürfnis, durch einen starken Drang erzwungen. 

Die Auszeichnung infolge der Befriedigung unbewußter, 
triebhafter Bedürfnisse bedeutet für die Wertung außer- 
ordentlich viel. Sie spielt, wie wir gesehen haben, bei der 
Wertung von Literatur- und Kunstwerken nach ihrem Stoff 
eine große Rolle — ich möchte da noch auf die weitgehende 
Erotisierung unserer Unterhaltungsliteratur und auch eines 
Großteils der künstlerischen verweisen und auf die erotische 
Wurzel so manchen Werkes der bildenden Kunst, z. B. der 
griechischen Jünglingsstatue — , ebenso bei der Schätjung von 
Menschen und sozialem Verkehr, von Sport und Spiel u. a. 
Aber weit über einzelne W^ertgebiete hinaus haben wir damit 
eine Quelle der Auszeichnung vor uns, welche alle Wertge- 
biete durchsetjt und gerade an den lebenswichtigsten Punkten 
auftritt. Denn sie stellt eine tiefere Grundlage des Wert- 
charakters dar: seine biologische Bedingtheit. Daß 
diese viel maßgebender ist als eine geringfügige Lustbetonung, 
die dabei noch vorhanden sein mag, ist klar. Seit Nietzsche 
in seiner Genealogie der Moral zum erstenmal die tiefenpsy- 
chologische Rückführung der Wertung groß vor uns hinge- 
stellt hat, hat sich uns der Blick dafür geöffnet, daß auch für 
die Wertungen hinter maskierenden Motivationen, die das 
Bewußtsein für sie gibt, ganz ursprüngliche biologische Grund- 
lagen in Trieb- oder Bedürfnisbefriedigungen zu finden sind. 
Wir haben gelernt — oder hätten lernen können — , daß sich 
auch die Wertungen nicht lediglich an der Oberfläche des Be- 
wußtseins bilden, sondern auch in einer tieferen Schicht ver- 
wurzelt sind. 


318 Ebenda, S. 117, II, 1 b. 
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d) Begehrensbefriedigung. 

Die Auszeichnung durch Befriedigung eines unbewußten 
Bedürfnisses ist nicht die einzige, die neben der durch Lust 
und Unlust steht. Aus einem unbewußten Bedürfnis resultiert 
eine triebhafte Tendenz zu dessen Befriedigung. Eine Ten- 
denz tritt aber auch auf, wenn ein Wunsch nach Erfüllung 
drängt; sie wird zürn Streben, wenn es sich um die Errei- 
chung eines Zweckes, um die Durchsetzung einer Absicht 
handelt. Hier ist das tendierte Ziel bewußt gegeben. Was 
einer solchen Tendenz, einem solchen Streben zur Erfüllung 
verhilft, wird dadurch ausgezeichnet, sobald man auf 
diese Leistung aufmerksam wird. 

Wir haben früher gesehen, daß Handarbeiten oder Arbeit 
im Haus oder Garten oder Schulaufgaben bei den Jugendli- 
chen teils beliebt, teils unbeliebt sind 319 . Den Grund dafür 
kann man einfach darin erblicken, daß sie teils Erfolgs- oder 
Funktionslust mit sich führen, teils langweilig, also unlustvoll 
sind. Aber diese Wertungen lassen sich zum Teil besser ver- 
stehen, wenn man sie darauf zurückführt, daß die Jugend ge- 
wöhnlich Bewegung und Gesellschaft braucht und diese Be- 
schäftigungen sie davon abhalten, und daß sie nur selten 
stillsten und allein sein will. Wenn ein Junge seine Abnei- 
gung gegen Gartenarbeit motiviert: „Ich mag es gern etwas 
bequem haben 44 , oder wenn ein Mädchen erklärt: „Hand- 
arbeiten und Lesen sind für mich schöne Beschäftigungen, 
weil es dann um mich her so ruhig ist, und das habe ich so 
gern 44320 , so läßt das deutlich einen besonderen Typus erken- 
nen, einen passiven, trägen und einen störungsempfindlichen 
und darum sich abschließenden. Daß sein Bedürfnis nach 
Ruhe, seine Tendenz zur Bequemlichkeit und Störungsfrei- 
heit Erfüllung findet oder nicht, darin liegt der eigentliche 
Grund für die Schälung. Die Lust ist nur eine Begleiterschei- 
nung so wie die Unlust bei der Abhaltung von erwünschten 

319 S. 84. 

320 Weigel, a. a. 0., S. 157, II, 2 a; S. 126, II, 1 b. 
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Beschäftigungen. „Bis abends hin Schularbeiten zu machen, 
ist mir sehr zuwider — weil ich es nicht mag, daß ich . . . 
nicht in der frischen Luft sein kann . 66321 Einem Achtzehnjäh- 
rigen ist die Landarbeit zuwider — „weil ich lieber mit Freun- 
den auf der Straße Rad fahre . . ,“ 322 . Bei solcher Hemmung 
einer Absicht stellt sich eine Abwehrtendenz ein und unleug- 
bar auch Unlust, mitunter auch stärkere Gemütserregung, 
vom Ärger bis zur Wut. Aber die Auszeichnung rührt nicht 
von ihnen her, die selber nur sekundär sind, sondern von der 
Hemmung der Tendenz direkt. Denn diese ist das Maßge- 
bende an der ganzen Situation. Nicht weil die Abhaltung von 
der gewünschten Beschäftigung die Jugendlichen so ärgert, 
wird ihnen das, was sie abhält, zuwider, sondern die Hem- 
mung selbst ergibt unmittelbar die ablehnende Stellung- 
nahme und damit den Grund der Auszeichnung. Dadurch, daß 
etwas die Befriedigung eines Verlangens hindert, wird es allein 
schon hinreichend für uns hervorgehoben, weil dadurch un- 
sere Stellungnahme zu ihm unmittelbar bestimmt wird; es 
bedarf dazu gar nicht erst der Unlust. 

Wenn man will, kann man diese Art der Auszeichnung mit 
der eben vorher dargelegten aus der Triebbefriedigung zu 
einer Gattung zusammenfassen als Auszeichnung durch Be- 
friedigung oder Hemmung eines Strebens. Das Streben ist 
das eine Mal triebhaft aus einem unbewußten Be- 
dürfnis heraus, ohne ein klares Ziel, das andere Mal 
bewußt, auf ein bestimmtes Ziel gerichtet, entweder 
in der inaktiven Form eines bloßen Wunsches oder 
in der aktiven eines Handelns. Die Erfüllung oder 
Verhinderung eines Strebens ist etwas, das primär 
auszeichnet. Nicht allein die Lust beruhigt und stillt das 
Streben, auch das Erreichen eines Begehrten läßt es erlö- 
schen und ist als Endpunkt von Natur aus ausgezeichnet — 
ganz so wie die Lust. Wie das Erreichen positiv, so wird alles 

321 Weigel, S. 117, II, 2 a, la,b. 

322 Ebenda, S. 182, 2 a, b. 
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das negativ ausgezeichnet, was die Durchsetzung eines Stre- 
bens von außen hemmt, sei es als gewaltsame Hinderung 
oder indem wir gezwungen werden, es selbst von innen zu 
hemmen. 

Es gibt ein großes und höchst wichtiges Gebiet, dessen 
Wertcharakter ganz auf dieser Art der Auszeichnung beruht: 
der Wert als Mittel. 

Wenn etwas als Mittel geschätzt wird, so kann das nicht 
von seiner Lust- oder Gefühlsbetonung herrühren. Denn 
etwas wird dadurch zum Mittel, daß es einen bezweckten Zu- 
stand als Wirkung herbeiführt. Ein Gegenstand in der Funk- 
tion eines Mittels wird darum nicht an und für sich, sondern 
um seiner Wirkung willen geschaßt. Eine Lust* oder Gefühls- 
betonung, die ihm an und für sich eignet, kommt darum hier 
gar nicht in Frage; sondern nur eine solche, die ihm aus 
seinem Kausalverhältnis zum Zweck erwüchse. Es läßt sich 
aber nicht behaupten, daß eine solche sich allgemein oder 
auch nur in einem beträchtlichen Ausmaß einstellt. Sie kommt 
weder dadurch zustande, daß eine Lustbetonung des Zwek- 
kes sich auf das Mittel überträgt. Denn vielfach ist der 
Zweck gar nicht lustbetont. Schon das Schulkind, vor allem 
aber der Erwachsene, muß sich soundso oft Mittel für 
Zwecke suchen, die ihm von außen auferlegt werden, die ihn 
nicht freuen. Man führt seine Arbeiten durch, weil man muß. 
Gerade dafür werden die meisten Mittel gebraucht und ge- 
schäht — Maschinen, Chemikalien, Angestellte usw. Noch 
auch wird ein Gegenstand durch die Mittelfunktion selbst, 
dadurch, daß er sich als Mittel verwenden läßt, immer lust- 
voll oder gefühlsbetont. Ein Medikament oder ein Heilver- 
fahren, das ein wirksames therapeutisches Mittel ist, wird da- 
durch doch nicht für den Arzt ein Anlaß von Lust und erst 
dadurch wertvoll. Auch wenn sich, z. B. beim Patienten, 
Freude darüber einstellt, daß etwas einen Zweck erreichen 
hilft, läßt sich nicht verkennen, daß das Mittel dazu nicht da- 
durch, daß es uns diese Gefühle verschafft, hervorgehoben 
wird, sondern eben durch das Erreichen des Zweckes allein. 


Kraft, Wertlehre. 2. Aufl. 
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Man kann immer wieder darüber erfreut sein, daß uns ein 
Auto so rasch und bequem ans Ziel bringt; aber es ist doch 
gewiß nicht die Veranlassung dieser Freude, die es uns wert- 
voll macht, sondern die prompte Erfüllung unseres Verlan- 
gens nach einem Ortswechsel. Das Gefühl ist — wie auch 
sonst oft — nur Begleiterscheinung. Auf das Erreichen der 
Absicht, auf die Erfüllung des Verlangens — auf die organi- 
sche Beendigung des Strebens kommt es an. Sie herbeizufüh- 
ren, ist dasjenige, was auszeichnet. Darum wird dem Kranken 
ein Medikament oder ein Heilverfahren wertvoll, auch wenn 
es mit Unlust verbunden ist. Die Auszeichnung des Mittels 
erfolgt dadurch, daß die Wirkung, die es herbeiführt, be- 
gehrt wird, dadurch also, daß es ein Begehren befriedigt. 

Die Funktion als Mittel reicht aber an und für sich zur 
Wertschätjung noch nicht hin. Denn keineswegs wird alles, 
was als Mittel gebraucht wird, demgemäß auch geschäht. Im 
Gegenteil, gerade den am häufigsten verwendeten Mitteln des 
Alltags — Glasfenster, Ofen, Wasserleitung, Seife, Schloß und 
Schlüssel u. dgl. — stehen wir zunächst gleichgültig gegen- 
über. Auch Buchdruck, Post, Uhren, Straßenbahn und viele 
andere technische Einrichtungen, die uns wichtige Dienste 
leisten, werden nur in der Kulturgeschichte gepriesen, aber 
psychologisch ist es doch wohl so, daß sie zumeist mit gedan- 
kenloser Selbstverständlichkeit benutjt werden. Wohnung, 
Möbel, Kleider . . . werden von jenen sozialen Schichten, de- 
nen sie regelmäßig zur Verfügung stehen, im allgemeinen 
nicht rein als Mittel zum Leben, als Dach überm Kopf, als 
Schug gegen die Witterung, als Aufbewahrungsgelegenheit 
geschäht, sondern ihrer Schönheit oder Eleganz oder Kost- 
barkeit willen. Ihre Wertung erfolgt dann nach ihrer eige- 
nen Qualität, aber nicht nach ihrer Funktion als Mittel zur 
Befriedigung der Lebensbedürfnisse. Das ist hingegen dann 
der Fall, wenn Wohnhäuser, Möbel, Kleider, Wasser . . . 
nicht selbstverständlich zur Verfügung stehen, für den Ob- 
dachlosen oder den Reisenden in imkultivierten Gegenden. 
Wer sie vermißt, „lernt sie erst schätjen“, dem „kommt erst 
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ihr Wert zum Bewußtsein" 4 . Für die Auszeichnung als Mittel 
kommt es noch auf das Bewußtwerden der Mittelfunktion 
an; nur daraus kann der Wertcharakter erwachsen. Nicht was 
uns objektiv nüßlich ist, sondern nur was uns als nüßlich 
bewußt ist, wird wertgeschäßt. Was als Mittel nicht bewußt 
ist, kann auch nicht als solches gewertet werden. Darum kann 
auch das Kind den kalten Umschlag oder die bittere Arznei 
nicht entsprechend werten, weil sie ihm noch nicht als Mit- 
tel zur Gesundung deutlich genug bewußt sind, um den 
eigenen Unwertcharakter dadurch zu überwinden. Darum 
werden auch, sobald die Gewohnheit den Gebrauch der Mit- 
tel automatisiert hat und dadurch verhindert, daß ihre Mit- 
telfunktion bewußt wird, diese Mittel nicht mehr geschaßt. 
Am Beghm ihrer Verwendung, solange sie noch neu und un- 
gewohnt sind, weiß man sie in ihrer außerordentlichen Nüß- 
lichkeit wohl zu würdigen, wie jeßt den Radioapparat, so sei- 
nerzeit die Eisenbahn. Aber je länger man sie benüßt, je ge- 
wohnter sie werden, desto mehr schwindet das Bewußtsein 
ihrer Leistung und die lebendige Scliäßung. Sie werden im- 
mer mehr einfache, neutrale Gegenstände des täglichen Ge- 
brauches, der automatischen, gedankenlosen Verwendung. 

Zu dem Wert als Mittel kann der eigene Wert Charakter des 
Gegenstandes in Konkurrenz treten. Ein Gegenstand, z. B. 
eine schmerzhafte Operation, kann als Mittel positiv, zugleich 
aber durch eine eigene starke Unlustbetonung negativ aus- 
gezeichnet sein. Oft erweist sich dann die Unlust stärker als 
die Mittelqualifikation. Der Gegenstand, z. B. Zahnplombie- 
ren, wird negativ gewertet. 

Blicken wir nun zurück auf das, was sich uns bis jeßt als 
Quellen der Auszeichnung außer der Lust-Unlust ergeben 
hat! Da waren es zunächst die Gefühle, die teils durch ihren 
Lust-Unlust-Ton, teils durch ihre Erregungswirkung, als 
Spannung, Rührung usw., als emotionelles Sichausleben ihren 
Anlässen eine besondere Qualifikation gehen. Aber diese 
Bedeutung hat die emotionelle Erregung nicht so 
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wie die Lust-Unlust immer und unter allen Umstanden, 
an und für sich, sondern nur dann, wenn ein Be- 
dürfnis dafür besteht. Was ein triebhaftes Bedürfnis be- 
friedigt, das bestimmt unmittelbar die Stellungnahme und 
wird dadurch aus allem anderen herausgehoben, ausgezeich- 
net. 

Die andere Quelle der Auszeichnung war die Befriedigung 
eines bewußten Verlangens, das sein Ziel deutlich vor sich 
hat. Hier wird aber nicht dasjenige, das das Verlangen er- 
füllt, das Gewünschte oder Erstrebte, dadurch ausgezeichnet; 
denn das ist es ja schon von vornherein, deshalb wird es ja be- 
gehrt; sondern es wird dadurch dasjenige ausgezeichnet, was 
die Erfüllung des Verlangens herbeiführt, als wirksame 
Hilfe, als Mittel, oder sie verhindert. Was als Bedingung 
für die Erfüllung oder Nichterfüllung eines Verlangens be- 
kannt, bewußt ist, wird dadurch ausgezeichnet. Die Aus- 
zeichnung beruht hier darauf, daß das Begehren 
selbst eine Stellungnahme darstellt, die sich dann 
weiter auswirkt, indem sie neue Stellungnahmen zu dem, 
was die Durchsetjung der ursprünglichen Stellungnahme her- 
beiführt oder verhindert, nach sich zieht. 

Auf die Lust, die sich mit der Befriedigung eines unbewuß- 
ten Bedürfnisses oder eines bewußten Verlangens einstellt, 
lassen sich diese beiden Arten der Auszeichnung nicht zurück- 
führen. Denn die Lust ist nicht immer so deutlich und inten- 
siv vorhanden, daß sie hinreichen würde, um die Auszeich- 
nung damit zu motivieren; vor allem aber wird das, was ein 
Bedürfnis oder ein Verlangen befriedigt, doch nicht um des 
Lustgenusses willen geschäht, den diese Befriedigung verschafft. 
Das wäre eine völlige Verkennung und Verdrehung des psy^ 
chologischen Sachverhalts. Was immer da ist und entschei- 
dend im Vordergrund steht, ist die Befriedigung des Bedürf- 
nisses oder des Begehrens; seine organische Beendigung, sein 
natürlicher Abschluß ist dasjenige, was für unser Verhalten 
maßgebend ist und darum auszeichnet, nicht die Lust daraus 
— und auch nicht die Unlust. 
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Wollte man, um den Hedonismus zu retten, die Bestim- 
mung des Verhaltens auf die Unlust des unbefriedigten Be- 
dürfnisses oder Verlangens zurückfiihren, so müßte sich die 
Auszeichnung an die Beseitigung dieser Unlust durch die 
Befriedigung knüpfen. Damit stehen wir aber dann vor einer 
ganz anderen Sachlage. Denn die Auszeichnung, die auf Un- 
lust beruht, ist ja eine negative, ein Unwert. Die Beseitigung 
der Unlust ergibt aber doch einen positiven Wert. Somit 
laßt sich hier die Auszeichnung nicht direkt von der Unlust 
herleiten. Doch der Hedonismus ist rasch mit der Erklärung 
bei der Hand: Die Beseitigung wie die Vermeidung von Un- 
lust erregt selbst wieder Lust. Die Beseitigung einer vorhan- 
denen Unlust, z. B. die Beendigung einer unangenehmen Ar- 
beit oder die Befreiung aus einer unangenehmen Lage ruft 
das angenehme Gefühl der Erleichterung und Erlösung her- 
vor. So auch, nur weniger ausgeprägt, die Vermeidung einer 
bloß drohenden Unlust; man ist froh, daß sie einem erspart 
worden ist. 

Damit haben wir eine charakteristische Situation vor uns, 
die uns immer wieder begegnet. Mehr oder weniger deutlich 
— oder undeutlich — mag eine Lust dabei vorhanden sein; 
aber sie reicht absolut nicht aus, um die Auszeichnung dar- 
auf zu gründen. Dazu tritt eine solche Lust viel zuwenig in 
den Vordergrund, sie geht nur nebenher. Betrachten wir z. B. 
die folgende Wertung von Seiten eines 14jährigen Mädchens: 
„Frl. W., die zwei Jahre unsere Klassenlehrerin war, schätze 
ich besonders wegen ihres Feingefühls. Sie tadelt, aber ver- 
lebt nie. Wenn etwas in der Klasse vorkam, wie Unehrlich- 
keiten, nicht gebrachte Unterschrift usw., nahm sie die Sün- 
derin nie vor Gericht im Beisein der Klasse, sondern unauf- 
fällig und allein.'’ 4323 Die Lehrerin wird darum geschäht, weil 
sie die peinliche öffentliche Beschämung erspart, also unlust- 
volle Situationen für die Schülerinnen vermeidet. Aber sie 
wird doch nicht deshalb geschäht, weil sie das angenehme Ge- 


323 Weigel, S. 129. 
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fühl der Erleichterung und des Frohseins verschafft, das sich 
bei der Vermeidung einer öffentlichen Beschämung einstellt. 

Halten wir uns vor Augen, was denn Auszeichnung eigent- 
lich ist! Sie ist das Bewußtsein der besonderen Qualifikation, 
die ein Gegenstand infolge seiner praktischen Bedeutsamkeit 
für uns, d. i. seiner Bestimmung unserer Stellungnahme, be- 
sitjt. Was die Stellungnahme der Schülerin zu jener Lehrerin 
bestimmt, liegt ganz einfach und natürlich darin, daß sie den 
Schülerinnen Unangenehmes erspart. Das ist das Wesentli- 
che, und daran darf man nicht Vorbeigehen. Dieses Ersparen 
des Unangenehmen ergibt den positiven Wertcharakter und 
nicht eine Lust. Das heißt: von der Vermeidung der Unlust 
her und durch nichts anderes wird die Stellungnahme zu dem 
Gegenstand bestimmt, der diese leistet. In dieser Bestimmung 
der Stellungnahme muß auch der Grund für die Auszeich- 
nung liegen. 

Er ergibt sich aus dem Zusammenhang von Unlust und Ak- 
tivität. Wie vorhandene, so bestimmt auch drohende Unlust 
sogleich eine abwendende Stellungnahme; sie ruft ein Stre- 
ben hervor, sie zu vermeiden, ein Streben, das so stark ist, 
daß es oft genug die Kinder auf den Umweg der Lüge und 
des Betruges drängt, um der Unlust der Strafe und des Ge- 
scholtenwerdens zu entgehen 324 . Einer solchen Tendenz ver- 
hilft die Lehrerin zum Erfolg, indem sie die peinliche Situa- 
tion nicht eintreten läßt. Die Durchsetzung der Tendenz ist 
das Wesentliche für die Auszeichnung. Naturgemäß treten 
beim Sichdurchsetjen eines Strebens angenehme Gefühle auf: 
die Spannung, die dabei hervorgerufen wird, löst sich in Be- 
friedigung. Aber diese Gefühle spielen nur die Rolle von Be- 
gleiterscheinungen; sie sind nicht für die Stellungnahme ur- 
sprünglich maßgebend. Wir suchen doch für gewöhnlich nicht 
den Erfolg, um die Lust daran zu genießen — das wäre doch 
nur die Haltung eines raffinierten Epikuräers — , sondern 
eben um des Erfolges willen, d. h. um eben das zu erreichen, 

324 In den Erzählungen der Kinder, die Passkönig berichtet, nimmt 
dies bezeichnenderweise den breitesten Raum ein. 
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was wir erstreben. Was Unlust vermeidet, wird nur dadurch 
ausgezeichnet, daß damit einem Abwehrstreben entsprochen 
wird. Die Aussicht auf Unangenehmes erzeugt zwangsläufig 
ein Widerstreben, und was diesem Widerstreben zum Erfolg 
verhilft, wird eben dadurch hervorgehoben und ausgezeichnet. 

Daß sich die Wertung an die Vermeidung von Unlust 
knüpft, ist eine häufige Erscheinung. Der radikale Pessimis- 
mus hat ja daraus sogar eine allgemeine Regel gemacht, in- 
dem er das einzig erreichbare Gut ausschließlich in der Ver- 
meidung von Unlust sieht. Jedenfalls hat aber diese Art der 
Wertung bei der Häufigkeit der Unlustanlässe, sowohl kör- 
perlicher Schmerzen als seelischer Leiden, einen außerordent- 
lich weiten Bereich. Aber man kann weder die Lust noch die 
Unlust für ihre Auszeichnung in Anspruch nehmen. Es erweist 
sich damit vielmehr eine selbständige Art der Auszeichnung 
durch Erfüllung eines Strebens. 

e) Gewohnheit. 

Ais ein Umstand, der die Stellungnahme unmittelbar be- 
stimmt, spielt auch die Gewohnheit eine große Rolle. Sie 
ergibt, aber nicht bloß sie allein, die Wertungen, die aus 
Konservativismus, privatem und öffentlichem, hervorgehen. 
Was man seit langem gewohnt ist, das wird einem lieb und 
das hält man für gut. Und was im sozialen Leben immer so 
war, das wird durch das Herkommen geheiligt: es wird zu 
dem, was sich gehört, zum Richtigen, zum Ehrwürdigen. Alle 
diese Auszeichnung wurzelt in der Gewohnheit. Das Gewohnte 
wird wertvoll, weil es eben das Gewohnte ist. Das zeigt sich 
bei vielen in der Schätjung der Speisen, die sie gewohnt sind, 
gegenüber ungewohnten, in der Schätjung des Mobiliars, mit 
dem sie seit langem Zusammenleben, nicht weil es besonders 
schön ist, in der Schätjung der Lebensweise, die sie ständig 
führen, als der richtigen, in der Schätjung der Kunstformen, 
in Musik und bildender Kunst, die ihnen vertraut sind, gegen- 
über neuartigen. In den Selbstzeugnissen der Jugendlichen 
kann man dafür noch keine Belege finden, denn Gewohnheit 
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erfordert Zeit, und der Wertcharakter des Gewohnten ist 
deshalb vor allem eine Alterserscheinung. Und darum kann 
sie sich besonders im sozialen Leben auswirken. Was die Sit- 
ten normieren, das erhält für den einzelnen seinen Wert- 
charakter durch die gesellschaftliche Anerkennung, aber für 
die Gesellschaft erwächst er aus dem Herkommen, der Tradi- 
tion, der Gewohnheit. Durch sie wird festgelegt, was in der 
Kleidung als schicklich gilt — z. B. schwarz für Trauer bei 
uns, weiß in China — , was als Manieren — im sozialen Um- 
gang, beim Essen — sich gehört, was als Zeremoniell richtig 
ist. Weil man sie gewohnt ist, kann man selbst eine Institu- 
tion wie den Bakschisch in Ordnung finden. Wenn man 
Schlamperei und Korruption in einem Gemeinwesen, obwohl 
sie habituell sind, nicht in Ordnung findet, sondern negativ 
bewertet, so kommt das eben daher, daß man sich nicht 
daran gewohnt hat, daß man ihnen noch immer fremd gegen- 
übersteht. 

Aber die Gewohnheit führt durchaus nicht immer, wie 
Lust und Unlust, zur Auszeichnung. Denn dazu ist es erfor- 
derlich, daß der Gegenstand in seiner stellungnahmebestim- 
menden Funktion zur Abhebung kommt, nicht bloß tatsäch- 
lich die Stellungnahme bestimmt. Die Gewohnheit bildet aber 
gerade dafür ihrem Wesen nach ein Hemmnis, denn sie läßt 
das Gewohnte aus dem Bewußtsein entgleiten ins Automati- 
sche, Unbewußte. Darum tritt die wertbildende Funktion der 
Gewohnheit gerade dann deutlich hervor, wenn die Gewohn- 
heit gestört wird. Das Ungewohnte, Gewohnheitswidrige 
erhält dann eine negative Auszeichnung. Ungewohnte Spei- 
sen werden als nicht wohlschmeckend abgelehnt, ungewohnte 
Kleidung, z. B. die langen Hosen zuerst der Männer am 
Ende des 18 . Jahrhunderts und jetjt der Frauen, erscheint als 
unschön oder unschicklich, ungewohnte Kunstgestaltung wird 
oft als häßlich und entartet beurteilt. Was im Widerspruch 
zum Herkömmlichen, Gewohnten steht, wird dadurch viel- 
fach zum Minderwertigen. 
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Nun kann man clem hedonistischen Dogma zuliebe freilich 
sagen, daß das Ungewohnte als Störung der Gewohnheit un- 
lustvoll sei und deshalb eben eine negative Auszeichnung er- 
halte. Aber selbst wenn man das gelten lassen möchte, so läßt 
sich die positive Auszeichnung des Gewohnten doch nicht 
auf eine Lustbetonung zurückführen. Wenn nach einer Stö- 
rung des Gewohnten dieses wiederhergestellt wird, gewinnt 
es dadurch eine Auszeichnung, die es vordem noch nicht 
besessen hat, aber nicht infolge einer Lustbetonung, sondern 
weil dadurch nun das Gewohnte in seiner Funktion der Stel- 
lungnahmebestimmung ins Bewußtsein gehoben wird. In 
diesem Sinn darf wohl der folgende Bericht verstanden wer- 
den: Einen Knaben von 2; 9 stört es, „daß auf dem Tablett 
die Milchkanne schief steht. ,Ach, schief, Vater! 4 Nach Ge- 
radestellung fragen wir: ,Ist das nicht mehr schief? 4 ,Nein, 
is schön 4 4432f ’. Dem Kind fällt die schiefstehende Kanne auf, 
weil es gewohnt ist, sie anders stehen zu sehen. Das Gerade- 
richten beseitigt das Störende und stellt den gewohnten An- 
blick wieder her. Daß dieser als „schön 44 ausgezeichnet wird, 
kann gewiß nicht darin seinen Grund haben, daß das noch 
nicht dreijährige Kind etwa über die Beseitigung einer man- 
gelhaften Statik oder ästhetisch befriedigt wäre, sondern es 
kann nur die Gewohnheit sein, das Gefäß immer so auf dem 
Tablett stehen zu sehen. 

f) Abgeleitete Auszeichnung. 

Was bisher als Quellen der Auszeichnung auf gewiesen wor- 
den ist — Lust und Unlust, Trieb- und Begehrensbefriedi- 
gung, Gewohnheit — , das gibt die Arten, wie Auszeichnung 
original entsteht und einem Gegenstand (oder einer Klasse) 
unmittelbar zuteil wird. Auszeichnung kann aber auch da- 
durch zustande kommen, daß eine schon bestehende Aus- 
zeichnung Quelle für eine weitere Auszeichnung wird. 

325 Ki. n. W. Stern, Die Kinderspradhe, 4. Aufl., S. 107. 
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Wenn etwas zu einem schon Ausgezeichneten in enger Be- 
ziehung steht, so kann es dadurch auch der Auszeichnung des- 
selben teilhaft werden. 


a) Sachlich abgeleitete Auszeichnung. 

Wenn in Museen historische Reliquien sorgfältig aufbe- 
wahrt werden, wie z. B. in Stockholm das blutige Hemd 
Gustav Adolfs aus der Schlacht bei Lügen oder der durch- 
schossene Hut Karls XII., wenn auf Auktionen für Gegen- 
stände aus dem Leben berühmter Männer, z. B. für einen 
Schreibtisch Napoleons, hohe Preise erzielt werden, wenn 
man Andenken an persönlich teuere Tote in Ehren hält, so 
knüpft sich solche Reliquienschägung nicht einfach an die Be- 
schaffenheit des Gegenstandes selbst. Das blutige Hemd Gu- 
stav Adolfs bietet keinen schönen Anblick, und eine abge- 
schnittene Locke kommt sonst in den Abfall. Sondern die 
Sehägung beruht lediglich auf der Beziehung des Gegenstan- 
des zu der historischen oder privaten Persönlichkeit, die ge- 
schägt wird. Diese Beziehung kann darin bestehen, daß der 
Gegenstand als Teil zu ihrem Körper gehört hat wie die 
Locke eines verstorbenen Kindes oder als Gebrauchsgegen- 
stand in der Beziehung eines Mittels zu ihr gestanden ist wie 
das Hemd oder der Hut des Königs. Diese Beziehung kann 
auch eine kausale sein; auch die Pistole, mit der Gustav III. 
erschossen wurde, wird im Stockholmer Museum aufbewahrt. 
Diese Beziehung kann aber auch die eines Symbols zum Be- 
zeichnten sein; die Fahne wird hochgehalten, weil sie Sym- 
hol für eine höhere soziale Einheit ist, für das Regiment oder 
das Vaterland. Immer muß aber das andere Glied dieser Be- 
ziehung schon ausgezeichnet sein, wie eine hervorragende 
oder eine subjektiv geschägte Persönlichkeit oder das Vater- 
land. Diese Auszeichnung wird dann auch dem anderen Be- 
ziehungsglied zuteil, sie überträgt sich von einem Gegenstand 
auf einen anderen, der zu ihm gehört; sie geht von einem 
Komplex auf einen Teil desselben über. Es ist die Erschei- 
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imng einer Irradiation der Auszeichnung 326 , es ist die Aus- 
zeichnung infolge Zugehörigkeit zu schon Ausgezeichnetem. 
Für diese Art der Auszeichnungsvermittlung ist es charakte- 
ristisch, daß sie zwischen einzelnen Gegenständen vor sich 
geht. Eine schon bestehende Auszeichnung eines einzelnen 
Gegenstandes breitet sich auch auf einen anderen aus, weil 
dieser irgendwie mit ihm verknüpft ist. Ein einzelner Gegen- 
stand wird also dadurch ausgezeichnet, daß er zu einem ande- 
ren, der schon ausgezeichnet ist, in einer sachlichen (empiri- 
schen) Beziehung steht. 

ß) Logisch abgeleitete Auszeichnung. 

Die Vermittlung der Auszeichnung kann sich aber auch auf 
eine ganz andere Weise vollziehen. Vor die Frage gestellt, 
was moralisch verwerflicher sei: Lügen oder Stehlen, Geiz 
oder Verschwendung, unmäßiges Essen oder Trinken, ent- 
scheiden sich die Vpn. Hae rings vielfach nach allgemeinen 
Gesichtspunkten. Lügen sei verwerflicher nicht deshalb, weil 
Stehlen den an deren, Lügen sich selbst schädige, sondern weil es 
„in seinen Folgen den Menschen selbst psychisch schädige“. 
Stehlen schädige dagegen die anderen „nur an äußerem Be- 
sig“° 27 . Besonders klar tritt dieser Vermittlungsprozeß in dem 
folgenden Protokollauszug Haerings hervor 328 : Es handelt 
sich wieder um die moralische Alternative zwischen Lügen 
und Stehlen. „In der Vorperiode konnte ich nur noch kurz 
überlegen und mir vorläufig als Hilfsaktion klarmachen: 
Wenn dieHandlung die anderen schädige, sei sie wohl schlechter, 
als wenn sie nur mich selber schädige. — Nach Verstehen des 
Reizwortes hätte ich nun nach dem Schema der Vorperiode 
eigentlich das Stehlen als das Schlechtere bezeichnen müs- 

326 Von Stern als „Strahlwert 44 bezeichnet (Person und Sache, Bd. 3, 
S. 126 f., 1924). 

327 Hae ring, a. a. O., Bd. 27, S. 353, 69, a, b, c, ähnlich 70, b, 
c, S. 354, 75 u. a., vgl. auch S. 351, Anm. h. 

32S Ebenda, S. 353. 
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sen. Das kam mir auch gleich, wurde aber abgelehnt. Dabei 
war ein doppeltes Wissen simultan mit der Ablehnung vor- 
handen: 1. daß ich mit dieser speziellen Ablehnung auch jenes 
ganze Schema ablehne; 2. daß es unter Umständen viel schlim- 
mer sein könne, sich an sich selber zu vergehen als an ande- 
ren. (Die leicht konstruierbare logische Reihenfolge dieser 
Gedanken war nicht vorhanden.) Wer lügt, gewöhnt sich Un- 
wahrhaftigkeit leicht an und wird dadurch vor sich selber 
verächtlich. Stehlen ist unter Umständen lange nicht so 
schlimm . . . Zudem stammt das Eigentum, das gestohlen wer- 
den kann, auch nicht immer aus besonders lauteren Quellen 
usw. . . Die Vp. läßt sich bei ihrer Bewertung klar durch 
einen allgemeinen Grundsa^ leiten. Sie beginnt damit, sich 
zuerst einen solchen — größerer Unwert der fremden Schä- 
digung — klarzumachen, verwirft ihn aber dann und ersetjt 
ihn durch einen anderen — größerer Unwert der moralischen 
Selbstschädigung. In einem solchen Grundsag wird allgemein 
festgelegt, welcher Beschaffenheit oder Beziehung (größerer) 
Wert oder Unwert zukommt. Daraufhin wird festgestellt, ob 
in dem betreffenden Einzelfall diese Beschaffenheit oder Be- 
ziehung vorliegt oder nicht, und damit erhält auch der beson- 
dere Fall seine Auszeichnung. Der Auffindung der ausgezeich- 
neten Klasse und der Aufsuchung ihrer Merkmale an dem 
gegebenen Objekt gilt die Reflexion 329 . 

Die Vermittlung der Auszeichnung geht in derartigen Fäl- 
len so vor sich, daß an dem Gegenstand eine Beschaffenheit 
festgestellt wird, die schon von vornherein ausgezeichnet ist 
und nicht erst in dem speziellen Fall eine Auszeichnung er- 
fährt. Eine schon bestehende Auszeichnung bildet auch hier 
die Quelle der — vermittelten — Auszeichnung. Diese vor- 
gegebene Auszeichnung kann natürlich nur auf den früher 
aufgewiesenen Grundlagen beruhen. Aber sie betrifft nicht 

329 Das (vergebliche) Suchen nach einem Zusammenhang mit einer 
schon vorhandenen Auszeichnung kommt in Protokollen Gruehns 
(S. 100, V, 3 a, S 108, VI, 1) gut zum Ausdruck:. 
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einen einzelnen Gegenstand, sondern eine Gegenstandsbe- 
schaffenheit im allgemeinen. Alles, was eine solche Be- 
schaffenheit hat, ist ausgezeichnet. Die Auszeichnung wird 
dein Gegenstand dadurch vermittelt, daß er als Element einer 
Klasse erkannt wird, die schon ausgezeichnet ist. Sie wird 
ihm also logisch vermittelt. 

Diese Art der Auszeichnungsvermittlung, auf dem logischen 
Weg, hat eine außerordentliche Bedeutung. Denn es gibt zahl- 
lose Fälle, in denen etwas nicht von sich aus und originär 
Auszeichnung gewinnt, sondern dadurch, daß es eine Be- 
schaffenheit aufweist, welche im allgemeinen und von vorn- 
herein schon ausgezeichnet ist. Das ist immer dann der Fall, 
wenn man für einen zunächst indifferenten Gegenstand eine 
Wertung erst sucht, weil man dazu Stellung nehmen soll. 
Man zergliedert dann diesen Gegenstand daraufhin, ob man 
Beschaffenheiten an ihm findet, deren Auszeichnung schon 
f entsteht, und die man vielfach als den Wertmaßstab, als die 
Norm des Wertvollen von vornherein ins Auge gefaßt hat. 
Das ist der gewöhnliche Vorgang bei technischen, wirtschaft- 
lichen 330 , sittlichen Beziehungen — , bei wissenschaftlichen 
und Kunstrezensionen. In den Begründungen solcher Wertun- 
gen tritt dieser Vorgang deutlich zutage. Denn eine Wertung 
begründen heißt ja nichts anderes als ihre Übereinstimmung 
mit einem allgemeinen Prinzip der Wertung erweisen, sie aus 
allgemeinen Werturteilen ableiten. Es handelt sich dabei im- 
mer darum, im einzelnen zu zeigen, daß bestimmte allgemeine 
Eigenschaften vorhanden sind oder fehlen. Bei wissenschaft- 
lichen Werken sind es die Eigenschaften, daß sie nicht nur 
wahr, sondern auch methodisch begründet sein sollen und 
neue Erkenntnisse bieten sollen; bei künstlerischen, daß sie 
schön und gehaltvoll und originell sein sollen. Diese Eigen- 
schaften werden gefordert, weil sie die auf diesen Gebieten 
wertgeschätjten sind. 


330 S. z. B. die Nütjliehkeitsbewertungeii in den Protokollaaszügen 
Haerings, Bd. 37, S. 181. 
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Manche Jugendliche begründen so in Weigels Rund- 
fragen ihre Wertung von Personen damit, daß sie die 
Eigenschaften genau angeben, welche jemand aufweisen muß, 
wenn er ihre Schätzung finden soll. „Ich kann einen Menschen 
nur dann schälen, wenn er ein freies, offenes Wesen hat; 
wenn er eine gute Herzensbildung besitjt, wenn er zur rech- 
ten Zeit fröhlich und lustig oder ernst sein kann . . 

Oder: „Einen Menschen, welcher von sich selbst eingenom- 
men hochmütig auf andere Personen schaut, nur des anderen 
Fehler sieht und nicht seine eigenen, den kann ich nicht ach- 
ten . . . 41,332 Das sind geradezu Definitionen dessen, was 
der eine oder die andere als wertvollen oder wertwidrigen 
Charakter betrachtet. 

Besonders klar prägt sich diese Vermittlung der Auszeich- 
nung in der wertenden Klassifikation aus. Diese besteht in 
der Einordnung in eine vorgegebene Wertskala. Sie ist Zu- 
schreibung einer Auszeichnung mit genauer Bestimmung der 
Werthöhe, also eine Wertvergleichung. Ob nun Schulleistun- 
gen klassifiziert werden oder Automobile oder Milchkühe, 
immer hängt die Zuerkennung der Auszeichnung davon ab, 
oh festgesetzte Anforderungen erfüllt werden, d. h. ob be- 
stimmte Eigenschaften vorhanden sind oder nicht — wenig- 
stens sofern die Klassifikation nicht willkürlich, sondern sach- 
gemäß vorgenommen wird. Jedes Automobil, jedes Flugzeug 
bei einer Konkurrenzfahrt bekommt Punkte, in denen der 
Grad seiner Übereinstimmung von einer vorher festgesetz- 
ten Standardleistung mathematisch ausgedrückt wird, und 
die Zahl dieser Punkte gibt seine Stelle in einer Wertreihe, 
seinen Wertrang an. Hier ist der Vorgang der Auszeichnungs- 
vermittlung am meisten explizit entwickelt. Die Auszeich- 
nung kommt also zustande durch die Übereinstimmung mit 
einer festgesetzten Standardleistung und der Wertrang nach 
dem Maß dieser Übereinstimmung bzw. dem Grad der Ab- 

331 Weigel, S. 136. 

332 Ebenda, S. 139, ebenso S. 157, 158, 213, 214, auch S. 182, III, 
] a, S. 183, 2 a, S. 154, III, S. 192, II, 1 a, 2 a. 
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weichung davon. Aber eine solche Vergleichung mit einer als 
Maß festgesetjten Beschaffenheit würde ohne weiteres nicht 
mehr ergeben als eben die Feststellung einer rein sachlichen 
Übereinstimmung oder Abweichung. Und wenn man die Lei- 
stungen darnach in ein Reihe ordnet, würde das nicht mehr 
bedeuten als vergleichsweise eine Skala der Wärmegrade. 
Daß das Maß der Übereinstimmung zu einem Maß des Wer- 
tes wird, rührt daher, daß es als solches ausdrücklich auf- 
gestellt worden ist. Es wird dadurch geradezu definiert, was 
wertvoll ist in einer bestimmten Hinsicht. Das einzelne ist 
deshalb ausgezeichnet, weil es der Definition eines Ausge- 
zeichneten bestimmter Art gemäß ist, also infolge seiner 
Subsumierbarkei t unter eine definierte Wertklasse. Das ist 
das Wesentliche der abgeleiteten Auszeichnung. Auf diese 
Formel läßt sie sich immer bringen, auch in den Fällen, in 
denen die Vermittlung der Auszeichnung nicht ausdrücklich 
in einem solchen logischen Prozeß vor sich geht. Man muß 
sich dann nur ihre Grundlage deutlich machen, ihre Voraus- 
segung zum Bewußtsein bringen. Sie strebt von selbst einer 
solchen expliziten Form zu, sobald eine hinreichende Be- 
gründung dafür gegeben wird. 

Diese Art der Auszeichnung spielt auf vielerlei und auf 
wichtigen Gebieten eine nicht geringe Rolle. Wenn ein Mensch 
deshalb, weil er einer bestimmten Rasse angehört, hoch- oder 
geringgeschätjt wird, so erwächst ihm die Auszeichnung nicht 
aus seiner individuellen Eigenart, sondern nur daraus, daß 
diese ganze Gattung von Menschen unabhängig von ihm po- 
sitiv oder negativ ausgezeichnet ist. So ist es auch, wenn Cha- 
raktere positiv oder negativ bewertet werden, weil sie einem 
vorgefaßten Ideal entsprechen oder nicht. 


g) Übernommene Auszeichnung. 

Was wir bisher darüber festgestellt haben, auf welche ver- 
schiedene Weise Auszeichnung zustande kommt, das hat sich 
alles aus einer Betrachtung der Auszeichnung unter indivi- 
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dualistischem Gesichtspunkt ergeben. Wir haben damit 
ihr Zustandekommen nur so weit klargestellt, als es in der 
Einzelseele allein für sich, ohne Beziehung zu anderen, seinen 
Grund hat. Lust, Unlust und Gefühle überhaupt, Trieb- und 
Begehrensbefriedigung sind rein individualpsychische Fakto- 
ren. Es ist die Wertbildung eines Robinson. Deshalb muß 
das Zustandekommen der Auszeichnung auch noch unter 
dem sozialen Gesichtspunkt untersucht werden: inwiefern 
aus der Gemeinschaft mit anderen sich Auszeichnung ergibt. 

Wertungen, die von Seiten anderer geltend gemacht wer- 
den, üben schon an und für sich und ganz unmittelbar einen 
Einfluß aus. Man übernimmt unwillkürlich fremde Wertun- 
gen und macht sie zu seinen eigenen. Daß etwas von ande- 
ren gewertet wird, ob positiv oder negativ, kann selbst 
schon dafür eine Auszeichnung ergeben. Ein Mädchen von 
dreizehn Jahren erklärt ausdrücklich, die Eltern darum zu 
schätzen, weil sie es so schön findet, „daß man noch jeman- 
den hat, den man nach allem fragen kann und die einem sa- 
gen, was gut und schön ist und was schlecht und gemein, 
was Kunst oder Schund ist usw. 66333 . 

Eine Übernahme einer fremden Wertung zeigt der folgende 
Fall: Als ein Knabe von 3;4 „Katarrh hatte, erhielt er vom 
Arzt einen Heiltrank. Zunächst wollte er ihn nicht nehmen. 
Wir redeten ihm aber zu, daß er doch ,guhdo 6 (gut) wäre 
und er dann gesund würde und wieder auf den Questenberg, 
wo die Verwandten wohnen, die einen großen Garten besitzen, 
dürfe. Sofort nahm er ihn ein und lobte den Geschmack. Ja, 
er war von nun an ganz eifrig im Einnehmen 66 . 334 Gewiß 
wirkte dabei auch der Wunsch mit, bald auf den Questen- 
berg zu kommen. Deswegen mußte aber dem Knaben das 
Heilmittel noch nicht gut schmecken; er könnte es deshalb 
auch nehmen, wenn es bitter wäre. Aber er lobt doch auch 
ausdrücklich den Geschmack, er hat also die ihm vorgesagte 
Wertung von der Umgebung übernommen. 


333 Weigel, S. 117, III, 1b. 

334 Dix, Bd. II, S. 155. 
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Ein andersartiger Fall ist dieser: Zwei ältere Schulmäd- 
chen spielten mit besonderem Vergnügen auf dem Dach- 
boden ein Rollenspiel, in dem die eine Frau Baronin, die 
andere Frau Leutnant war. Sie kostümierten sich dement- 
sprechend, machten sich Besuche, holten ihre Gatten vom 
Rennplag ab usw. 335 . Das Vergnügen an dieser Verwandlung 
in Personen einer höheren Sphäre beruht vor allem auf einer 
Erhöhung des Selbstgefühles, und diese Erhöhung hat zur 
Voraussegung, daß den Kindern eine Baronin, der Rennplag 
usw. als etwas besonders Schägenswertes erscheinen. Diese 
Wertung können sie natürlich nur von ihrer Umgebung über- 
nommen haben. Was sie von ihr aufgeschnappt haben, das 
wiederholen und bewahren sie. 

Der Weg, auf dem die Übernahme fremder Wertungen vor 
sich geht, ist die suggestive Beeinflussung wie im ersten 
der angeführten Fälle oder die Nachahmung wie im zwei- 
ten. Tarde 336 betrachtet beide als ein und dieselbe Funktion 
der Nachahmung. Auch Stern 337 bezeichnet die Suggestion 
als innere Nachahmung. Es läßt sich aber ein deutlicher 
Unterschied zwischen ihnen feststellen: Eine Suggestionswir- 
kung erfolgt immer auf eine Zumutung von Seiten eines ande- 
ren hin. Dieser wendet sich direkt oder indirekt an den Sugge- 
stiblen, er tritt in unmittelbaren Kontakt mit ihm oder ver- 
segt ihn in eine suggestive Sphäre, jedenfalls führt er den 
Suggestionserfolg aktiv mit herbei. Das fällt bei der Nach- 
ahmung weg. Ohne daß der Nachgeahmte sich an den ande- 
ren wendet, ohne daß er sich um den anderen überhaupt 
kümmert, kann er eine Nachahmung von Seiten eines ande- 
ren nach sich ziehen. Er ist lediglich Vorbild und braucht 
bloß da zu sein, um beeinflussend zu wirken. Also Beein- 
flu ssung mit und ohne Zutun des Beeinflussenden — 
schon das ergibt einen Unterschied zwischen Suggestion und 
Nachahmung, ganz abgesehen davon, daß suggerierter Glaube 

335 Passkönig, S. 143, 144. 

336 Les lois de l’imitation. 1904. 

337 Psychologie der frühen Kindheit, S, 299, 1914. 


Kraft, Wertlehre. 2. Aufl. 
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nur sehr unzulänglich und gezwungen als — partielle — 
Nachahmung zu erfassen ist. Auf diesen beiden Wegen wird 
der Wertcharakter eines Objektes, der jemandem von ande- 
ren dargeboten wird, übernommen. Die Auszeichnung er- 
wächst hier daraus« daß jemand eine vorgegebene Auszeich- 
nung sich zu eigen macht. Es muß hiebei immer schon eine 
Wertung vorhanden sein, aber bei einer anderen Person; bei 
der übernehmenden entsteht sie dadurch neu. 

Suggestion und Nachahmung haben aber ihre Bedingungen. 
Nicht einmal das vorschulpflichtige Kind läßt sich von jeder 
Seite her beeinflussen 338 . Man darf nicht dem, der die Aus- 
zeichnung vorführt, kritisch gegenüberstehen, sondern man 
muß ihm von vornherein glauben. Das wird um so leichter, 
je weniger man, wie eben das Kind, bereits einen festen Be- 
stand von Wissen oder Glauben oder Wertungen besitzt, der 
einer Beeinflussung keinen Raum mehr gibt oder ihr wider- 
streitet, und je weniger man, wie leichtgläubige Menschen, 
geübt und gewohnt ist, von einer solchen Grundlage aus sich 
fremden Meinungen und Zumutungen entgegenzustellen. Jeden- 
falls muß man von vornherein im Sinn einer Unterordnung 
und des Vertrauens eingestellt sein; der andere muß Auto- 
rität sein. Das enge persönliche Verhältnis allein genügt 
höchstens in der ersten Kindheit und oft beim weiblichen 
Geschlecht 338 , aber nicht mehr, wenn das Kind einmal selb- 
ständiger und kritischer geworden ist. Dann muß noch das 
Bewußtsein einer gewissen Überlegenheit des anderen, seine 
Wertschätzung, hinzukommen; sonst hat dessen Meinung kein 
Gewicht. Er muß uns imponieren, wir müssen in ihm einen 
Stärkeren oder Höheren sehen 339 . Am empfänglichsten für 

338 S. Simoneit, S. 269. 

339 Die Jugendlichen, beiderlei Geschlechtes, die einem Kameraden als 
Führer folgen und ihn nachahmen, sind fast ausschließlich jünger als er 
oder höchstens gleichalterig (Deahl, J. N., Imitation in Education, Diss. 
New York, 1900). Wie die weitaus sorgfältigere Erhebung von A. Leib 
(Vorstellungen und Urteile von Schülern über Führer in der Schulklasse, 
1928; Zeitschr. für angewandte Psychologie, Bd* 30) zeigt, sind größere 
Reife oder körperliche oder geistige Überlegenheit die wichtigsten Bedin- 
gungen für Führerschaft, 
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Beeinflussung ist das Kind bekanntlich in der frühen Kind- 
heit, wo diese Bedingung am leichtesten erfüllt wird. Aber 
sie variiert auch da mit der Individualität 340 , mit zunehmen- 
dem Alter wird sie geringer 340 , aber sie bleibt immer noch 
ein wichtiger Faktor. Auch wenn der Jugendliche in der Pu- 
bertätszeit sich der elterlichen Autorität widerspruchsbereit 
gegenüberstellt, entzieht er sich nicht der Beeinflussung über- 
haupt, sondern er wechselt nur die Autorität. Seine Freunde 
und die tonangebenden unter seinen Kameraden werden jetjt 
für ihn maßgebend und vorbildlich, vielleicht auch der eine 
oder andere Lehrer oder Bekannte 341 . Und so ist es dann 
auch mit den Erwachsenen; wohl jeder anerkennt Personen 
in seiner sozialen Schicht, in seinem persönlichen Kreis als 
Autoritäten, deren Wertungen und Forderungen er zu den 
seinen macht, bloß deshalb, weil sie von diesen Personen aus- 
gehen. Der soziale Einfluß hört nie auf. 


et) Suggestion. 

Die Suggestion spielt eine hervorragende Rolle im Kin- 
desleben, denn sie hat in der Leichtgläubigkeit und Kritik- 
losigkeit des Kindes den günstigsten Boden. Die Suggestibili- 
tät des Kindes versagt natürlicherweise auch fremden Wer- 
tungen gegenüber nicht. Es ist bekannt, wie leicht Kinder 
hinsichtlich ihrer Geschmackswertung der Suggestion unter- 
liegen 342 . „Die sehr schlecht schmeckende Medizin wird 
infolge der suggerierten Vorstellung, sie sei etwas ganz be- 
sonders Erfreuliches, mit Vergnügen genommen. Der Knabe 
verlangt freiwillig darnach .“ 343 „Die Suggestion spielt beim 
Essen eine große Rolle. Wünscht der Knabe dasselbe, was 
wir essen, auch zu haben, so erklären wir ihm, es schmecke 
ganz abscheulich. Das genügt für gewöhnlich, um diese Speise 

340 Vgl. Stern, a. a. 0., S. 306, 307. 

341 Vgl. Passkönig. S. 12, 13. 

342 Ebenda, S. 162. 

343 Scupin, Bd. I, S. 176 (8.111.). 


li* 



164 


Die Quellen der Auszeichnung. 


nicht mehr begehrenswert erscheinen zu lassen. Ebenso 
reden wir ihm ein, sein Essen sei etwas ganz besonders Gu- 
tes . 44344 Suggestive Übernahme der Auszeichnung findet auch 
beim Erwachsenen statt. Das bezeugt in weitem Ausmaß die 
Wirksamkeit der Reklame. Durch sie werden dem naiven 
Publikum immer wieder Werturteile eingeprägt, die ihm als 
anonyme Werturteile entgegentreten, als „die Stimme der 
Öffentlichkeit 44 . Daß auf diese Weise Dinge eine Auszeich- 
nung erhalten, wird dadurch erwiesen, daß sich Reklame be- 
zahlt macht, indem durch die suggerierten Wertungen das 
Verhalten, nämlich der Einkauf, wirksam beeinflußt wird. 

Auf eines, das man bei der suggestiven Auszeichnungs- 
Übernahme beachten muß, macht uns ein Fall wie der fol- 
gende aufmerksam: Einem noch nicht vierjährigen Knaben 
wurde ein Halsumschlag gemacht, „der ihm nicht erlaubte, 
den Kopf zu bewegen, ihn vielmehr in eine recht unange- 
nehme Lage zwang. Sicher hätte sich das sonst so ungebär- 
dige, wilde Kind dagegen gesträubt, wenn ihm nicht in einer 
Weise, als ob es ein kostbares Geschenk erhielte, gesagt wor- 
den wäre: ,ßubi war artig und ist darum unser guter, ver- 
ständiger Junge, der jetjt zur Belohnung einen feinen Um- 
schlag bekommt ! 4 Es war deutlich zu erkennen, wie stolz der 
kleine Kerl darauf war; bewegungslos lag er da und sagte 
glücklich vor sich hin: ,Ei Umslagerle ! 4 Ja, er bat später noch 
wiederholt darum . 44345 Die Auszeichnung des Umschlages er- 
wächst hier nur zum Teil daraus, daß er etwas „Feines 44 ge- 
nannt und wie „ein kostbares Geschenk 44 präsentiert wird. 
Zu einem großen Teil beruht sie darauf, daß er als Beloh- 
nung für Verständigkeit hingestellt wird und daß er dadurch 
einen Anlaß für eine lustvolle Selbstgefühlssteigerung bildet. 
Die suggestive Entstehung von Auszeichnung besteht nicht 
ausschließlich darin, daß die Auszeichnung selbst durch Sug- 
gestion übertragen wird, sondern oft auch darin, daß durch 

344 Ebenda, S. 152 (4. I.). Andere Fälle Dix, Bd. II, S. 53; Scupin, 
Bd. II, S. 109. 

S45 Scupin, a. a. 0., Bd. I, S. 124, ebenso S. 191. 
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Suggestion eine neue Grundlage für Auszeichnung geschaffen 
wird. Einem Gegenstand werden suggestiv bestimmte Eigen- 
schaften verliehen, denen von sich aus eine Auszeichnung 
zukommt. Die Suggestion erzeugt dann nicht mehr unmittel- 
bar die Auszeichnung, indem sie diese einfach übernehmen 
läßt; sondern auf Grund einer veränderten Sachlage erwächst 
die Auszeichnung selbständig aus den sonstigen Quellen. Die 
Suggestion zeichnet dann nicht direkt, sondern nur mittelbar 
aus. Diese beiden Wirkungsweisen der Suggestion hinsicht- 
lich der Auszeichnung muß man auseinanderhalten. 


ß) Nachahmung. 

Eine bei anderen vorhandene Auszeichnung wird auch durch 
Nachahmung übernommen. Nicht nur für die Jugend, son- 
dern auch noch für die Erwachsenen wird die Wertung viel- 
fach dadurch bestimmt, wie man urteilt. Die Bedingung da- 
für ist die Unselbständigkeit und der Mangel an eigenen Er- 
fahrungen über das betreffende Gebiet. Deshalb werden die 
Wertungen, die man darüber von Seiten anderer hört, bereit- 
willig aufgenommen, man sagt sie bewußt oder unbewußt 
nach und richtet sich nach ihnen als feststehenden Maßen. 
So schreibt ein Vierzehnjähriger in sein Tagebuch: „Papa 
brachte die Nachricht, daß Prinz X. plötjlich gestorben sei. 
Er war ein großer Feldherr, aber ein nichtswürdiger Ehe- 
mann. Er soll seine Frau oft geprügelt haben .“ 346 Nicht viel 
anders sind aber auch bei den Erwachsenen vielfach die 
Werturteile über Mitmenschen und historische Persönlich- 
keiten, über Völker und Zeiten fundiert. Man glaubt, daß 
N. N. ein tüchtiger Arzt ist, weil es die Bekannten sagen. 
Auf den Durchschnittsreisenden übt die traditionelle Wer- 
tung der Sehenswürdigkeiten den größten Einfluß. Zwei 
Sternchen im Reisehandbuch sichern dem Objekt von vorn- 
herein bewundernde Voreingenommenheit. Auf dem Gebiete 


346 W. Stern, Anfänge der Reifezeit, S. 97, 1925. 
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der Kunst, besonders der bildenden, spielt die Übernahme 
von Werturteilen, von Auszeichnung durch Nachahmung 
eine nicht geringe Rolle. So manche, die sich ihr Urteil nicht 
selbst bilden können oder sich nicht auf sich selbst verlassen 
wollen, beziehen es aus der Tradition oder von einer Auto- 
rität, Sammler durch die Suggestion der Händler, der Snob 
aus der legten Mode. Ich brauche nur darauf hinzuweisen, 
was J. Rurckhardts Cicerone für die übliche Schägung der 
Renaissance bedeutet. Die Macht der öffentlichen Kritik in 
Zeitungen und Fachzeitschriften bezeugt es, wie sehr Wert- 
urteile auf Übernahme, auf Nachahmung und auch Sugge- 
stion beruhen. 

Nachahmung bildet auch die Grundlage, wenn jemand da- 
durch ausgezeichnet wird, daß er mit einem idealen Vorbild 
übereinstimmt. Eine junge Dame gilt heute in gewissen Krei- 
sen als „schick 4 *, wenn sie eine schlanke Gestalt, ein ge- 
schminktes Gesicht, gefärbte Lippen, künstliche Augen- 
brauen aufweist. Damit entspricht sie dem Typus, der heute 
dafür das Vorbild abgibt. So hat jede Gesellschaftsgruppe, 
von den aristokratischen und den plutokratischen bis zu den 
proletarischen, für ihre Angehörigen in bezug auf Kleidung, 
Sprache, Gehaben, Lebensführung einen Typus festgelegt, 
wie man sein soll — der Aristokrat „comme il faut 44 usw. 
Diesem Typus muß jeder entsprechen, wenn er in seiner Ge- 
sellschaftsschicht für voll angesehen werden will. Auch der 
„richtige 44 Proletarier läßt den „Stehkragenproletarier ’" 4 nicht 
für voll gelten, weil dieser von dem Musterbild des echten 
Proletariers abweicht. Ein solches Musterbild, ursprünglich 
von Einzelpersonen gegeben, wird dann zur Vorstellung von 
einem Typus, der in der betreffenden Schicht anerkannt 
wird. Dadurch erhält sie die Autorität, durch die seine Nach- 
ahmung veranlaßt wird. 

Mit den Sitten wird auch die Auszeichnung dessen, was 
sich schickt und was unschicklich, ungehörig ist, von der Um- 
gehung übernommen und ebenso die, welche die Mode ver- 
leiht, nicht nur hinsichtlich der Kleider, sondern auch der 
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Wohnungs- und Geschäftsausstattung, der Lebenshaltung usw. 
„Modern“ schließt im gewöhnlichen Gebrauch den Sinn einer 
positiven Auszeichnung ein und „unmodern“ den einer nega- 
tiven wie „veraltet“. Die Kleidermode geht von einem klei- 
nen Kreis aus; einige wenige Firmen in den Modezentren 
(Paris, London) machen die Modelle, von diesen wird eine 
Auswahl durch den Beifall beim Rennen und im Theater ge- 
krönt — das sind noch selbständige Wertungen. Dann setjt 
das Kopieren ein und die Verbreitung und macht sie zur 
Mode 347 . Was jeweils als modern gilt, sieht man in den Aus- 
lagen der vornehmen Geschäfte und an den gut gekleideten 
Leuten, liest es in den Journalen und hört es im Gespräch. 
Daß Leute, die fiir ihre Kleidung Geld ausgeben, gerade diese, 
die modische Art wählen, daß Geschäfte von besonderer Auf- 
machung oder bekanntem Namen gerade diese Art ausstel- 
len, darin zeigt sich die Wertung dieser Art von Seiten ande- 
rer, die für maßgebend gehalten werden. Nach ihnen rich- 
tet man sich, man ahmt sie nach, weil man an den Wert des 
von ihnen Vertretenen glaubt, man übernimmt die Auszeich- 
nung von ihnen. 

Auch hier liegt es aber so wie hei der suggestiven Wert- 
übernahme, daß die Auszeichnung nicht lediglich direkt in 
Nachahmung übernommen wird, sondern zugleich auch selb- 
ständig aus einer Mittelfunktion des Objektes erwächst. Daß 
die Mode mitgemacht wird und das Moderne ausgezeichnet 
ist, hat zumeist, vielleicht immer, auch darin seinen Grund, 
daß sich darin die Zugehörigkeit zu einer „besseren“ sozia- 
len Schicht manifestiert. Denn Mode ist eine Luxuserschei- 
nung. Die Mode mit ihrem raschen Wechsel mitzumachen, 
erfordert mehr Aufwendung für seine Kleidung, Wohnung, 
Lebenshaltung als nur das Notwendige, seßt also mehr Geld- 
mittel voraus — eine Hauptgrundlage sozialen Ansehens; 
und sich darum zu kümmern, was gerade Mode ist, bezeugt 


347 0. Neuburger, Die Mode, 1913. 
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ein Interesse für mehr als die Lebensnotwendigkeiten. Ma- 
teriell und geistig geht also die Beteiligung an der Mode über 
einen proletarischen Lebensstandard hinaus. Sie bildet den 
sichtbaren Ausdruck sozialer Differenzierung 348 . Die Mode 
gibt deshalb dem, der sie mitmacht, den Anschein eines bes- 
seren sozialen Niveaus. Wer hingegen nicht mit der Mode 
geht, fällt unangenehm auf, er erscheint ärmlich oder zurück- 
geblieben, lebensfremd und wird dem Durchschnittsmenschen 
lächerlich. So bringt die Mode ihrer Gefolgschaft soziales An- 
sehen, ihren Verächtern Mißachtung. Aus der Steigerung oder 
Minderung des Selbstgefühls, aus Lust und Unlust gewinnt 
„modern“ und „unmodern“ selbständig eine Auszeichnung. 
Aber darin besteht doch wieder nicht gänzlich die Auszeich- 
nung des Modernen. In der Mode etwas Wertvolles sehen, 
weil man dadurch Ansehen gewinnt, oder aber weil man 
darin das Vorbild des Schönen, des Richtigen, des Kultivier- 
ten sieht, ist etwas sehr Verschiedenes. Die selbständige Aus- 
zeichnung steht nur neben der in Nachahmung übernomme- 
nen. 

Die Übernahme von Auszeichnung macht sich geltend in 
aller Art von Tradition und Konvention. Ihr weites Feld sind 
die Wertungen, wie sie das Herkommen und die Sitte und die 
Mode vorschreiben und nicht minder die Zeitströmungen in 
Literatur und Kunst, in der Politik imd Moral usw. 

Wir haben ein sehr ausgedehntes Gebiet überblickt, auf 
dem Auszeichnung dadurch zustande kommt, daß eine schon 
vorhandene Auszeichnung auf dem Wege der Suggestion oder 
der Nachahmung übernommen wird. Aber diese Übernahme 
betrifft naturgemäß immer spezielle Gegenstände oder Klas- 
sen. Dieses oder jenes individuelle oder generelle Objekt, das 
sonst negativ gewertet würde (Speisen, Umschlag, Medizin 34 J ), 

348 Vgl. Simmel, Philosophische Kultur, S. 29 f., 1911. 

349 S. 163 f. 
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wird infolge der Beeinflussung durch die Umgebung positiv 
gewertet: manches (der verstorbene Prinz, die Baronin 350 ) 
erfährt dadurch überhaupt erst eine Auszeichnung. Es sind 
Umwertungen und Neuwertungen, selten Wertbegriffsbildun- 
gen, die auf diese Weise zustande kommen. Denn sobald die 
fremde Wertung durch Mitteilung in Werturteilen vorgeführt 
wird, muß auch das Kind schon die darin verwendeten Wert- 
begriffe bereits verstehen, es muß den Wertcharakter des 
Guten, des Schönen, des Nichtswürdigen schon kennen. Es 
wird also nur diesem oder jenem Objekt ein schon bekannter 
Wertcharakter zuteil. Es ergeben sich zumeist nur Umwer- 
tungen und Neuwertungen im einzelnen. Daß aber auch 
W^ertbegriffsbil düngen übernommen werden, zeigt sich darin, 
daß z. B. Wertausdrücke (wie „fabelhaft 46 , „phantastisch 44 , 
„keß 44 ) plötjlich für eine Zeitlang modern werden. 

h) Die Vollständigkeit der Quellen der Aus- 
zeichnung. 

Die vorangehenden Untersuchungen haben wohl hinrei- 
chend gezeigt, daß der Hedonismus sich für die Grundlegung 
des Wertcharakters nicht aufrecht erhalten läßt. Man kann 
wohl in weitem Umfang die Auszeichnung eines Gegenstandes 
auf seine Lust-Unlust-Betonung zurückführen; und dieser 
Umfang vergrößert sich noch, wenn man die übernommene 
und die vermittelte Auszeichnung auf ihre Quelle zurückver- 
folgt. Denn auch die Auszeichnung, von der sich eine neue 
herleitet, beruht teilweise wieder auf Lust-Unlust-Betonung. 
Aber es ist nicht möglich, alle Auszeichnung auf diese zu- 
rückzuführen. Was ein triebhaftes Bedürfnis oder ein zielbe- 
wußtes Begehren befriedigt, was der Gewohnheit entspricht, 
wird nicht durch die Lust, die dabei genossen würde, ausge- 
zeichnet, sondern eben dadurch, daß es das Bedürfnis oder 
das Begehren stillt oder gewohnt ist. Was als Quelle der Aus* 

350 S. 165, 161. 
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Zeichnung in Betracht kommt, läßt sich in ganz allgemeiner 
Weise angeben. Schon bei einer tieferen Analyse dessen, was 
die Lust-Unlust-Betonung vor anderem voraus hat, was das 
Besondere an ihr ist, hat sich ergeben, daß es die unmittel- 
bare Beziehung zu unserem Verhalten ist, ihre praktische 
Bedeutsamkeit. Die unmittelbare Bestimmung der Stellung- 
nahme ist es, welche die Grundlage der Auszeichnung in 
ihrer Allgemeinheit bezeichnet, welche die Quellen der Aus? 
Zeichnung in ihrem ganzen Umfang umschreibt. Ursprüng- 
liche Auszeichnung kann alles ergeben, was die 
Stellungnahme unmittelbar bestimmt. 

Auf die dargelegten Quellen der Auszeichnung müssen sich 
alle Auszeichnungen überhaupt zurückführen lassen, aus 
ihnen müssen sich alle Werte ergeben, nicht nur die „niede- 
ren ' 4 Werte der vitalen Sphäre, sondern auch die „höchsten 4 ' 
Kulturwerte, nicht nur die subjektiven, sondern auch die über- 
persönlichen. Wäre das unmöglich, so müßte sich entweder 
eine neue Art der Auszeichnung aufweisen lassen oder es 
würde sich damit diese ganze Art der Wertkonstituierung als 
unzulänglich oder verfehlt erweisen. Deshalb will ich noch 
zeigen, daß sich die Auszeichnung auch der höchsten Werte 
aus den aufgewiesenen Quellen ergibt, so daß keine anderen 
erforderlich sind; und zwar an den Werten, die man wohl für 
die sprödesten dafür erachten würde: an denen der Wahr- 
heit und der Sittlichkeit. 

Der Wahrheitswert schließt, wie die meisten Wertbegriffe, 
neben dem eigentlichen Wertcharakter auch einen sachlichen 
Gehalt ein. Auf diesen geht die Definition der Wahrheit, 
die bekanntlich kontrovers ist. Ob man Wahrheit als Über- 
einstimmung eines Aussagegehaltes mit der Wirklichkeit 
oder mit einem System von Sätjen oder sonstwie definiert — 
damit wird immer nur die allgemeinste Klasse dessen, was 
als Wahrheit ausgezeichnet wird, bestimmt. Uns kommt es 
aber auf den Wertcharakter an, der all dem gemeinsam ist, 
und darauf, wo er herrührt. Deswegen ist es aber doch nicht 
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gleichgültig, worin der Sachgehalt der Wahrheit besteht. 
Denn von dem, was ausgezeichnet wird, hängt es ja ab, auf 
welche Weise die Stellungnahme bestimmt wird, worauf die 
Auszeichnung beruht. Glücklicherweise lassen sich aber die 
Divergenzen der Definitionen durch eine Bestimmung, die 
ihnen allen gemeinsam ist, überwinden. 

Dasjenige, dem Wahrheit zukommt, sind die Aussagen. 
Was eine wahre Aussage, und sei es über die gleichgültigste 
Einzelheit, vor allen anderen, den falschen und den Phantasie- 
aussagen, voraus hat, ist, daß man sich auf sie verlassen kann. 
Das Prädikat der Wahrheit charakterisiert eine Aussage da- 
hin, daß sich ihr Gehalt immer und überall unverändert fest- 
halten läßt, sei es anderen Aussagen gegenüber oder be- 
stimmten Erlebnissen gegenüber oder in sonst einer Hinsicht, 
wie sie die Definition der Wahrheit bestimmen mag. Wahre 
Aussagen sind solche, die sich als konstant erweisen. Die fal- 
schen Aussagen müssen aufgegeben werden, weil sie sich nicht 
bewähren. Auch wenn eine Lüge oder ein Betrug „sich be- 
währt“, d. i. zeitweise individuell niitjlich ist, kennt der Be- 
treffende selbst doch den wahren Sachverhalt und richtet 
sich selbst nach diesem und täuscht nur den anderen und 
weiß sehr wohl, daß diese „Bewährung“ an einem Haar 
hängt, daß sie nur so lange dauert, als die Lüge oder der Be- 
trug nicht aufkommt. Wenn sich aber für jemanden eine 
Illusion „bewährt 4 *, ein blinder Glaube an Falsches, eine 
„Lehenslüge 44 oder Selbsttäuschung, indem er sich der Wahr- 
heit verschließt oder sie nicht kennt, so hält er subjektiv dies 
eben für wahr, und es bewahrt sich für ihn gar nicht das 
Falsche, sondern das für wahr Gehaltene; objektiv ist aber 
diese „Bewährung 44 immer von der Enttäuschung bedroht, 
sie ist immer nur eine individuelle, keine universelle, keine 
unbedingte. Auch die Aussagen, welche die Phantasie in der 
Dichtung, Magie, Mythologie, im Aberglauben produziert, 
lassen sich nicht unter allen Umständen aufrecht erhalten; 
sie sind nicht invariabel. Die Invariabilität ist das, was das 
Wahre vor allem anderen voraus hat. 
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Was aber nun das Invariable für uns auszeichnet, hat 
zweierlei Wurzeln: Erstens, wir brauchen es. Wir müssen 
Konstantes in den Erlebnissen kennen, um uns in ihnen zu- 
rechtfinden zu können. Das Leben erfordert, daß man das, 
was kommt, erwartet. Daran hängt die ganze Lebensgestal- 
tung. Wenn alles regellos wechselt, wenn alles immer neu ist, 
so daß man überhaupt keine Erwartungen des Kommenden 
haben kann, dann kann man auch nicht im voraus disponie- 
ren; man kann keine Ziele setjen und keine Vorkehrungen für 
ihre Verwirklichung treffen. Die Kenntnis von Konstanten 
bildet darum eine fundamentale Bedingung alles zielstrebigen 
Handelns. Diese Kenntnis gibt eben das Wahre. Handeln, 
das Ziele verwirklicht, heißt Begehren befriedigen. Damit ist 
klar, wodurch die Wahrheit ausgezeichnet wird: als Voraus- 
setzung der Mittelfindung und damit als Bedingung der Be- 
gehrensbefriedigung; ja, noch weiter: als Voraussetzung der 
Zielsetzung selbst und damit als Bedingung einer erfolgrei- 
chen Aktivität in der Befriedigung der triebhaften Be- 
dürfnisse. 

Auf diese Weise wird die Wahrheit aber nur ausgezeich- 
net, soweit sie dem Handeln dient. Wo sie für das Handeln 
nicht verwertbar ist, als reines Wissen, als wissenschaftliche 
Erkenntnis um ihrer selbst willen, kann sie auf diese Weise 
keinen Wertcharakter gewinnen. Der Wertcharakter der 
Wahrheit in dieser Hinsicht geht aus einer anderen Einstel- 
lung hervor, nicht aus der des Handelnden, sondern aus der 
des Betrachtenden, des Forschenden. Die Wahrheit wird dann 
aus Wißbegier de gesucht, die sich aus dem Trieb der Neu- 
gierde entfaltet, der auch bei den Tieren vorhanden ist. Die 
Wahrheit „um ihrer selbst willen 44 wird also dadurch ausge- 
zeichnet, daß sie die Wißbegierde befriedigt. Auch die zweite 
Wurzel des Wertcharakters der Wahrheit liegt somit in der 
Trieb- oder Begehrensbefriedigung. Wer die Wißbegierde 
nicht hat, für den ist auch die Wahrheit „an sich 44 nicht aus- 
gezeichnet. Es kann eben sehr wohl auch sein, daß die Wahr- 
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heit individuell überhaupt nicht ausgezeichnet ist 351 oder 
aber in einem besonderen Fall sogar zum Unwert wird. Die 
Wahrheit einer Diagnose, die bei jemandem eine tödliche Er- 
krankung feststellt, wird für den Betroffenen zu allermeist 
einen Unwertcharakter haben. Er wird es für besser halten, 
daß die Diagnose nicht wahr wäre oder daß er nicht wüßte, 
wie es mit ihm steht. Die negative Auszeichnung der Wahr- 
heit beruht dann darauf, daß sie dem Lebenstrieb wider- 
spricht. Es gilt ja hier nicht, einen absoluten Wert der 
Wahrheit zu begründen, sondern zu zeigen, daß, wenn die 
Wahrheit ausgezeichnet ist, dafür die angegebenen Quellen 
der Auszeichnung vollständig ausreichen. 

Der Nachweis dafür, daß der Wertcharakter des Sittli- 
chen ebenfalls vollständig auf die angegebenen Quellen der 
Auszeichnung zurückführbar ist, läßt sich hingegen nur in 
viel umfangreicherer Weise führen. Denn auch „sittlich gut 64 
und „böse 44 enthält außer dem Wertcharakter einen sachli- 
chen Gehalt. Aber die Definitionen des Sittlichen, eben dieses 
Gehaltes, gehen noch viel weiter auseinander als die der 
Wahrheit, sosehr, daß sie sich nicht mehr auf einen gemein- 
samen Nenner bringen lassen wie diese. Denn viele der ethi- 
schen Prinzipien, so Mitleid, Pflicht, Glück, Herrenmenschen- 
tum, sind miteinander unverträglich. Auf welche Weise etwas 
ausgezeichnet wird, hängt aber davon ab, was ausgezeich- 
net wird. Man müßte daher für jede der verschiedenen Be- 
stimmungen des Sittlichen gesondert darlegen, daß und wie 
seine Auszeichnung auf den angegebenen Grundlagen beruht. 
Ich kann dies hier wohl nicht für alle zeigen, aber ich 
will es wenigstens für jene Grundbestimmung unternehmen, 
welche in den allermeisten Auffassungen des Sittlichen als 
wesentlich mitgedacht wird und die auch als die aufklärungs- 
bedürftigste und schwierigste hinsichtlich der Quelle ihrer 
Auszeichnung erscheint: nämlich für den Altruismus. Wieso 

351 Zur Aufklärung des überindividuellen "Wertes der Wahrheit 
s. später S. 228 f-, 254 f. 
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kommt es zur Auszeichnung nicht- egoistischer Hand- 
lungsweise und Gesinnung? 

Es liegt nun nahe, die Herkunft der Auszeichnung des Al- 
truismus in der Suggestion und Nachahmung 352 zu su- 
chen. Denn das Kind kommt zu der Auszeichnung altruisti- 
schen Verhaltens zunächst dadurch, daß es sie von seiner 
Umgebung übernimmt 353 . Es hört von seinen Erziehern Hand- 
lungen, die andere schädigen und ihnen Leid zufügen, 
„schlimm 46 und „böse 44 nennen, Handlungen des Mitleids und 
der Hilfe „brav 44 und „gut 44 . Gefragt, was „Sünde 44 ist, ant- 
worten sieben- bis zehnjährige Kinder: Sünde ist, „wenn man 
Butterbrot wegschmeißt 44 , „das hat mein Vater gesagt 44 , oder: 
„das darf man nicht tun, das will der liebe Gott nicht haben 44 , 
„der straft uns, hat meine Mutter gesagt 44 ; auch Dreizehn- 
jährige sagen noch: „Sünde ist etwas, das der Mensch nicht 
tun darf 44 , „das hat man in Schule und Kirche gelernt. i43u * 
Solche gehörte Wertungen setjen sich im Kind fest und per- 
severieren, so daß sie sich auch ohne fremdes Zutun dem eige- 
nen Verhalten gegenüber geltend machen, wenn dieses anders 
gerichtet ist. Das zeigen, zwar nicht gerade für altruistische 
Wertungen, aber doch für solche, die den eigenen Neigungen 
offenkundig entgegengesetjt sind, die folgenden Beobachtun- 
gen an einem noch nicht dreijährigen Knaben: „Die begin- 
nende Selbstbeherrschung zeigte sich in dem Selbstgespräch, 
welches der Knabe beim Verzehren einer Buttersemmel hielt: 
,Bubi, klaub nich die Butter runter von die Semmel, die gro- 
ßen Kinder machen das nich, bloß die kleinen Kinder ma- 
chen, das ist sehr häßlich, weißte ! 4 Dabei sah er uns Belobi- 

352 So z. B. A. Ross, Kritik der sogenannten praktischen Erkennt- 
nis, S. 85 f., 442, 1933. 

353 Vgl. Stern, Psychologie der frühen Kindheit, 5. Aufl., S. 193, 
480, 1928. 

354 H. Pohlmann, Beiträge zur Psychologie des Schulkindes, S. 160, 
162, 1912 (Pädagogische Monographien, Bd. 13). Vgl. auch Fr. Weigl, 
Der Vorstellungsinbalt Sechsjähriger beim Eintritt in die Schule, 1913 
(Pharus, Bd. 4, S. 508). 
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gung heischend an . . . 66355 Ein anderes „Selbstgespräch, das 
während einer Kletterpartie auf dem Stuhl gehalten wurde: 
,Sieh’ mal, Mamma, bin wieder auf-e-klettert, aber, Bubi, 
solst nich klettern, bist undessogen Junge, kannst nich runter, 
siehste ! 6 Ausnahmsweise siegte hierbei einmal der überlegte, 
artige Bubi, der setjte sich still hin und sagte selbstgefällig: 
,Bubi is artig, aber die Kinderle sind undessogen ! 6 66356 „Die 
Stimme des Gewissens 66 erwächst aus den innerlich nachhab 
lenden Worten der Erzieher 307 . Später sind es die Kamera- 
den, die dem Jugendlichen den Wertcharakter nicht nur des 
Mutes, sondern auch der Gruppensolidarität und den Unwert- 
charakter des egoistischen Verrates einprägen; und noch spä- 
ter sind es die Standes- und Berufsgenossen (Ärzte, Ar- 
beiter . . .), die den Wertcharakter der Standesehre, der 
Klassensolidarität usw. vermitteln. Wieviel die Übernahme 
von anderen für die moralischen Wertungen bedeutet, be- 
zeugt eine so tiefernste Persönlichkeit wie Tolstoj in bezug 
auf die Lebensauffassung des arbeitenden russischen Vol- 
kes 338 : „Um nach dem Willen Gottes zu leben, muß man sich 
von allen Genüssen des Lebens lossagen, sich mühen, sich be- 
scheiden, dulden und barmherzig sein. — Diesen Sinn schöpft 
das Volk aus der ganzen Glaubenslehre, die ihm durch Prie- 
ster und Tradition, welche ira Volke leben, überliefert wurde 
und noch wird . 66 

Aber die Suggestion reicht keineswegs hin, um die Aus- 
zeichnung des altruistischen Verhaltens verständlich zu ma- 


355 Scupin, Bd. I, S. 175 (5. III.). 

356 Scupin, Bd. I, S. 130, ähnlich S. 137 (23. X.); ebenso Neu- 
gebauer, S. 408. 

357 Vgl. Katz, Gespräche mit Kindern, S. 168: „Wenn das Kind es 
lernt, auf sich selbst gestellt triebhaften Tendenzen zu widerstehen oder 
im Sinn der erziehlichen Beeinflussung zu handeln, so dürften es häu- 
fig die als anwesend (stumm oder sprechend) vorgestellten Personen 
sein, die ihm dabei durch Ermahnungen helfen. Wenn man von einer 
Stimme des Gewissens spricht, so dürfte auch hinter diesem Bild . . . 
eine viel konkretere Realität stehen. 44 

358 L. Tolstoj, Biographie und Memoiren, herausgegeben von 
Birnkof, Bd. II, S. 342. 
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eben. Denn ihre Wirkung bleibt vielfach nur oberflächliche 
sie geht nicht tief genug, um zu beharren, wenn in einer spä- 
teren Lebensphase die Autoritäten der früheren ihre Kraft 
verlieren, und neue, gegensätjliche auftreten, und vielfach ver- 
sagt sie überhaupt. Wie wenig lebendig Kindern im Schul- 
alter vielfach die moralischen Wertungen sind, die sie so oft 
zu hören bekommen, zeigt das folgende Gespräch eines Leh- 
rers mit Schülerinnen der 2. Klasse 050 : „Der Lehrer: ,Wer 
daheim noch niemals genascht hat, steht auf! 4 Alle 46 bleiben 
sitjen; man lacht. ,Hast du niemals etwas bereut? 4 frage ich 
die zuerst angeredete gute Schülerin wieder. ,0 ja: Die Mut- 
ter merkte es und zankte. 4 , Weiter nichts? 4 ,Auch ein paar 
Ohrfeigen bekam ich. 4 ,Was dachtest du da? 4 , Hätte ich lie- 
ber nicht genascht! 4 ,Hast du dir da etwas vorgenommen? 4 
(Ich werde es nicht wieder tun — hatte ich erwartet. Die 
Schülerin sagte jedoch:) ,Ein andermal drehst du es schlauer 
an. 4 — ,Wer ist denn nicht erwischt worden? 4 ,Ich. 4 ,Was 
hast du genascht? 4 ,Eis 4 . . . ,Hast du hinterher keine Reue 
gefühlt? 4 ,Nein; meine Mutter hat ja nichts gemerkt! 4 sagt 
sie mit einem Tone der Verwunderung über meine Annahme. 44 
Von Gewissensbissen, von einer moralischen Wertung des 
eigenen Verhaltens ist hier überhaupt nichts zu merken — 
und so auch in zahlreichen anderen Berichten von Kindern 
aus dem Schulalter 360 . Naschen gilt nicht als Unrecht unter 
den Kindern, obwohl es ihnen oft als solches bezeichnet 
wurde — so wie stehlen oder betrügen in manchen Krei- 
sen — , sondern es steht ihnen nur als verboten vor Augen, 
und ein Verbot bedeutet bloß ein Hindernis für die Erfül- 
lung ihrer Wünsche, und darum bringt dessen Übertretung 
keine moralische Minderwertigkeit mit sich, sondern bloß 
die Unannehmlichkeiten des Ärgers und der Strafe. Die Angst 
und die Unruhe, die in den Kindern nach einer Verbotsüber- 

359 Passkönig, S. 124, Anm. 

360 Ebenda, S. 53—55. 
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tretung gewöhnlich sogleich erwacht 361 , ist nur die Besorgnis 
vor diesen unangenehmen Folgen. Es ist kein moralisches 
Schuldbewußtsein. Darum führt diese Angst die Kinder so 
oft zur Lüge und zum Betrug, um die Übertretung zu ver- 
heimlichen und dadurch die Folgen nicht eintreten zu 
lassen 362 . Wenn das Kind die Erfahrung macht, daß diese 
Umgehungsversuche mißlingen, so fügt es sich oft von da 
an freiwillig den Geboten 363 — um den Widerwärtigkeiten 
der Strafe zu entgehen! Wenn diese aber nicht zu befürchten 
sind, fällt nicht selten auch wieder die Scheu vor der Verbots- 
Übertretung weg. Charakteristisch schließt ein kindlicher Be- 
richt über das Naschen: „Jetjt nasche ich manchmal noch, 
aber nur, wenn ich ganz allein bin 364 .“ Wenn die Übertretung 
als etwas „Unrechtes 66 angesehen wird, so bedeutet dieses 
nichts anderes als das Verbotswidrige, das gestraft wird. 
„Eine innere Stimme sagte mir, daß es unrecht wäre, wenn 
ich es täte, und die Furcht vor der Strafe hielt mich davon 
ab 66 , sagt ein Kind ausdrücklich 365 . Die Auszeichnung dieses 
„Unrechten 66 ruht auf rein egoistischer Grundlage: auf dem 
körperlichen Schmerz der Züchtigung und auf dem seelischen 
Schmerz der Demütigung und der gestörten Harmonie. Das 
ist eine zweite Wurzel der sittlichen Wertung. 

Ein Verhalten, das bestimmten Geboten und Verboten, d. i. 
bestimmten Forderungen von Seiten der anderen entspricht 
oder widerspricht, ist ausgezeichnet durch seine lust- oder 
unlustvollen Folgen, es wird bestimmt durch Unlustver- 
meidung und durch Lustgewinn aus dem Lob und durch 

361 S. außer den angeführten Stellen bei Passkönig, S. 55, 56, 58, 
60, 148—156. 

362 Ebenso wie bei Passkönig, a. a. 0., „erzählten ... ungefähr ©in 
Drittel der Knaben ziemlich unbefangen Episoden, in denen sie sich 
durch Notlüge vor Strafe schüfen“. Herwagen, Der Siebenjährige, 
S. 16, 1920. Nur ausnahmsweise ist ein so lebhaftes Bewußtsein des 
Unrechts da, daß es zur Wiedergutmachung des Schadens führt — soweit 
es ohne besondere eigene Schädigung möglich ist (ebenda). 

363 Passkönig, S. 55, 56, 59, 61—63,^152, 153. 

364 Passkönig, S. 151. 

365 Ebenda, S. 61. 


Kraft, Wertlehre. 2. Aufl. 
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Triebbefriedigung in der Selbstgefühlssteigerung, unter 
einem rein persönlichen, egoistischen Gesichtspunkt also. 
Diese Auszeichnung kommt zustande durch eine Art von 
Dressur: sie wird von außen her bewirkt, sie wird erzwun- 
gen. Unter den Forderungen, die von Seiten der anderen an 
den einzelnen gestellt werden, und deren Erfüllung durch 
Lohn und Lob, deren Nichtbeachtung durch Strafe und Ta- 
del ausgezeichnet wird, sind vor allem auch die einer Ein- 
schränkung seines Egoismus, einer Rücksichtnahme auf die 
anderen, einer Hilfsbereitschaft. Auf diese Weise erhält 
nichtegoistisches Verhalten (und Gesinnung) eine von außen 
veranlaßte Auszeichnung. Sie kommt wesentlich durch die 
soziale Einwirkung auf den einzelnen, durch den Einfluß der 
sozialen Gemeinschaft zustande — aber doch nicht aus- 
schließlich. 

Denn altruistisches Verhalten findet auch ganz unmittel- 
bar auf rein individuellem Boden seine Auszeichnung. Das 
Wohl und Wehe des Mitmenschen läßt den Nachbarn nicht 
immer gleichgültig. Schon das dreijährige Kind fühlt Mitleid 
mit anderen Personen, auch solchen des Märchens (Rotkäpp- 
chen z. B.) 366 . „Bubi regt sich immer von neuem wieder über 
barfüßige Kinder auf und bedauert sie mitleidig, sein Mitge- 
fühl erstreckt sich hierbei aber auch auf die Tierwelt 44 und 
sogar auf leblose Dinge, die vermenschlicht aufgefaßt wer- 
den 36 '. „Sehr böse wird Bubi immer, wenn der Vater im 
Scherz so tut, als wolle er der Mutter etwas zuleide tun . . . 
Hinterher grollt er noch lange vor sich hin und wiederholt in 
scheinbarer Entrüstung: ,Das is ein unaatiger Papa . . .' 444368 
In diesen Berichten zeigt sich mit aller Deutlichkeit, wie aus 
dem Mitgefühl Wertungen von einem nichtegoistischen Stand- 
punkt aus hervorgehen („die bösen Männer 44 , „unaatiger 

366 Scupin, Bd. I, S. 156. 

3 * 7 Scupin, Bd. II, S. 2 (18. V.), Bd. I, S. 161, Bd. II, S. 41, 42, 106, 
112, 160, 64, 65: ,. ,Das Eidei weint, weil das Ssähndel das Ei sserkaut 
hat 4 sagte Bubi mitleidig, als er ein gekochtes Ei auf aß.“ S. auch den 
früher S. 39 angeführten Bericht. 

368 Ebenda, S. 88 und 118. 
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Papa 44 ). Menschen uncl Tiere werden dadurch ausgezeichnet, 
daß sie fremdes Leid erregen, daß sie anderen das Un- 
willkommenste: den Tod, aufzwingen. Der Mensch kann, wenn 
jemand anderer in einer bestimmten Situation vor ihm steht, 
ganz unmittelbar die dieser Lage entspringenden Gefühle 
und Strebungen in sich erleben, und weil man nicht sich, 
sondern den anderen in dieser Lage weiß, introjiziert man 
diesem solche Gefühle und Strebungen. Man weiß so unmit- 
telbar, wie ihm zumute ist 369 . Dadurch ergibt es sich, daß 
auch dasjenige, was dem andern Unlust oder Lust bringt, 
was dem andern unwillkommen oder erwünscht ist, was den 
andern schädigt oder fördert, ebenfalls positiv oder negativ 
ausgezeichnet wird. Und die Quellen dieser Auszeichnung 
sind offensichtlich dieselben wie für all das, was die eigene 
Person angeht. Es sind keine anderen als die früher auf ge- 
wiesenen Quellen: Unlust, Triebbefriedigung usw. 

Aus der Einfühlung ergeben sich, so wie sonst, Strebun- 
gen, das Leid und das Unerwünschte abzuwehren, die Lust 
und das Erwünschte herbeizuführen. Wer diesen Strebungen 
Erfüllung bringt, wird dadurch ebenfalls ausgezeichnet. Wie 
die taktvolle Lehrerin geschäht wird, weil sie den Schülerin- 
nen die unangenehme Demütigung erspart (s. S. 149), so wird 
auch derjenige ausgezeichnet, der einem andern als dem 
Wertenden selbst Leid abnimmt und Hilfe bringt. Es ist nur 
eine Verallgemeinerung dessen, was so an individuellen 
Fällen erlebt und bewußt geworden ist, wenn sich diese Stre- 
bungen zur Forderung des Altruismus verdichten. Diese Ver- 
allgemeinerung hat wieder ihre eigenen Wurzeln, von denen 
die Einsicht in die grundsätzliche Gleichartigkeit der Men- 
schen eines Kreises, der historisch immer größer geworden 
ist, wohl die wesentlichste ist. Jedenfalls wird man aber 
durch Mitgefühl dazu geführt, daß man das, was man für sich 

369 Zur genaueren Bestimmung des ,,Einfühlungs“vorganges gegen- 
über dem Sichhinein versetzen, der „Sympathie“ Ad. Smiths (Theorie 
der ethischen Gefühle, S. 4, 1926), s. Störring, Moralphilosophische 
Streitfragen, 1903. 


12 * 
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selber wünscht, auch für andere wünscht — und in der Aus- 
gestaltung zum Ideal des Altruismus auch für die anderen 
wünscht. Was diese Wünsche erfüllt, was diesem Ideal ent- 
spricht, erhält dadurch Wertcharakter — wie alles Wunsch- 
erfüllende. Ein solches selbstgese^tes und freiwillig aner- 
kanntes Ideal hat seinen Wertcharakter nicht mehr ledig- 
lich von außen her erhalten, sondern er wurzelt im Persön- 
lichen, in den Lebenserfahrungen und in ursprünglichen Stel- 
lungnahmen dazu. Es ist die eigentliche Grundlage des sitt- 
lichen Wertes. Aber auch um die Auszeichnung seines Sach- 
verhaltes zu erklären, bedarf es keiner anderen Quellen als 
der seinerzeit aufgewiesenen. 

Damit ist auch bereits gezeigt, in welcher Weise Pflicht- 
erfüllung ihren Wertcharakter gewinnt. Denn in ihr wird 
nur das allgemein und formal ausgesprochen, was im voraus- 
gehenden an konkreten inhaltlichen Forderungen untersucht 
worden ist. Der Wertcharakter der Pflichterfüllung geht 
ebenso einerseits darauf zurück, daß die Erfüllung eines von 
außen auferlegten Sollens durch die genannten Instanzen (Ge- 
sellschaft, Gott) mit Lust- und Unlustfolgen ausgestattet 
ist, und anderseits darauf, daß es eine Forderung ist, die wir 
selbst an uns stellen und deren Erfüllung darum durch Be- 
gehrensbefriedigung ausgezeichnet wird. 

Die Art und Weise, wie die Auszeichnung eines Ideals zu- 
stande kommt, konnte freilich nur in groben Zügen darge- 
stellt werden. Denn um ihrer ganzen komplexen Struktur 
nachzugehen, bedürfte es ausgedehnter kulturhistorischer und 
kulturpsychologischer Untersuchungen. Denn die bisherigen 
Untersuchungen der psychologischen Grundlagen der Moral 3 ™ 
haben nur das moralische Verhalten im Auge, nicht aber die 
Bildung sittlicher Werte. 

Man sieht aus diesen Analysen, daß die Werte „wahr 44 und 
„sittlich gut 44 keine ursprünglichen Qualitäten sind, sondern 


370 Wie D. Parodi, Les bases psychologiques de la vie morale, 1928 r 
oder W. MacDougall, Grundlagen einer Sozialpsychologie, 1928. 
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daß sie auch ihrer Auszeichnung nach (nicht nur infolge ihres 
Sachgehaltes) komplexer Natur sind. Ebensowenig sind auch 
„nütjlich“ und „ästhetisch schön“ ursprüngliche Qualitäten, 
sondern gehen ganz aus den aufgewiesenen Quellen der Aus- 
zeichnung hervor (s. S. 145 f. und S. 80 f.). Und ebenso alle 
anderen Wertbegriffe. 

Die Quellen der Auszeichnung, die im vorausgehenden auf- 
gewiesen w r orden sind, stellen die Weisen dar, wie die Stellung- 
nahme zu einem Gegenstand unmittelbar bestimmt werden 
kann. Sie geben nur Möglichkeiten der Auszeichnung an, 
aber keine Notwendigkeiten. Wenn etwas Lust erregt oder 
einen Trieb befriedigt, muß es deshalb nicht positiv gewertet 
werden. Naschen ist für Kinder lustvoll, aber es kann trotj- 
dem den Unwert als „schlimm“ erhalten. Ebenso ist die Be- 
friedigung des Geschlechtstriebes lustvoll, und sie ist doch als 
„sündhaft“ gewertet worden. Das erklärt sich daraus, daß 
der Wertcharakter nicht einfach in der Lustbetonung oder 
Triebbefriedigung besteht, sondern erst auf Grund einer sol- 
chen zustande kommt, durch Bewußt-werden der besonderen 
(stellungnahme-bestimmenden) Funktion des betreffenden 
Gegenstandes. Es kann nun sein, daß die Stellungnahme 
zu einem Gegenstand nicht lediglich durch seine Lusterre- 
gung oder Triebbefriedigung bestimmt wird, daß er nicht aus 
einer Quelle allein seine Auszeichnung erhält, sondern daß 
mehrere Quellen konkurrieren, daß die Stellungnahme zu 
ihm von mehreren Seiten her bestimmt wird: so für das Na- 
schen einerseits durch die Lust, anderseits durch die Unlust- 
folgen einer Verbotsübertretung und den suggerierten Un- 
wertcharakter. Es kann ein Antagonismus in der Stellung- 
nahme-Bestimmung bestehen — ebenso auch eine Konkor- 
danz — und dann wird der Wert eines Gegenstandes nicht 
durch eine einzige Quelle der Auszeichnung bestimmt, son- 
dern er geht erst aus der Entscheidung im Widerstreit meh- 
rerer als ihre Resultante hervor. Er wird dann nicht durch 
eine Art der Auszeichnung eindeutig festgelegt, weil es für 
den Gegenstand mehrere Auszeichnungsmöglichkeiten gibt. 
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Inwieweit das der Fall ist, hängt von der persönlichen Art 
des Wertenden ab, von seiner Entwicklung und seinem inneren 
Reichtum. Je primitiver ein Mensch ist, desto mehr wird der 
Wert eines Gegenstandes für ihn durch eine Quelle der Aus- 
zeichnung allein bestimmt werden. Je komplexer er hingegen 
strukturiert ist, desto mehr können für ihn verschiedene Aus- 
zeichnungsmöglichkeiten für den W^ert eines Gegenstandes 
konkurrieren, und eine kann durch andere ausgeschlossen wer- 
den. Lustvolles kann entwertet. Unlustvolles positiv gewertet 
werden, ebenso Triebbefriedigung und Nicht-Befriedigung. 



IV. Die Werturteile. 

1. Der Sinn unpersönlicher Werturteile. 

Die Auszeichnung, wie wir sie bisher ihren Grundlagen 
nach betrachtet haben, ist ein individuelles Phänomen. Sie 
ergibt sich immer nur für eine bestimmte Person; sie besteht 
jeweils nur für die Person, deren Stellungnahme durch den 
ausgezeichneten Gegenstand bestimmt wird. Ist ein Gegen- 
stand infolge seiner Lustbetonung ausgezeichnet, so ist er es 
dadurch eben nur für den, der die Lusterfahrung mit ihm ge- 
macht hat. Und wenn ein Gegenstand durch Suggestions- 
wirkung ausgezeichnet wird, so wird er es nur für den, der 
diese Suggestion aufnimmt. Die so zustande gekommene Aus- 
zeichnung besteht nur individuell-subjektiv. 

Die subjektive Auszeichnung kommt in der tatsächlichen 
Werthaltung zum Ausdruck. Das stellungnehmende Verhalten 
ist immer eine bloß persönliche Sache. Aber die Auszeichnung, 
wie sie in den Werturteilen ausgesagt wird, stellt keine indi- 
viduelle, sondern eine unpersönliche dar. So wenig wie ein 
Wertbegriff schließt ein Werturteil eine Beziehung auf eine 
bestimmte Person ein — sobald es nicht ausdrücklich als sub- 
jektives auf eine bestimmte Person eingeschränkt wird. Diese 
Unpersönlichkeit wird dadurch ermöglicht, daß die Auszeich- 
nung in den Wertbegriffen von der subjektiven Erfahrung 
abstraktiv losgelöst und zum frei verfügbaren Prädikat wird 
(vgl. S. 72 f.). 

Was heißt nun „eine unpersönliche Auszeichnung 44 ? Als 
eine Auszeichnung, die nicht individuell ist, die nicht bloß 
für mich oder für den N. N. besteht, ist es eine solche, die 
ohne Beziehung auf bestimmte Personen, also für un- 
bestimmte, für beliebige Personen besteht. Bedeutet „indi- 
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viduell ausgezeichnet 44 : vom persönlichen Standpunkt eines 
einzelnen ausgezeichnet, so bedeutet „unpersönlicher Wert- 
charakter 44 von einem iiberindividuellen, einem intersubjek- 
tiven Standpunkt aus ausgezeichnet. Das bedeutet, daß es 
zur Auszeichnung nicht individueller Umstände, persönli- 
cher Bedingungen, sondern nur allgemeiner, gemeinsamer 
bedarf. Unpersönliche Auszeichnung enthält somit keinen 
Widerspruch. Aber sie enthält Voraussetzungen, die über die 
bisher entwickelte individuelle Auszeichnung grundsätjlich 
hinausgehen. 

Die Unpersönlichkeit der Werturteile ist von fundamenta- 
ler Bedeutung. Durch sie werden ganz neue Probleme ge- 
stellt. Weil die Auszeichnung in ihnen nicht auf bestimmte 
Personen bezogen ist — wenn auch immer auf Personen 
überhaupt — , erhalten solche Werturteile eine Objektivität 
analog rein beschreibenden Aussagen. Werturteile über 
denselben Gegenstand sagen deshalb, als unpersönliche, 
nicht individuell eingeschränkte, etwas aus, was nicht mehr 
subjektiv differieren kann; wenn sie nicht miteinander über- 
einstimmen, widersprechen sie sich 371 . Und das wirft das Pro- 
blem der Entscheidbarkeit zwischen ihnen auf, welches nun 
das richtige, das gültige ist, und damit das Problem der Gül- 
tigkeit von Werturteilen überhaupt. 

Die erste Frage ist nun: Was ist der Sinn eines unpersönli- 
chen Werturteils, was besagt es eigentlich? 

Damit betreten wir ein Feld der größten Kontroversen. Im 
gewöhnlichen Sprachgebrauch werden die Werturteile als 
Aussagen von Eigenschaften verstanden, die den Gegenstän- 
den objektiv zukommen, sowie andere Eigenschaften. „Etwas 
ist schön 44 will mehr sagen als „es gefällt mir 44 . Es ist viel- 
mehr gemeint: „es hat die besondere Beschaffenheit, schön zu 
sein 44 . Ebenso „Etwas ist nützlich 44 nicht „es nügt mir 44 , son- 
dern „es hat die Eigenschaft, nütjlich zu sein 44 . Indem so der 

371 Das haben vor allem Moore und W. D. Ross geltend gemacht, 
um die Objektivität der Werte zu begründen. 



Objektivismus — Subjektivismus. 


185 


Wert als eine Gegenstands-Eigenschaft auf tritt, schließt ein 
Werturteil in seiner Unpersönlichkeit keine Schwierigkeit in 
sich. Es stellt eine objektive Tatsache fest wie eine andere 
Eigenschafts-Aussage. Und sie ist dann wahr oder falsch wie 
diese. 

Diese objektivistische Auffassung wird von den Vertretern 
absoluter Werte durch eine andere objektivistische ersetjt: in 
den Wertungen werden nicht reale, sondern ideale Gegen- 
stände erkannt, weshalb ihnen ebenfalls Wahrheit (oder doch 
Allgemeingültigkeit) zukommt. 

Diesen objektivistischen stehen subjektivistische Auffas- 
sungen der Werturteile gegenüber. Man sieht in diesen nur 
Aussagen über Subjektszustände, über Gefühle, bezogen auf 
ihren Anlaß 372 , also ebenfalls Tatsachenaussagen, die wahr 
oder falsch sein müssen. Die subjektivistische Auffassung 
nimmt aber auch die radikale Form an, daß die sogenannten 
Werturteile nur Ausdruck von Gefühlen oder Signale in der 
Form von Urteilen sind. Sie sind gar keine wirklichen Ur- 
teile, denn sie haben keinen beschreibbaren Sinngehalt 373 , 
und Wahrheit kann für sie nicht in Betracht kommen. 

Daneben gibt es auch noch Zwischenformen, z. B. abso- 
luten Wert auf subjektivistischer Grundlage 3 ' 4 . Was als Sinn 
eines Werturteiles bestimmt wird, variiert somit in den wei* 
testen Grenzen: von normalen Urteilen über reale oder ideale 
Tatsachen bis zur Sinnleere bloßer Interjektion. 

Der Sinn der Werturteile hängt vom Sinn der Wertbegriffe 
ab, weil diese die eigentlich wertenden Bestandteile sind. Der 
Sinn der Wertbegriffe ist im vorausgehenden klargestellt 
worden; sie enthalten zu allermeist außer dem eigentlichen 

372 Z. B. Störring, Die moderne ethische Wertphilosophie, 1935, 
S. 22: „Wertobjekt bei . . . Wertsdiätjungen mit Anspruch auf allge- 
meine Gültigkeit ist ein Etwas, welches aufgefaßt wird als allgemein un- 
ter normalen subjektiven Bedingungen lustgefärbte Gefühlszustände aus- 
lösend und welches dadurdh Gegenstand positiver Wertschätjung wird. 44 

373 Z. B. Groce, Über die sogenannten Werturteile (Logos, Bd. 1, 
S. 71 f.). S. auch die Anm, 87, S. 47. 

374 Z. B. Heyde, W r ert, S. 190 f. 
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Wertcharakter auch einen sachlichen Gehalt. Insofern ein 
Gegenstand in seiner Beschaffenheit dem sachlichen Gehalt 
des prädizierenden Wertbegriffes entspricht, sagt das Wert- 
urteil auch etwas über eine Gegenstandsbeschaffenheit aus. 
Der spezifische Wertcharakter beruht jedoch hingegen auf 
einer Beziehung des Gegenstandes zu einem Subjekt: auf der 
Eignung, durch Lusterregung oder Begehrensbefriedigung . . . 
eine bestimmte Stellungnahme zu veranlassen. Der Wert geht 
nicht in einer Objektbeschaffenheit auf; man kann nicht eine 
Objekt-Eigenschaft aufweisen, die zu anderen Objekt-Eigen- 
schaften als Wert hinzukäme. Dadurch wird eine objektivi- 
stische Auffassung der Werturteile unhaltbar. 

Der Wert beruht auf einer Gegenstands -Beziehung, auf 
der Beziehung einer Gegenstandsbeschaffenheit zu einer 
Subjekts-Reaktion. Ein Werturteil sagt daher eine Gegen- 
standsbeschaffenheit von stellungnahmebestimmender 
Art aus. Infolgedessen hängt die Zuschreibung eines Wertes 
in einem Werturteil nicht nur von der Objektbeschaffenheit, 
sondern auch vom wertenden Subjekt ab. Dadurch stellt sich 
die Frage, wie damit eine Unpersönlichkeit von Werturteilen 
vereinbar ist 375 . 

In einem Werturteil erhält ein Gegenstand eine Charakte- 
ristik, die sich auf eine bestimmte Stellungnahme zu ihm be- 
zieht. Die Unpersönlichkeit des Werturteils bringt es mit 
sich, daß nicht individuell angegeben werden kann, um 
wessen Stellungnahme es sich dabei handelt. Ein unpersön- 
liches Werturteil will ja nicht einfach und ausschließlich die 
Stellungnahme dessen aussagen, der es ausspricht, so wenig 
es ausschließlich in bezug auf die Stellungnahme dessen ver- 
standen wird, der es hört und versteht. Die Stellungnahme, 
auf die sich ein unpersönliches Werturteil bezieht, ist eben 
überhaupt nicht die Stellungnahme von bestimmten Perso- 

375 Tegen bezeichnet es als das Grundproblem der Werttheorie, wie 
die Objektivität der Werturteile mit der Subjekts-Bezogenheit des Wer- 
tes zu vereinigen «ei (The Basic Problem in the Theory of Value. 
Theoria, T. X. 1941, S. 37, 38). 
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nen, sie ist von der Individualität unabhängig; es ist also die 
Stellungnahme von beliebigen Personen. Ein unpersönli- 
ches Werturteil spricht damit die Bestimmung einer Stel- 
lungnahme durch einen Gegenstand ganz allgemein aus. 

a) Werturteile als Aussagen tatsächlicher 
Stellungnahmebestimmung. 

Was besagt aber diese Allgemeinheit? Daß ein Gegenstand 
infolge seiner Beschaffenheit allgemein eine bestimmte Stel- 
lungnahme zu ihm tatsächlich veranlaßt? Also daß ein als 
„schön“ bezeichneter Gegenstand bei jedermann Gefallen 
erregt und daß er daher bei jedermann tatsächlich so aus- 
gezeichnet ist? Es ist für den Empiristen verlockend, das 
Werturteil als Tatsachenaussage aufzufassen, weil es dann in 
die Klasse der gewöhnlichen Aussagen fällt und darum keine 
eigenen Schwierigkeiten bietet 376 . Ein Werturteil würde dann 
eine Gesetzmäßigkeit behaupten, eine invariante Verknüpfung 
zwischen einer Gegenstandsbeschaffenheit und einer Aus- 
zeichnung. Eine solche Gesetzmäßigkeit müßte sich in einer 
allgemeinen Übereinstimmung hinsichtlich der betreffenden 
Auszeichnung manifestieren. Abweichungen davon müßten 
sich durch die Aufdeckung besonderer Umstände aufklären 
und dadurch ausschalten lassen, ebenso wie sich sonst auch 
scheinbare Ausnahmen von den Naturgesetzen durch den 
Nachweis störender Komplikationen beseitigen lassen. Wert- 
urteile wären dann wieder Tatsachenaussagen, zwar nicht 
von Eigenschaften, aber von tatsächlichen Beziehungen. Und 
so wären sie wieder wahr oder falsch. Wahr wären sie, wenn 
einem Gegenstand die Auszeichnung, die ihm zuge schrieben 
wird, immer tatsächlich zuteil wird. Im gegenteiligen Fall 
wären sie falsch. 

Daß keine allgemeine Übereinstimmung in den Wertungen 
besteht, ist seit Lockes Zeiten geltend gemacht worden. 
Man muß in dieser Hinsicht allerdings vorsichtig sein; denn 

376 So erklärt Dewey (Theory of Valuation, 1939, S* 15) Wertaus- 
drücke als verifizierbare Aussagen über tatsächliches Verhalten. 
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es scheint immerhin Gesetzmäßigkeiten der Stellungnahmebe- 
stimmung zu geben. Verstehen wir „schön 66 in seiner einfach- 
sten, seiner elementaren Bedeutung als „so gestaltet, daß es 
wohlgefällt 66 , dann scheint eine solche Auszeichnung tatsäch- 
lich Allgemeinheit zu besitzen. 

In der Stellungnahme zu den elementar-ästhetischen Ein- 
drücken herrscht anscheinend eine ganz außerordentliche 
Gleichförmigkeit. Daß gewisse Proportionen von Flächen und 
Körpern, von Linienteilungen und Abständen, von Massen- 
verteilungen wohlgefällig sind und andere nicht, daß gewisse 
Farbenzusammenstellungen und gewisse Ton verbin düngen 
harmonisch sind und andere nicht, daß rhythmische Wieder- 
holung, Reihung und Ordnung wohlgefällt, das scheint der 
Kunst aller Zeiten und Völker gemeinsam zu sein. Auch die 
exotischesten Werke der bildenden Kunst, eine Neger-Pla- 
stik, eine altmexikanische Flächenfüllung, ein Maori-Orna- 
ment, nicht minder die Bildwerke der Geisteskranken 377 , las- 
sen trot; aller Fremdartigkeit dieselbe elementar-ästhetische 
Struktur erkennen. R. Wallaschek hat das auch für die 
Musik behauptet: „Es ist von vornherein verfehlt, . . . von 
fremden Tonsystemen mit ganz anderen Intervallen zu spre- 
chen und darauf eine ganz fremde neue Harmonielehre auf- 
bauen zu wollen. Die harmonische Grundlage der Musik ist 
immer und überall dieselbe gewesen . 66378 Sogar die Färbung 
'und Zeichnung der Tiere und der Gesang der Singvögel weist 
dieselben elementar-ästhetischen Verhältnisse auf. Daran 
liegt es, daß sie uns als schön erscheinen und daß wir auch 
exotische Kunstwerke verstehen. Daß sie uns nicht gänzlich 
fremd bleiben, das gibt den Beweis dafür, daß sie die Gesetze 
ihres Aufbaues mit unseren Kunstschöpfungen gemeinsam 
haben. 


377 S. Prinzhorn, Bildnerei der Geisteskranken, 1922. 

378 Wallaschek, Anfänge der Tonkunst, S. 181, 1903. Auch bei 
den Chinesen, die theoretisch ein von dem unseren ganz abweichendes 
Tonsystem haben, in dem die Intervalle nie zur Harmonie kommen, 
singen die Sänger tatsächlich doch die reinen Oktaven (ebenda, S. 177). 
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Trotjdem ist es nicht sicher, daß hier eine Gesetjmäßigkeit 
der Auszeichnung vorliegt, die von der Verschiedenheit der 
Individuen unabhängig ist und nur von der Beschaffenheit 
des Gegenstandes allein abhängt. So weitgehend auch die 
Übereinstimmung hinsichtlich der elementar-ästhetischen 
Verhältnisse sein mag — eine ausnahmslose, eine gesetzmäßige 
scheint sie kaum zu sein. Es ist nicht ausgeschlossen, daß sich 
die Bedingungen der Wohlgefälligkeit im Laufe der Kultur- 
entwicklung ändern. Wenn man den Geschmack später, über- 
reifer Epochen betrachtet, glaubt man zu erkennen, daß 
auch im Elementar-ästhetischen Verschiebungen des unmit-* 
telbar Wohlgefälligen eintreten; derart, daß häufige Wieder- 
holung, wie sie in einem reichen Kunsterbe gegeben ist, die 
Wirksamkeit der elementaren Formen und Harmonien ab- 
stumpft und eine Übersättigung erzeugt, so daß sie als fad 
und reizlos empfunden werden und daß infolgedessen andere, 
neue elementare Verhältnisse reizvoll werden. In der atona- 
len Musik kann man wohl ein Zeugnis dafür sehen. Auch die 
Gewölmung kann differenzierend in bezug auf die Wohlge^ 
fälligkeit wirken. Dem arabischen Ohr klingt die nationale 
Musik schön, der Europäer findet den Gesang mit der Fistel- 
stimme und das Glissando von einem Ton zum andern un- 
schön. 

Aber es gibt noch einen anderen Gesichtspunkt, unter dem 
der Mangel an Übereinstimmung unter den Wertungen be- 
urteilt werden muß. Werturteile lassen sich nur dann auf 
Übereinstimmung miteinander vergleichen, wenn sie nicht 
nur denselben Gegenstand, sondern diesen auch hinsicht- 
lich derselben Eigenschaft oder Beziehung betref- 
fen. Wenn an einem Gegenstand der eine diese, der andere 
jene, der dritte wieder eine andere Seite ins Auge faßt, wie 
in der bekannten Lesebuchgeschichte vom Wert des Eich- 
baums, dann ist es nur natürlich, daß die Wertungen nicht 
miteinander übereinstimmen. Denn es ist in Wahrheit gar 
nicht dasselbe, was bewertet wird. Daß schlechthin von dem- 
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selben Gegenstand die Rede ist, täuscht darüber, daß es 
verschiedene Seiten an demselben Gegenstand sind, auf 
die sich die Werturteile beziehen. Solche verschiedene Wert- 
urteile sind deshalb gar nicht unverträglich. 

Diesen Gesichtspunkt hat Sc hei er in bezug auf die Wi- 
dersprüche in den sittlichen Wertungen verschiedener 
Völker und Zeiten mit Nachdruck geltend gemacht. „Eine 
große Menge Verschiedenheiten, die der ethische Relativis- 
mus für sich anzuführen pflegt, erledigen sich durch Auf- 
deckung des sie bedingenden Aberglaubens oder irgend wel- 
cher intellektueller Irrtümer und Täuschungen 64 — als Vor- 
aussetjungen dieser Wertungen 379 . „Erst die Reduktion der 
verglichenen Völker oder sonstigen Gruppen auf gleiche 
Verhältnisse der intellektuellen Bildung, der Technik des 
Handelns, der Bildungsstufe des Ausdruckes ihrer Wert- 
schätzungen macht sie hinsichtlich ihres Verhältnisses zu den 
sittlichen Werten vergleichbar . 44 „Erst hinter allen jenen 
Hüllen und Maskeraden, in denen uns innerhalb der Ge- 
schichte die sittliche Wertsphäre entgegentritt, liegt das Ma- 
terial, an dem die Probleme der Dimensionen der Relativi- 
tät des Sittlichen überhaupt in die Erscheinung treten . 443 ' 9 

Die subjektiven Bedingungen für das Erfassen der Werte 
wechseln, sie verändern sich und entwickeln sich, und daraus 
erklärt es sich, daß die Werte nur unvollständig erfaßt werden. 
Man sieht immer nur einen Teil von ihnen, etwa nur die nie- 
deren, man ist blind für die anderen; dann treten andere als 
neue in den Gesichtskreis, alte treten zurück. Der relativ 
höchste unter den erschauten Werten erscheint als der abso- 
lut höchste 380 . 

Auf diese Weise sucht der Wert- Absolutismus die Wider- 
sprüche zwischen den Wertungen (als unpersönlichen) aufzu- 
lösen und die Wertungen mit einer grundsätjlichen Überein- 
stimmung zu vereinbaren. 

379 Der Formalismus in der Ethik, Bd. II, S. 166, 167. 

380 N. Hartmann, Ethik, 1926, S. 258. 
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Wenn man die Bedingungen der Vergleichbarkeit beachtet, 
lösen sich in der Tat viele Widersprüche in den Wertungen 
von selbst auf. Wenn — nicht nur bei den Naturvölkern — 
magische Prozeduren als Heil- oder Schußmittel geschaßt 
werden, die wir als wertlos oder gar als schädlich betrachten, 
so knüpfen sich diese Wertungen an verschiedene Beziehun- 
gen dieser Gegenstände. Wer an die therapeutische Wirksam- 
keit magischer Prozeduren glaubt, für den sind es dann Ge- 
genstände. die in einer kausalen Beziehung zu Heilungsvor- 
gängen stehen, für uns nicht. Die Wertung bezieht sich das 
eine Mal auf eine irrtümlich angenommene Kausalbeziehung 
eines Gegenstandes, das andere Mal auf ihn ohne diese Be- 
ziehung. Die abweichenden Wertungen betreffen verschiedene 
Sachverhalte und widersprechen sich darum nicht. 

Die kontroverse Beurteilung der Todesstrafe oder des 
Selbstmordes oder der Tötung im Kriege läßt sich auch ohne 
alle Konstruktion auf die Verschiedenheit dessen zurückfüh- 
ren, was man bei der Beurteilung im Auge hat. Je nachdem, 
ob man den Selbstmord z. B. als Flucht aus dem Leben oder 
als Überwindung des Lebenstriebes oder als eigenmächtigen 
Eingriff in die Vorsehung ansieht, wird er als Feigheit oder 
als Heroismus oder als Sünde beurteilt 381 . Er wird anders be- 
wertet, sobald man ihn anders sieht, also weil man eine ver- 
schiedene Beschaffenheit daran bewertet. 

Als typisches Exempel für die Verschiedenheit von Wer- 
tungen desselben Gegenstandes wird man den Gegensaß zwi- 
schen Werturteilen von Laien und von Kennern anführen. 
Aber beiderlei Werturteile beziehen sich wohl auf denselben 
Gegenstand, dieser wird jedoch in sehr verschiedener Weise 
aufgefaßt; subjektiv ist es nicht mehr derselbe Gegenstand. 
Wenn ein Kunstkenner ein Bild auf seine Qualität beurteilt, 
so bringt er dafür eine ganz andere Vorbereitung als der 
Laie mit. Es ist nicht die ästhetische Begabung (der Formen- 

381 Vgl. Sailer, J. M., Über den Selbstmord. Neue Ausgabe 1919; 
Wisse, J., Selbstmord und Todesfurcht bei den Naturvölkern, S. 508 f. 
1933. 



192 


Der Sinn der Werturteile. 


und Farbensinn) allein, sondern auch ihre Entwicklung und 
Ausbildung zu einem besonderen Verständnis für Komposi- 
tion und Ausdrucksgestaltung und außerdem eine ausgebrei- 
tete Kenntnis von Vergleichsmaterial, während der Laie 
nichts von der Sache versteht. Es ist die Schulung und Erfah- 
rung, die der Kenner vor dem Laien voraus hat. Infolgedessen 
treten für ihn ganz andere Momente am Bild in den Vorder- 
grund als für diesen. Das Bild sagt ihm viel mehr als dem 
Laien, der es nur nach seinen gewöhnlichen Gesichtspunkten 
aufzufassen vermag. Dieser sieht daran in erster Linie auf 
den dargestellten Inhalt, auf das Gegenständliche. Dann ver- 
gleicht er noch die Art der Darstellung mit der Wirklichkeit 
auf ihre Naturtreue und erfaßt vielleicht auch die Farbig- 
keit, aber mit einem ungeschulten Geschmack. Hingegen die 
formalen Reize des Kunstwerkes in ihrer Komplexheit, oft 
auch den ideellen und den Stimmungsgehalt in seiner Dif- 
ferenziertheit aufzunehmen, ist er nicht imstande. Dazu be- 
darf es eben jener spezialistischen Vorbereitung. Darum 
faßt der Laie an einem Kunstwerk gar nicht jene Beschaf- 
fenheiten auf, die für den Kenner gerade die wesentlichen 
sind. Seine Beurteilung bezieht sich vielmehr auf andere 
Eigenschaften, die für die künstlerische Beurteilung jedoch 
abseits stehen. Die Verschiedenheit der Werturteile eines 
Kunstverständigen und eines Laien über „dasselbe 64 bedeutet 
somit gar keinen Widerspruch. Denn sie beziehen sich gar nicht 
auf denselben Tatbestand. Bei jedem liegt ja etwas ande- 
res seiner Wertung zugrunde. Es sind in Wirklichkeit Wert- 
urteile über verschiedene Eindrücke, über verschiedene 
Gegenstände. So waren z. B. auch Rembrandt und Ru- 
bens für die Italiener nur „ein Kuriosum technischer Art, 
zu deren Gefühlsleben man keine Brücke findet 66382 und für 
das darum das eigentliche Verständnis fehlt. 


382 Schlosser, Materialien zur Quellenkunde der Kunstgeschichte, 
H. 7, S. 70, 1920. 
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Wirkliche Widersprüche zwischen Wartungen lassen sich 
nur dann konstatieren, wenn man Wertungen miteinander 
vergleicht, die sich nicht nur auf denselben Gegenstand, son- 
dern auf ihn auch hinsichtlich derselben Beschaffenheit 
(oder Beziehung) beziehen. Wenn man nun die Wertungen 
daraufhin betrachtet, was in ihnen wirklich bewertet wird, 
dann verschwinden die Widersprüche zwischen ihnen zu 
einem überraschend großen Teil. Die Verschiedenheit der 
Wertungen wandelt sich großenteils in eine Verschiedenheit 
des Gewerteten, und damit fällt ihre Unverträglichkeit hin- 
weg. 

Aber sie verschwindet keineswegs völlig. Auch wenn man 
die Wartungen auf diese Weise sichtet und nur vergleichbare 
Wertungen in Betracht zieht, stellt sich noch keine völlige 
Übereinstimmung heraus. Die Unverträglichkeit von Wertun- 
gen kann gar nicht verschwinden; das ist grundsätjlich ausge- 
schlossen durch die Bedingungen der Wertung selbst. Eine 
Wertung ist sowohl durch die Beschaffenheit des gewerteten 
Objekts wie durch die des wertenden Subjekts bedingt. Wer- 
tungen können deshalb nur übereinstimmen, wenn nicht nur 
die Objektbeschaffenheit die gleiche ist, sondern wenn auch 
die Subjekte hinsichtlich ihrer für die Stellungnahme zu dem 
Objekt relevanten Beschaffenheit gleichartig sind. Sobald 
diese verschieden ist, müssen auch die Wertungen gleicher Ob- 
jekte verschieden ausfallen. Es müssen Wertungen auftreten, 
die zueinander in Widerspruch stehen, und dieser Wider- 
spruch läßt sich nicht mehr auflÖsen 383 . Damit ist klar, daß 
jedenfalls nicht alle Wertungen übereinstimmen können. 


383 Es wäre natürlich keine Lösung, wenn man sich darauf berufen 
wollte, daß es bei der Bewertung eines Gegenstandes immer darauf an- 
kommt, wie jeder den Gegenstand sich denkt, und daß dies bei jedem 
immer anders, immer individuell und nie genau gleich ist. Man würde 
dann bei einer Mannigfaltigkeit von lauter individuellen Wertungen 
enden, die alle verschieden sind und inkommensurabel nebeneinander 
stehen. Sie konnten sich nicht widersprechen, sie könnten aber auch nicht 
miteinander übereinstimmen. Und damit wäre dann auch jede Geseij- 
mäßigkeit in den Wertungen illusorisch. Diese Berufung auf den indivi- 
duellen Charakter alles Wirklichen wäre gänzlich verfehlt. Auch alle 


Kraft, Wertlehre. 2. Aufl. 


13 
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Aber man kann überhaupt nicht behaupten, daß es irgend 
welche Wertungen gibt, die mit ausnahmsloser Allgemein- 
heit tatsächlich auftreten. Wenn eine solche Allgemeinheit 
den Sinn unpersönlicher Werturteile bilden soll, dann sind 
sie alle nicht wahr. Es müßte eine gesetzmäßige Verknüpfung 
zwischen der Beschaffenheit eines Gegenstandes und einer 
positiven oder negativen Auszeichnung bestehen, die, wenn 
sie eine allgemeine, also für jedermann die gleiche, sein soll, 
von der individuellen Eigenart der wertenden Subjekte un- 
abhängig sein müßte. Die Subjektbeschaffenheit dürfte darin 
nur so weit eine Rolle spielen, als sie für alle die gleiche ist, 
also als allgemein menschliche Organisation. Diese ist aber 
zu allgemein, als daß konkrete Wertungen eindeutig und un- 
wandelbar durch sie bestimmt werden könnten. Wenn man 
dazu ein allgemeines Triebsystem heranzieht, so ergibt sich 
daraus nur die Auszeichnung von Triebbefriedigung über- 
haupt, aber es wird dadurch noch nicht eindeutig festgelegt, 
was als triebbefriedigend ausgezeichnet wird. Das kann nicht 
nur individuell verschieden, sondern auch gegensätjlich sein. 
Denn das Begehren, das sich aus den Trieben ergibt, und 
noch mehr die Mittel zu seiner Befriedigung sind variabel. 
Die Triebe bilden kein starres System, sondern werden indi- 
viduell verschieden ausgebildet. Darum kann einer, z. B. der 
Geschlechtstrieb, von anderen bekämpft werden, seine Be- 
friedigung wird dann negativ ausgezeichnet statt der gewöhn- 
lichen positiven Auszeichnung. Es kann ein triebhaftes Be- 
gehren in anderen Objekten als denen, die es gewöhnlich be- 
friedigen, seine Befriedigung finden und dadurch wesentli- 


Naturerscheinungen sind individuell und verschieden und als historische 
einmalig. Und doch gibt es Naturgesetje — weil es Klassen von Natur- 
erscheinungen gibt, weil sich das einzelne trotj seiner Individualität in 
gewisser Hinsicht als gleichartig betrachten läßt. So werden auch die 
individuellen Verschiedenheiten der Gegenstandsauffassung bei der Be- 
wertung irrelevant bis zu einer gewissen Grenze, die dadurch gegeben 
wird, daß es sich um Gegenstandsbeschaffenheiten als Klassen handelt. 
Deshalb kann man gleichwohl von Wertungen desselben sprechen und 
sie auf Übereinstimmung oder Widerspruch vergleichen. 
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che Wertverschiebungen und damit Gegensätzlichkeiten 
hervorrufen. 

Ob man ein Mittel brauchen kann, hängt davon ab, ob man 
derzeit, oder überhaupt jemals, den Zweck verfolgt, dem es 
dient. Die Zwecke wechseln, nicht nur individuell, sondern 
auch ethnisch und historisch. Folterwerkzeuge werden nicht 
mehr gebraucht, weil wir von Angeklagten nicht mehr phy- 
sisch ein Geständnis erzwingen wollen — wenigstens offiziell 
nach den Rechtssatzungen. Früher waren sie nützlich, jetzt 
sind sie unnütz — wenn sie auch unter einem ganz anderen 
Gesichtspunkt: als Museumsstücke, einen neuen Wert gewin- 
nen. Wirtschaftliche Güter erhalten ihren Wert als Mittel 
für unsere Zwecke, für die Befriedigung unserer Bedürfnisse, 
und diese wechseln. W r ill ein Land sich selbst versorgen, dann 
erhält die Urproduktion einen ganz anderen Wert als beim 
Freihandel. Der Wechsel der Mode legt bisweilen ganze Pro- 
duktionszweige lahm (die Perlmutterdrechsler, die Federn- 
schmücker), weil er ihre Erzeugnisse entwertet, und ruft andere 
ins Leben. Ob und wie etwas als wirtschaftliches Gut ge- 
schätzt wird, hängt eben nicht nur von der Gegenstandsbe- 
schaffenheit, sondern auch von den subjektiv verschiedenen 
Absichten ab. 

Es gibt wohl allgemein menschliche Bedürfnisse, die jeden 
zur Befriedigung drängen: nach Nahrung, Schu^, Hilfsmit- 
teln. Und es gibt Lust- und namentlich Unlust-Anlässe, die 
für alle die gleichen sind — normalerweise! Schmerzen, 
Zwang und Entbehrung gelten allgemein als Übel; Lebens- 
sicherheit, Wohlbefinden, Leistungsfähigkeit werden im all- 
gemeinen geschäht. Aber dadurch werden zum Teil nur 
Klassen von Gütern und Übeln ausgezeichnet, innerhalb 
deren die Zugehörigkeit wechselt und damit die konkrete 
Wertung. Was als Zwang, als Entbehrung empfunden wird, 
was Wohlbefinden veranlaßt, worin die Leistung bestehen 
soll, das kann nicht nur verschieden, sondern auch unver- 
träglich sein. Es gibt Leute, die die Freiheitsberaubung durch 
Gefängnis nicht als unliebsamen Zwang, sondern als willkom- 


13 * 
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mene Versorgung betrachten. Zum andern Teil ist die Über- 
einstimmung in der Wertung gar nicht völlig allgemein. Selbst 
Schmerzen können positiv gewertet werden, wie es in der 
Algolagnie der Fall ist; Lebenssicherheit gilt im Buddhis- 
mus nichts und Gesundheit nichts dem Asketen; Entbehrung 
sucht er sogar, weil er sie als verdienstliche Tugend ein- 
schätjt. 

Auch die Lust- oder Unlustbetonung derselben Gegen- 
standsbeschaffenheit kann subjektiv verschieden sein 384 . Dem 
kleinen Dix riecht Zigarre schlecht, hingegen Äther gut 380 . Die 
Raucher und manche Patienten sind anderer Meinung. Wie 
eine Beschaffenheit auf ein Individuum wirkt, wird durch 
dessen Organisation, durch ihre Verfeinerung, Gewöhnung, 
durch Assoziationen usw. geändert. Die allgemein menschli- 
che Organisation reicht allein nicht hin, um Wertungen ein- 
deutig zu bestimmen, und infolge der individuellen Verschie- 
denheit der Wertenden ist es grundsätzlich nicht auszuschlie- 
ßen, daß derselbe Gegenstand hinsichtlich derselben Beschaf- 
fenheit eine verschiedene Wertung erfährt. Immer können 
Individuen auftreten, die anders werten als die Allgemein- 
heit. Dem hat auch der Wert-Absolutismus Rechnung tragen 
müssen, indem er in der Wertschau auch die Unfähigkeit, 
Werte zu erfassen, infolge von Täuschung dabei oder von 
Blindheit für Werte, zulassen mußte. 

Es gibt darum weithin übereinstimmende und es gibt un- 
verträgliche und es gibt verschiedene, jedoch verträgliche 
Wertungen. Jedenfalls besteht aber infolge dieser Sachlage 
keine ausnahmslose Allgemeinheit der Auszeichnung einer 
Gegenstandsbeschaffenheit, es gibt keine Gesetjmäßigkeit der 
tatsächlichen Auszeichnung, die von der Verschiedenheit der 
wertenden Individuen unabhängig wäre. Darum kann ein 
Werturteil nicht den Sinn haben, eine allgemeine tatsächliche 

384 Dazu MacDougall, Pleasure, Pain and Conation. (Brit. Journal of 
Psychology, 1927), S. 17. 

s8ß Dix, Bd. 2, S. 165. 
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Auszeichnung eines Gegenstandes auszusagen. Denn dann 
wäre jedes falsch oder zum mindesten gänzlich problematisch. 

Wahrheit im Sinne des tatsächlichen Zutreffens bildet für 
Werturteile überhaupt keinen Legitimationsgesichtspunkt. 
Sollten Werturteile in diesem Sinn verifizierbar sein, so käme 
es darauf an, ob alle Menschen dieselbe Stellung zu dem gewer- 
teten Gegenstand einnehmen 386 . Wenn sich heraus stellt, daß 
das nicht der Fall ist, wird ein Werturteil dadurch wohl 
falsifiziert — aber es kann trotjdem auch abweichenden Wer- 
tungen gegenüber aufrecht erhalten werden; es kann ihnen 
als das „richtige 5,6 gegenübergestellt werden — aber als „rich- 
tig 46 und „falsch 66 nun in einem ganz anderen Sinn: nicht als 
mit Tatsachen (den andern tatsächlichen Wertungen) über- 
einstimmend oder nicht, sondern als eine Norm für deren 
Beurteilung. 

b) Werturteile als allgemeine Anweisungen 
zu Stellungnahmen. 

Wenn jemand ein Werturteil fällt, so weiß er oft nicht 
viel darüber, wie andere über den Gegenstand urteilen. 
Sollte er damit die tatsächliche Allgemeinheit dieser Aus- 
zeichnung aussprechen, so könnte das nur eine vorschnelle 
Verallgemeinerung sein. Es kommt im Werturteil nicht auf 
die tatsächliche Allgemeinheit der Auszeichnung, auf eine all- 
gemeine Übereinstimmung darin an; sondern man stellt ge- 
wöhnlich seine Wertzuschreibung als die maßgebende hin, 
als die, welche dem Gegenstand eindeutig zukommt, neben 
der keine abweichende zulässig ist. Wenn Wertungen anderer 
damit nicht übereinstimmen, so hält man diese für unzutref- 
fend, man widerspricht ihnen. Die eigene Wertung betrachtet 
man als die richtige, d. h. als verbindlich für alle. Das 
ist der Sinn eines unpersönlichen Werturteiles: eine Aus- 

386 Wenn Jury (Value and Ethical Objectivity, 1937, S. 24) eine 
„Verifikation der Werte 44 in ihrer Verwirklichung sehen will, so ist das 
eine mißbräuchliche Verwendung von „Verifikation 4 . 
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Zeichnung nicht als eine allgemein tatsächliche, sondern als 
allgemein gültige auszusagen. Der tatsächlichen Auszeich- 
nung. die immer fiir ein bestimmtes Subjekt besteht, tritt 
im unpersönlichen Werturteil die gültige Auszeichnung ge- 
genüber, die für unbestimmte Subjekte besteht und von der 
die erstere in beliebigen Fällen differieren kann. 

Längst wird der Vertreter der modernen Wertphilosophie 38 ' 
den vorausgegangenen Untersuchungen gegenüber eingewen- 
det haben, daß es sich gar nicht um die tatsächliche Aus- 
zeichnung handelt, sondern um die gültige 3S8 ; und daß man 
deshalb, wenn man die tatsächliche Wertung untersucht, nie 
dem Wesentlichen der Wertung gerecht werden könne: der 
Geltung; daß man vielmehr im Psychologismus stecken bleibe 
und die eigentlichen Probleme der Wertlehre nie lösen könne. 
Wenn nun im folgenden auf das Problem der Geltung einge- 
gangen wird, so hoffe ich, dadurch dem Vorwurf des Psy- 
chologismus, dem die bisherigen Untersuchungen ausgesetjt 
waren, wenigstens insoweit zu begegnen, als damit eben der 
Gesichtspunkt, den die Wertphilosophie grundsätzlich dem 
Wertpsychologismus entgegen stellt, aufgenommen wird und 
seine Klärung erfährt. (Es darf aber nicht verkannt werden, 
daß auch die Untersuchungen des ersten und des zweiten 
Teiles letjtlich unter einem Gesichtspunkt stehen, der kein 
rein psychologischer ist. Denn sie dienen zur Klarstellung des 
Sinnes der W r ertbegriffe und des W'ertphänomens überhaupt.) 

Ein Werturteil läßt sich auf keinen Fall als reine Tatsachen- 
aussage auffassen oder in eine solche umformen 389 . Denn da- 
mit geht gerade der Wertcharakter verloren 390 . Tatsachen 
sind ja als solche wertfrei. Ein Werturteil muß in einem ganz 
anderen Sinn interpretiert werden als wie als Realaussage. 

cS7 7 p G. E. Moore, Principia ethica, 1922. 

38s Zuerst hat Lotze (Logik 1912, S. 50 f.) „gelten 44 als das Spezi fi- 
sche der Werte ausgesprochen. 

3S9 p e l, Kaufmann, Methodenlehre der Sozialwissenschaften, 

1936, S. 105, meint. 

300 Auch Dewey (Theory of Valuation, 1939, S. 19) nennt Aussagen 
über Wertungen keine echten Wertaussagen. 
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„Betrug ist schändlich 44 kann nicht bedeuten: Betrug bringt 
Schande — das ist ja durchaus nicht immer der Fall — , son- 
dern nur: Betrug soll Schande bringen. Dieses „soll 44 ist der 
Ausdruck dafür, daß in einem Werturteil eine Aufforderung 
liegt, eine Anweisung zu einer Stellungnahme. Was ein Wert- 
urteil aussagt, ist die Charakterisierung eines Gegenstandes 
hinsichtlich der Stellungnahme zu ihm. Es wird damit aber 
nicht einfach die persönliche Stellungnahme des Wertenden 
kundgegeben, sondern dieser will damit eine unpersönliche 
Charakterisierung des Gegenstandes geben; er mutet seine 
Stellungnahme auch allen anderen zu. Es wird damit gesagt, 
wie man sich zu ihm verhalten soll, freundlich oder feind- 
lich. Das Spezifische eines Werturteiles liegt darin, daß es loht 
oder tadelt; damit wendet es sich an die Stellungnahme des 
Hörers und sucht sie zu beeinflussen. Einem Gegenstand 
Wertcharakter zuschreiben heißt somit: eine Direktive für 
das Verhalten zu ihm geben, allgemein. Wenn man das, 
was ein Werturteil meint, umschreibend auseinanderlegt., so 
kann es nur in der Weise geschehen, daß man es durch eine 
Forderung, ein Sollen wiedergibt. Ein Werturteil ist somit 
keine Tatsachenaussage, keine beschreibende Darstellung, 
sondern etwas ganz anderes: die Anweisung einer Stel- 
lungnahme zu einem Gegenstand, u. zw. allgemein und 
anonym, nicht von einer bestimmten Person für bestimmte 
Personen. 

Das ist von fundamentaler Bedeutung für das Wesen und 
die Funktion der Werturteile. Enthält ein Werturteil eine An- 
weisung und nicht eine Darstellung, dann kann es auch nicht 
wahr oder falsch sein. Denn Wahrheit oder Falschheit 
kommt nur Aussagen eines darstellenden Gehaltes zu. Denn 
nur solche Aussagen lassen sich prüfen, ob sie zutreffen oder 
nicht. Bei Anweisungen, Befehlen, Forderungen, Normen ist 
das nicht möglich, es ist sinnlos, weil sie keinen bestehen- 
den Sachverhalt darstellen, sondern die Herstellung eines 
Sachverhaltes erst verlangen. Es fehlt hier also dasjenige 
überhaupt, nach dem das Zutreffen, die Wahrheit oder Falsch- 
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heit zu entscheiden wäre. Ein Werturteil kann sehr wohl 
auch einen sachlichen Gehalt einschließen; die Wertbegriffe 
enthalten ja zumeist außer dem Wert Charakter auch einen 
sachlichen Gehalt. Aber sofern es einen Wert aussagt, gerade 
seinem W^ertsinn nach, sagt ein Werturteil keinen Sach- 
gehalt aus. 

Schlägt aber diese Feststellung, daß Werturteile nicht wahr 
oder falsch sein können, nicht offenkundigen Unterschieden 
ins Gesicht? Gibt es denn nicht genug Wertungen, die unleug- 
bar falsch sind? Wenn jemand Rembrandt einen Schmierer 
nennt, wenn der Banause süßlich-sentimentalen Katsch lob- 
preist, wenn man die Impfung als schädlich bezeichnet — ist 
das nicht falsch? Berichtigt nicht die Geschichtsschreibung 
immer wieder falsche Wertungen historischer Persönlichkei- 
ten? Können nicht Werturteile widerlegt werden? 

Wenn jemand verleumdet wird und daraufhin für minder- 
wertig gehalten wird, so läßt sich dieses Werturteil ohne wei- 
teres widerlegen, indem man die wahren Eigenschaften des 
Betreffenden zur Kenntnis bringt. Wenn die Geschichtsfor- 
schung eine historische Persönlichkeit rehabilitiert, z. B. den 
Tiberius gegenüber der meist übernommenen Beurteilung 
durch seine senatorischen Gegner Tacitus und Sueton, die 
ihn als einen hinterlistigen und tyrannischen, einen bösen 
Charakter dargestellt haben, so legt sie dar, daß seine Luxus-, 
Ehe- und Verwaltungsgesetje nicht aus persönlicher Tyrannei 
entsprangen oder auf Korruption des Senats abzielten, son- 
dern wohlbedachte sachliche Maßnahmen zur Gesundung der 
Zustände waren 391 . Solche Berichtigungen beruhen darauf, 
daß man zeigt, daß das Werturteil über einen irrtümli- 
chen (oder unvollständigen) Tatbestand abgegeben 
wurde und daß richtigerweise ein anderer Tatbestand der 
Wertung zugrunde gelegt werden muß. Die Widerlegung 
eines Werturteils betrifft den bewerteten Sachverhalt; in 


391 Zuerst durch Sievers, G. R., Studien zur Geschichte der römi- 
schen Kaiserzeit, 1870. 
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diesem liegt der Irrtum. Die Widerlegung betrifft nicht den 
Wertcharakter des ursprünglichen Gegenstandes. Daß ein 
Mensch mit den schlechten Eigenschaften, die ihm die Ver- 
leumdung nachsagt, anders zu beurteilen sei, wird damit gar 
nicht behauptet. Die Falschheit bezieht sich also gerade nicht 
auf die eigentliche Wertung. Ein Werturteil heißt nur deshalb 
falsch, weil der zugrunde gelegte Sachverhalt falsch (un- 
zutreffend) ist. 

Genau so verhält es sich mit der Unrichtigkeit eines laien- 
haften Urteils gegenüber dem eines Kenners 392 . Auch hier be- 
trifft die Richtigkeit oder Falschheit die Voraussetzun- 
gen dieser Wertungen. Ihre Verschiedenheit erklärt sich 
daraus, daß sie denselben Gegenstand gar nicht hinsichtlich 
derselben Beschaffenheit werten. Darum ist das laienhafte 
Urteil, z. B. über die späten Quartette Beethovens, im stren- 
gen Sinn, nämlich auf das wirklich Beurteilte bezogen, nicht 
unrichtig. Denn für den Laien bestehen ja die eigentlich 
künstlerischen Qualitäten solcher Werke gar nicht. Er wertet 
in Wahrheit nicht sie, sondern etwas anderes: ein Tongewirr, 
das ihm nichts sagt. Unzutreffend ist eigentlich nicht seine 
Wertung, sondern deren Grundlage: die Auffassung des ge- 
werteten Objektes. Nur insofern kann eine solche Wertung 
falsch heißen. W r eil ein Urteil über den Eindruck des unver- 
standenen Objektes für eine Beurteilung des sachgemäß 
aufgefaßten Objektes ausgegeben wird, also weil sich eine 
Wertung auf einen ganz anderen Gegenstand be- 
zi eht als den, auf den es ankommt, darum ist sie un- 
richtig. 

Ebenso liegt es, wenn Kitsch gelobt wird. Dem Ungebilde- 
ten gefällt die Melodie eines Schlagerliedes, weil sie ihm leicht 
eingeht, und er spürt das Primitive und da« Abgedroschene 
daran nicht; er empfindet das ,, Gefühl volle“ von Text und 
Melodie und merkt das Unwahre und Gemachte daran nicht. 


392 Vgl. S. 191 f. 
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Auch hier fehlen für den Ungebildeten Eigenschaften des ge- 
werteten Objektes, die für den Kundigen vorhanden und we- 
sentlich sind. Das Werturteil des Ungebildeten ist wieder nur 
deshalb unrichtig, weil er den in Frage stehenden Gegen- 
stand nicht voll auffaßt. Es ist unsachgemäß. Der Fehler liegt 
in der Unterschiebung eines falschen Gegenstandes, nicht in 
den Bewertungen selbst. In diesem Sinn: als Bewertungen von 
falschen und von richtigen Gegenständen (Gegenstandsbe- 
schaffenheiten), gibt es gewiß falsche und richtige Wert- 
urteile 393 . 

Ein solches Werturteil ist dann falsch, wenn der Gegen- 
stand die Beschaffenheit, auf die sich das Werturteil bezieht, 
nicht hat oder wenn er noch andere Eigenschaften hat, die 
bei der Wertung nicht berücksichtigt worden sind, auf die es 
aber ankommt. Das macht den Unterschied zwischen dem 
Urteil eines Laien und eines Kenners aus. Worauf es bei der 
Wertung ankommt, hängt davon ab, über welche Beschaffen- 
heit man ein Urteil abzugeben meint oder wünscht 094 . Worauf 
es z. B. bei der Beurteilung eines Kunstwerkes ankommt, 
wird wohl in erster Linie durch die Absichten des Künstlers 
bestimmt; es kann aber auch durch einen speziellen Gesichts- 
punkt des Betrachters gegeben werden. Ob der Gegenstand in 
diesem Sinn zureichend oder unzulänglich erfaßt ist, das ent- 
scheidet über die Richtigkeit oder Unrichtigkeit des Wert- 
urteils. Wahrheit und Falschheit kommt dabei nur in Be- 
tracht, wenn der Sachverhalt, der der Wertung zugrunde 
liegt, in einer Aussage formuliert werden kann, der Wahrheit 
oder Falschheit zukommt. Dann handelt es sich aber um die 
Wahrheit oder Falschheit der zugrunde liegenden xAussage, 
nicht um die der Wertung im spezifischen Sinn. Es liegt dann 
Wahrheit oder Falschheit im gewöhnlichen Sinn vor, und in 
diesem kann sie einem Werturteil nicht zukommen. Diskus- 
sionen über W r erturteile betreffen demgemäß größtenteils die 
Richtigkeit des bewerteten Sachgehaltes — nur dann geht es 

393 Zur Richtigkeit und Falschheit von Werturteilen s. auch S. 216 f. 

394 ygi auch Ayer, Language, Truth and Logic, 1946, 2. Ed., S. 111. 
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um Wahrheit — und weniger die Art der Bewertung dessel- 
ben Sachverhaltes. Zwischen beiden Gesichtspunkten muß 
man wohl unterscheiden. 

2, Die Gültigkeit unpersönlicher Werturteile. 

Uberindividueller Wert. 

Anweisungen, Befehle, Forderungen, Normen haben eine 
andere Legitimation als Wahrheit; sie sind nicht wahr, son- 
dern gültig. Damit ergibt sich zuallererst die Frage: Was 
heißt „gelten 44 ? „Geltung 46 wird als ein undefinierbarer Grund- 
begriff angesehen, so wie der des „Seins 44 . Aber er kann doch 
durch andere, fraglosere Begriffe näher umschrieben werden. 
Gerade wenn wir es mit einem so wichtigen Begriff wie „Gel- 
tung 44 zu tun haben, ist es um so mehr erforderlich, daß man 
klar angeben kann, durch Definition oder Aufweisung, was 
damit gemeint ist. 

Zunächst läßt sich feststellen, daß „gelten 41 ' nicht aus- 
schließlich von Werturteilen allein prädiziert werden kann, 
sondern auch von jeder Art von Regeln oder Normen. Auch 
Gesetze gelten oder gelten nicht mehr, auch in einem Spiel 
gelten Regeln, während sie in einem verwandten nicht gelten. 
Im Schachspiel gelten die und die Regeln, heißt: um Schach 
zu spielen, muß man sich so und so verhalten (bestimmte 
Figuren auf einer Felderteilung in bestimmter Weise hin- und 
herset^en und ablegen). Diese bestimmte Art des Verhaltens 
ist Bedingung des Spiels; es konstituiert das Spiel. Wenn das 
Verhalten nicht so eingerichtet wird, liegt das betreffende 
Spiel nicht vor. „Gelten 44 heißt hier: verbindlich sein, befolgt 
werden müssen, und das heißt wieder: das Verhalten bestim- 
men. Aber „bestimmen 44 , „müssen 44 ist nicht als kausale Ge- 
se^mäßigkeit gemeint, sondern als Vorschrift, als Forderung. 
Man ist nicht unbedingt gezwungen, das zu tun, was die 
Regel festsetjt; man kann ja faktisch auch gegen die Regel 
verstoßen. Eine bestimmte Art des Verhaltens wird vielmehr 
als Direktive für das tatsächliche Verhalten aufgestellt. Die 
Eigenart des „Gehens 44 gegenüber dem „Sein 44 liegt vor allem 
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einmal darin, daß es immer ein Sollen einschließt. „Sollen 4 “ 
heißt aher: etwas wird als Zielsetjung gefordert. Im Schach- 
spiel „soll 44 das Rössel in der bekannten Weise die Felder 
wechseln, heißt: an das tatsächliche Verhalten des Spielers 
werden bestimmte Forderungen gestellt, es werden dafür be- 
stimmte Vorschriften gemacht. 

Auch die Geltung eines wahren Saßes bezieht sich auf ein 
Verhalten, auf ein geistiges: es wird damit vorgeschrieben, 
nur diesen Saß, und nicht einen mit ihm unverträglichen, in 
den weiteren Denkoperationen zu verwenden, sich nach ihm 
dabei zu richten, ihn nirgends außer acht zu lassen, wo er in 
Betracht kommt. Die Geltung eines Saßes ist etwas anderes 
als seine Wahrheit. Diese ist eine Qualifikation seines Ge- 
halts: dessen Invariabilität. Die Geltung betrifft hingegen die 
Behandlung dieses Saß es in unseren gedanklichen Aktionen; 
es ist eine normative Konsequenz seiner Wahrheit für das 
tatsächliche Verhalten. Die Wahrheit besteht nicht in der 
Geltung, und die Geltung geht nicht auf in der Wahrheit; son- 
dern sie ist eine Folge der Wahrheit. 

Wenn man die geforderte Zielseßung sich tatsächlich zu 
eigen macht, wenn man sich nur dieses bestimmte Ziel seßt 
und auf andere, entgegenstehende verzichtet, dann hat man 
das Sollen, die Vorschrift anerkannt. Anerkennung besteht 
in der Übernahme einer geforderten Zielseßung als eigene. 

Aber Geltung und tatsächliche Anerkennung einer Vor- 
schrift oder Forderung sind zweierlei. Ein kontroverser Saß 
gilt, sobald er richtig ist, auch wenn ihn seine Gegner nicht 
anerkennen; und Anerkennung einer normativen Regel schließt 
nicht tatsächliche Verstoße gegen sie aus. Zur Anerkennung 
genügt die entsprechende Zielseßung. Anerkennung einer 
Geltung ist ein individueller Akt: persönliche Ziel- 

seßung. Geltung ist etwas Unpersönliches, Allgemeines, eine 
Forderung an alle. So läßt sich Geltung und Anerkennung 
der Geltung durch Beziehung zum praktischen Verhalten aus- 
driicken: als allgemeine Forderung an dieses und als indivi- 
duelle Zielseßung gemäß einer solchen. 
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Was „gelten 46 heißt, ist damit in einer empirischen Weise 
präzisiert. Auf Grund dessen liegt nun auch für die Wert- 
urteile klar, was ihre Geltung besagen will. Es wird damit 
sogleich ersichtlich, daß „gelten 44 immer einschließt: für je- 
manden gelten. Daß Werte an sich gelten, nicht nur in und 
für Wertungen von Seiten von Individuen, hat überhaupt kei- 
nen Sinn. Denn „gelten 44 bedeutet eine Forderung von An- 
erkennung, und eine Forderung muß sich immer an jemanden 
richten. 

Es wird damit aber auch ersichtlich, daß Werten über- 
haupt nicht Geltung zukommen kann, wie das seit Lotze und 
der badischen Wertphilosophie immer wieder behauptet wird. 
Man betrachtet das Gelten als das Wesen des Wertes 390 . Aber 
es ist ein mehrfacher Mißgriff, wenn man Geltung auf die 
Werte bezieht und ihnen zuschreibt. Denn erstens sind Werte 
Begriffe, und solche haben keine Geltung. Nur bei Wert- 
urteilen kann man von Geltung reden. Und dann verwech- 
selt man Werte mit Normen, wenn man ihnen Geltung zu- 
spricht. Denn „gelten 44 heißt „anerkannt-werden-sollen 44 . 
Und daß "Werte anerkannt werden sollen, liegt nicht schon im 
Wesen des Wertes. Denn das ist eine Forderung, und eine 
solche ist im Wert noch nicht enthalten, sondern erst im 
Werturteil. 

Werturteile können nicht wahr oder falsch sein — kön- 
nen sie dann überhaupt objektive Gültigkeit haben ? 397 
Gültig-sein heißt anerkannt-werden-sollen. Die Anerken- 
nung ist nicht in das Belieben des einzelnen gestellt. Wenn 
eine Spielregel gilt, so ist ihre Anerkennung Bedingung 
des Spiels. Wer sich nicht ihrer Vorschrift gemäß verhält, 
wird nicht zum Spiel zugelassen oder scheidet aus. Wenn ein 

390 „Das Wesen des Wertes ist seine Geltung. 44 (Rickert, Vom Be- 
griff der Philosophie [Logos, Bd. 1, S. 11]). Allerdings widerspricht sich 
Rickert aber auch wieder, wenn er (a. a. 0., S. 17) sagt: „Man kann 
nur fragen, ob ein Wert gilt oder nicht. 44 

397 Was z. B. Ayer, Language, Truth and Logic, 2. Ed., 1946, S. 108 
verneint, weil es für Wertungen keine Verifikation gibt. 
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Gesetj gilt, wird seine Anerkennung zu erzwingen gesucht da- 
durch, daß für seine Nichtanerkennung Straffolgen vorge- 
schrieben werden und zu deren Durchführung Organe (Po- 
lizei und Gericht) eingesetzt werden. Auch die Anerkennung 
eines wahren Satzes läßt sich — intellektuell — erzwingen, 
sofern jemand die Vorbildung hat, um ihn und seinen Beweis 
zu verstehen. Was hier zur Anerkennung zwingt, sind die all- 
gemein anerkannten Gesetze der Logik und allgemein aner- 
kannte Erkenntnisgrundsätze, in den Realwissenschaften dazu 
noch Beobachtungen. Zur Geltung ist also erforderlich, daß 
die Anerkennung einer Forderung irgendwie notwendig ist. 
„Gelten“ hat empirisch den Sinn: es besteht eine Nötigung, 
eine geforderte Zielsetzung zur eigenen zu machen. Die For- 
derungen, um die es sich dabei handelt, sind nicht persön- 
liche, individuelle, von Mann zu Mann; sondern es sind all- 
gemeine Forderungen — an jeden, der ein solches Spiel spie- 
len will, an jeden, der Bürger eines Rechtsstaates ist, an 
jeden, der Einsicht hat. Und es sind unpersönliche For- 
derungen, sie werden nicht im eigenen Namen, sondern ins 
Namen einer überindividuellen Instanz gestellt, sei diese 
auch nur die übliche Festsetzung solcher Spielregeln, oder 
aber der Staat, oder die Logik. Eine Forderung, die bloß im 
persönlichen Namen gestellt wird, die nicht mehr ist als eine 
Forderung des N. N., hat keine Verbindlichkeit. Eine allge- 
meine Forderung ist erst dann verbindlich, wenn sie im Na- 
men einer unpersönlichen Instanz erhoben werden kann. 
Dann ist sie berechtigt, legitimiert; dann „gilt“ sie unabhängig 
von der tatsächlichen Anerkennung des einzelnen. Die über- 
individuelle Instanz — das ist eben ein vom Einzelsubjekt 
unabhängiger Bestimmungsgrund, welcher die Anerkennung 
der Forderungen notwendig macht. 

Eine überindividuelle Instanz erfordert fiir Werturteile, 
daß die Zuschreibung eines Wertcharakters an einen Gegen- 
stand überindividuell bestimmt ist. Mit dieser Frage nach 
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einer überin dividuellen Bestimmtheit des Wertcharakters 
stehen wir vor dem Problem, das gewöhnlich in der speziel- 
leren Fassung der Objektivität des Wertes auftritt. Zu 
diesem Problem führt auch die Auffassung des Wertes, wie 
sie in der natürlichen Wertbildung erwächst. Denn gewöhn- 
lich wird der Wert als objektive Qualifikation eines Gegen- 
standes betrachtet. Es ist schon früher (S. 50 f.) darauf hin- 
gewiesen worden, daß in der frühen Kindheit auch die Aus- 
zeichnung objektiviert wird, weil die Bedingungen für eine 
Subjektivierung, für eine Reflexion auf sich selbst noch 
nicht gegeben sind. Der Wertcharakter kommt überdies den 
Sachen und Personen der Außenwelt zu, die dem Kind und 
dem Individuum überhaupt mit den anderen gemeinsam ist 
und sich damit als eine und dieselbe, objektiv bestimmte 
ergibt. In diese intersubjektive Gemeinsamkeit wird auch der 
Wert einbezogen und erscheint dadurch als ein objektiv und 
eindeutig bestimmter. Der Wert wird dadurch etwas Inter- 
subjektives, Unpersönliches, Überindividuelles. Den — ver- 
schiedenartigen — Wertungen eines Gegenstandes tritt da- 
mit „der“ Wert gegenüber. Er gibt eine objektive Richt- 
schnur, eine Norm des Richtigen und des Falschen. Das ist 
die gewöhnliche Anschauung, die jeder Diskussion und Ver- 
ständigungsmöglichkeit über auseinandergehende Wertun- 
gen zugrunde liegt und aller nicht bloß subjektiven Kritik in 
Kunst und Wissenschaft, und die ja auch den Ausgangspunkt 
der objektivistischen Werttheorie bildet. 

Was unter dem überindividuellen oder dem objektiven 
Wert eines Gegenstandes gegenüber dessen subjektiven Wer- 
tungen allein verstanden werden kann, das ist durch alle die 
vorausgegangenen Feststellungen klargestellt. Daß es nicht 
eine absolute Qualität sein kann, die an und für sich existiert, 
steht außer Frage. Dann kann aher der überindividuelle Wert 
nur im Zusammenhang mit der tatsächlichen Wertung 
konstituiert werden. Diese vollzieht sich natürlich immer in 
einem realen Werterlebnis eines Individuums. Der über- 
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individuelle Wert kann aber offensichtlich nicht darin be- 
stehen, daß ein Gegenstand für alle Individuen in der glei- 
chen Weise tatsächlich ausgezeichnet ist. daß er allgemein 
so gewertet wird. Es wird ja gerade als wesentlich für den 
überindividuellen Wert immer hervorgehoben, daß er gilt, 
ganz abgesehen davon, ob er tatsächlich allgemein aner- 
kannt wird. Er tritt ja gerade der tatsächlichen Wertung 
gegenüber — als deren Norm. Diese Unabhängigkeit des über- 
individuellen Wertes von der tatsächlichen individuellen Wer- 
tung läßt sich — entsprechend der vorausgegangenen Auf- 
klärung über den Sinn von „gelten 44 — empirisch nur dahin 
verstehen, daß ein Gegenstand so gewertet werden soll, wie 
das Werturteil es angibt. Der Sinn eines Werturteils, das 
einen überindividuellen Wert ausspricht, kann nur der sein, 
die entsprechende Wertung dieses Gegenstandes allgemein 
zu fordern. In einem Werturteil wird für einen jeden die 
Auszeichnung eines Gegenstandes normiert. Es wird damit 
eine allgemeine Richtschnur für das praktische Verhalten zu 
ihm gegeben. Daß diese Norm allgemein gilt, d. h. daß die 
Forderung einer bestimmten Wertung allgemein 
anerkannt werden soll, darin allein kann empi- 
risch der überindividuelle W 7 ert bestehen, nur das 
kann sein empirischer Sinn sein. Worin der Grund für eine 
allgemeine Anerkennung dieser Forderung liegt — das bildet 
das große Problem des überindividuellen Wertes. 

Der überindividuelle Wert kann nichts anderes sein als 
eine Abstraktion aus überindividuellen Wertungen. Und als 
solche ist er eine ideelle Einheit gegenüber den vielfachen 
realen Wertungen. Er stellt eine allgemeine Norm der Aus- 
zeichnung dar gegenüber den tatsächlichen individuellen 
Auszeichnungen. Insofern ist der überindividuelle Wert etwas 
anderes als die W^erterlebnisse. Damit läßt sich auch in der 
empirischen Auffassung des überindividuellen Wertes der 
Unterscheidung Rechnung tragen, die der Wertabsolutismus 
sosehr betont. 

Wenn man überindividuelle Werte, also überindividuelle 
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Wertungen negiert 398 , dann sind alle Wertungen individuell- 
subjektiv, Alle stehen dann gleichberechtigt oder besser 
gleichunberechtigt nebeneinander. Es gibt dann überhaupt 
keine Gültigkeit von Wertungen. Man kann jede nur relativ 
zu einem individuellen Subjekt in Betracht ziehen. Alle Kri- 
tik in Kunst und Moral, Wirtschaft und Sport, auch die Be- 
wertung wissenschaftlicher Leistungen wäre dann sinnlos 
und darum unstatthaft. Es wird aber wohl auch einen Posi- 
tivsten befremden, daß es dem individuellen Gutdünken frei- 
stehen soll, ob man Raubmord und Betrug gut oder schlecht 
findet, ob man Werkzeuge und Heilmittel für wertlos hält 
oder nicht. Sollte es wirklich keine Gründe geben, die über 
einen solchen schrankenlosen Wert-Individualismus hinaus- 
führen? 

Die Geltung eines Werturteils bedeutet: die Zuschreibung 
eines Wertcharakters an einen Gegenstand soll allgemein 
anerkannt werden, oder wenn man es noch weiter zurück- 
verfolgt: für die Anweisung einer Stellungnahme zu einem 
Gegenstand wird allgemeine Anerkennung beansprucht, und 
damit dieser Anspruch zu Recht besteht, ist eine über- 
individuelle Instanz erforderlich, welche diese Anerkennung 
notwendig macht. Es ist daher die Grundfrage für die Gültig- 
keit von Werturteilen: Ist eine solche Instanz zu finden? Wo- 
durch kann eine von jemandem allgemein ausgesprochene 
Auszeichnung, d. i. Anweisung zu einer Stellungnahme als 
überindividuell legitimiert werden? Gibt es einen vom indi- 
viduellen Subjekt unabhängigen Bestimmungsgrund, durch 
welchen die Anerkennung der Zuschreibung eines Wert- 
charakters an einen Gegenstand notwendig wird? — Das ist 
die Formulierung, in der das Problem des überindividuellen 
Wertes in einer empirisch sinnvollen Weise gestellt werden 
kann. 


398 Wie überwiegend der Neopositivismus, vgl. Dewey, Theory of 
Valuation, 1943. (Encyclopedia of Unified Science, Vol. II, No. 4.) Ayer. 
Language, Truth and Logic, 1936, 2. Ed., 1946. 


Kraft, Wertlehre. 2. Aufl. 
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Für die Wissenschaft läßt sich die iiberindividuelle Instanz 
klar angeben, welche die Gültigkeit eines Satzes ergibt, in 
dem sie seine Anerkennung für jeden, der ihn versteht, not- 
wendig macht. Für die Mathematik ist es der Beweis, also die 
logische Deduktion, für die Realwissenschaften ist es die 
Verifikation, also Schlußfolgerung und Beobachtung 399 . Gibt 
es derartiges auch für die Werturteile? Können Werturteile 
auf ihre Gültigkeit geprüft werden? Können sie bewiesen 
und widerlegt werden? 

a) Gültigkeit auf Grund von Naturgesetzen. 

Auch Wertungen können als gültig oder ungültig erwiesen 
werden. Wenn ein abergläubisches Heilmittel als heilsam ge- 
wertet wird, so ist das doch zweifellos unrichtig, und es ist 
darum ein ungültiges Werturteil. Wenn hingegen die Lokal- 
anästhesie als wertvoll erklärt wird, so ist dieses Werturteil 
zweifellos gültig. So lassen sich im ganzen Bereich des Nützli- 
chen oder Schädlichen die Wertungen scheiden. „Nützlich 4 “ 
schließt ein „wozu 44 ein: als Mittel zur Verwirklichung einer 
Absicht. „Nützlich 44 bedeutet also sachlich: Absicht ver- 
wirklichend; und als Wertbegriff: auszeichnend durch 

Absicht-Verwirklichung. Wenn etwas als nützlich oder als 
schädlich gewertet wird, so beruht das darauf, daß es als Mit- 
tel zur Erreichung einer Absicht oder aber als hinderlich 
dafür betrachtet wird. So manches wird dafür gehalten, ohne 
es wirklich zu sein, von den magischen Prozeduren bis zu den 
erfolgreich suggerierten Reklame-Artikeln, und gerade solche 
Mittel erfreuen sich vielfach besonderer Wertschätzung. Ob 
etwas wirklich zur Erreichung einer Absicht dient oder sie 
verhindert, ist objektiv bestimmt. Denn dem Verhältnis von 
Zweck und Mittel liegt die Beziehung von Ursache und Wir- 
kung zugrunde. Das Mittel ist die Ursache und die Errei- 
chung der Absicht die Wirkung. Als ein Kausalverhält- 


399 Siehe meine Grundformen der wissenschaftlichen Methoden, Sitj.- 
Ber. d. Wr. Akad. d. Wiss., Phil.-hist. Kl., Bd. 203, 1926* 
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nis ist die Mittelfunktion naturgesetzlich bestimmt. Darin 
liegt das Kriterium für die Scheidung der Nütz- 
lichkeits- und Schädlichkeitswertungen in gül- 
tige und ungültige. Wenn etwas als nützlich gewertet, 
d. i. als ein Mittel angesehen wird, ohne daß ein Kausalver- 
hältnis dabei vorliegt, dann ist ein solches Werturteil ungültig; 
im andern Fall gültig. Diese Qualifizierung ergibt sich somit 
aus dem gewerteten Sachverhalt. Je nachdem, ob dieser 
eine naturgesetzliche Kausalbeziehung oder nur eine ver- 
meintliche, eine fälschlich dafür gehaltene .beinhaltet, be- 
steht eine Wertung als „nützlich“ oder als „schädlich 66 zu- 
recht oder nicht. Die Naturgesetze bilden die üher- 
individuelle Instanz, welche die Anerkennung solcher 
Werturteile notwendig macht, sofern der Zweck, für den 
etwas Mittel ist, bejaht wird und ihnen damit Gültigkeit oder 
Ungültigkeit verleiht. 

Die Kausalbeziehung erhält diese qualifizierende Bedeu- 
tung für die Werturteile der Nützlichkeit und Schädlichkeit 
dadurch, daß es zum Verhältnis von Zweck und Mittel wird 
und sich dadurch mit dem Wertcharakter verbindet. Aus dem 
Kausalverhältnis wird ein Zweck-Mittel-Verhältnis, indem da- 
durch eine Absicht erreicht wird. Dadurch, daß die Wirkung 
gewollt wird, erhält die Ursache Wertcharakter, und da- 
durch, daß sie unerwünscht ist, Unwertcharakter. Ein Heil- 
mittel wird nützlich für jemand, der krank ist und gesund 
werden will, nicht für einen, der sterben will. Weil es dar- 
auf ankommt, ob die Wirkung gewollt wird, hängt der Wert- 
charakter vom wertenden Subjekt ab und ist daher mit die- 
sem variabel. Was für den einen nützlich ist, kann für einen 
andern schädlich sein. Moderne Einbruchswerkzeuge sind 
nützlich für den Kassenschränker, aber schädlich für den Be- 
stohlenen. Die Atombombe ist nützlich für das Heer, das eine 
möglichst große Zerstörung anrichten will, aber sie ist schäd- 
lich für die betroffene Bevölkerung. So kann etwas bloß 
individuell nützlich oder schädlich sein, es kann etwas aber 
auch für eine Allgemeinheit objektiv diese Bedeutung haben. 


14 * 
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Der Wertcharakter einer Kausalbeziehung hängt aber nicht 
vom wertenden Subjekt allein ab, sondern auch noch von 
speziellen Bedingungen, nämlich von der Konkurrenz der 
Mittel, die zur Erreichung einer Absicht dem oder den Wer- 
tenden zur Verfügung stehen. Ein Gegenstand kann tro^ der 
gleichen Beschaffenheit die Mittelfunktion und damit seinen 
Wertcharakter verlieren, wenn er durch einen besser wir- 
kenden ersetzt werden kann. Das Steinbeil verliert seinen 
Wert gegenüber der Bronzeaxt und diese wieder vor der 
eisernen. Mit vermehrter Kenntnis der Dinge kommen neue 
Mittel hinzu, die alten außer Verwendung. Sie waren dann 
nütjlich, jeßt sind sie es nicht mehr, weil man infolge ande- 
rer, besserer Mittel auf sie verzichten kann. Sobald mehrere 
Mittel für denselben Zweck vorhanden sind, ergibt sich eine 
objektive Rangordnung ihrer Nütjlichkeit gemäß ihrer Taug- 
lichkeit. 

Infolge dieser doppelten Abhängigkeit kann einem Wert- 
urteil über Nützlichkeit oder Schädlichkeit nicht Gültigkeit 
in einem absoluten Sinn zugesprochen werden: „etwas ist 
nützlich schlechthin 44 , sondern immer nur relativ für bestimmt 
beschaffene Subjekte unter bestimmt gearteten Verhältnissen. 
In dieser Limitierung muß aber dann ein solches Werturteil 
allgemein anerkannt werden. Es ist mit Recht als richtig und 
das Gegenteilige als unrichtig zu bezeichnen. Was diese Unter- 
scheidung objektiv begründet, ist das, daß dem Werturteil 
einmal eine wahre Sachverhaltsaussage, das andere Mal eine 
falsche zugrunde liegt. Die unterscheidende Qualifikation der 
Richtigkeit und Gültigkeit kommt somit aus dem gewerteten 
Sachverhalt, nicht aus dem Wertcharakter. Dieser tritt nur 
zur allgemeingültigen, naturgesetzlichen Beziehung hinzu. 

b) Gültigkeit auf Grund logischer Ableitung. 

Es gibt aber auch noch eine andere Basis für die Richtig- 
keit und Gültigkeit von Werturteilen. Es ist früher (S. 200 f.) 
dargelegt worden, daß und wie Werturteile widerlegt und 
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damit die gegenteiligen bewiesen werden können. Die Wider- 
legung geschieht durch den Nachweis, daß die Wertung auf 
einem Irrtum über den gewerteten Sachverhalt beruht. 
Der Nachweis, daß es eine falsche Sachverhaltsaussage vor- 
ausset$t, genügt, um ein Werturteil als ungültig zu erweisen. 
Um ein Werturteil als gültig zu erweisen, muß man es be- 
gründen können. Und auch dazu muß man den gewerteten 
Sachverhalt heranziehen. 

Die hohe Wertung der letzten Quartette Beethovens wird 
damit begründet 400 , daß sie einerseits einen ganz außerordent- 
lichen Ausdrucksgehalt haben, anderseits in ihrer formalen 
Komposition höchst originell und reich, höchst organisch und 
dabei vollkommen klar gestaltet sind. Die Begründung eines 
Werturteils geschieht in dieser Weise durch den Nachweis, 
daß der betreffende Gegenstand bestimmte Qualitäten auf- 
weist, deren Wertcharakter bereits feststeht oder vorausge- 
setjt wird. Die Ableitung des Wertcharakters vollzieht sich 
logisch durch Subsumtion der aufgewiesenen Eigenschaften 
eines Gegenstandes (oder einer Gegenstandsgattung) unter 
eine Beschaffenheitsklasse, die schon als wertvoll gilt. Der 
Wertcharakter dieser Beschaffenheitsklasse wird nicht be- 
gründet, d. h. logisch abgeleitet, sondern vorausgesetjt. 

In einer vorbildlichen Weise hat z. B. J. Ruskin seine 
Wertungsgrundsätje klar ausgesprochen. Er gibt die Gesichts- 
punkte, die ihn bei seiner Beurteilung der Architektur lei- 
ten, ausdrücklich an 401 : „In der Hauptsache verlangen wir 
von Bauwerken, als von Menschen herstammend, zwei Arten 
von Tugenden: erstens daß sie ihre praktische Pflicht erfüllen, 
und ferner, daß sie es in anmutiger, gefälliger Form tun . . . 
Die praktische Pflicht teilt sich in zwei Abzweigungen — 
handeln und reden — handeln, insofern sie uns vor Wetter 
oder Gewalttätigkeit schütjt; reden, als die Pflicht von Mo- 
numenten oder Grabmälern, um an Taten zu erinnern und 

400 Helm, Beethovens Streichquartette, 2. AufL, 1910. 

401 Die Steine von Venedig, aus dem Englischen von H. Jahn, Bd. I, 
S. 47 (3. Kap., § 1), 1903. 
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Gefühle auszudrücken; oder von Kirchen, Tempeln und 
öffentlichen Gebäuden, die als Geschichtsbücher behandelt 
werden, um solche Geschichte klar und deutlich zu erzählen/ 4 
So legt Ruskiri generell die Eigenschaften fest, die einer 
Architekturschöpfung Wert verleihen. Er führt sie dann 
noch näher aus, z. B. die Schönheit als Ehrlichkeit in der De- 
koration (§ 13, S. 56) oder „die praktischen Pflichten der 
Architektur 44 (im 3. Kap., S. 60 ff.), und sucht von da aus 
immer speziellere Bedingungen (für Mauern, Dächer, Öff- 
nungen) zu entwickeln. Wenn auch das alles natürlich bloß in 
allgemeinen Umrissen gegeben wird und von einer strengen 
Deduktion weit entfernt ist, so gibt es uns doch ein gutes 
Bild davon, wie eine wirkliche Begründung von Werturteilen 
vor sich gehen muß. 

Die Begründung eines Werturteils als gültig oder ungültig 
beruht somit auf seiner logischen Ableitbarkeit. Den Ober- 
satj für die Deduktion bildet ein allgemeiner Satj, der einer 
Klasse von Beschaffenheiten oder Beziehungen einen be- 
stimmten Wert zuschreibt. (Eine künstlerisch wertvolle Ar- 
chitektur muß nach Ruskin die eben angeführten Eigen- 
schaften haben.) Den Untersag bildet die Feststellung, daß 
der spezielle Gegenstand, der in dem Werturteil gewertet 
wird, diese Beschaffenheit oder Beziehung aufweist und dar- 
um zu der als wertvoll gekennzeichneten Klasse gehört. (Die 
gotische Architektur von Venedig hat diese Eigenschaften, 
während sie seine Renaissance-Architektur nicht alle auf- 
weist.) Im Schlußsatj (oder in der Substitution) wird dem spe- 
ziellen Gegenstand dieser Wert zugesprochen. (Venedigs 
Gotik ist wertvoller als seine Renaissance.) Die Wertablei- 
tung vollzieht sich also in einem Subsumtionsschluß auf rein 
sachlichem Gebiet. Und eine Ableitung von Wert kommt da- 
bei nur zustande infolge der allgemeinen Verknüpfung einer 
bestimmten Beschaffenheit (oder Beziehung) mit einem be- 
stimmten Wert. So wie die Objektivität der Wert- 
urteile über Nützlichkeit oder Schädlichkeit auf 
dem gewerteten Sachverhalt beruht — auf dessen 
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Wahrheit oder Falschheit — , so ist es auch bei der 
logischen Wertableitung ihr darstellender Gehalt 
— der logische Zusammenhang der Sachverhalte — , 
durch den sie zustande kommt. Daß in beiden Fällen 
nicht bloß Sachverhalts- sondern Werturteile resul- 
tieren, wird nur dadurch möglich, daß und insofern 
mit dem sachlichen Gehalt schon von vornherein 
ein Wertcharakter verbunden ist. Das ist für die Klar- 
heit in der Sache wichtig. 

Die Zuschreibung eines Wertes kann auch willkürlich er- 
folgen; man kann einem Gegenstand beliebig ein Wert- 
prädikat geben. Aber von einer Begründung, darum von Gül- 
tigkeit eines Werturteils kann man nur reden, wenn der 
Wertcharakter einem Gegenstand nicht willkürlich zuge- 
schrieben wird, sondern gemäß der Beschaffenheit des Gegen- 
standes. In den meisten Wertbegriffen liegt ja selbst auch 
schon ein sachlicher Gehalt eingeschlossen, eine allgemeine 
Beschaffenheit (z. B. unehrlich) oder eine Beziehung (z. B. 
nütjlieh). Infolgedessen hängt die Prädikation eines solchen 
Wertbegriffes auch davon ab, daß diese Beschaffenheit oder 
Beziehung beim Gegenstand vorliegt. Ein Wertprädikat gibt 
nicht einfach eine Anweisung zu einer Stellungnahme ohne 
allen sachlichen Grund. Ein Werturteil besagt nicht einfach: 
zu dem Gegenstand soll man sich so und so verhalten, son- 
dern: der Gegenstand ist so beschaffen, daß man sich ihm 
gegenüber so und so verhalten soll. Der Wertcharakter wird 
einem Gegenstand nicht ohne Rücksicht auf seine Beschaffen- 
heit zugeschrieben, sondern er bezieht sich immer auf diese 
und wird durch sie bestimmt. Die Gegenstandsbeschaffenheit 
bildet also den sachlichen Grund für die Zuschreibung eines 
Wertcharakters an einen Gegenstand. 

Darum ist die oberste Bedingung dafür, daß die Gültigkeit 
eines Werturteils durch seine logische Ableitung begründet 
werden kann, daß eine generelle Zuordnung eines bestimm- 
ten Wertes zu einer bestimmten Beschaffenheitsklasse defini- 
torisch festgelegt wird. Dem gelten die Bemühungen der 
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Ästhetik und der Ethik und der Erkenntnistheorie — zu de- 
finieren, was als sittlich (ehrenhaft, gerecht, lügnerisch), was 
als Kunstwerk, als schön, als maniriert, was als wahr zu wer- 
ten ist. Es wird damit der Sachgehalt des betreffenden Wert- 
begriffes definiert. Dann kommt es darauf an, daß der zu 
beurteilende Gegenstand die Beschaffenheit der definierten 
Klasse tatsächlich aufweist. Das ist die Hauptarbeit einer 
Wertungsbegründung. Diese geht somit wesentlich auf Seiten 
der Gegenstandsbeschaffenheit vor sich. 

Es ist kein Zweifel, daß, wenn definiert ist, welcher Be- 
schaffenheit ein bestimmtes Wertprädikat zuzuschreiben ist, 
die Begründung spezieller Werturteile logisch streng gelei- 
stet werden kann. Es handelt sich nur um Subsumtionsurteile. 
Dann sind Werturteile wissenschaftlich feststellbar und da- 
mit objektiv. Dann läßt sich zwischen widerstreitenden Wert- 
urteilen eindeutig entscheiden. Dann lassen sich Werturteile 
hinsichtlich ihrer Allgemeingültigkeit legitimieren. 

Ein Werturteil als Sehlußsatj gilt unter der Voraussetzung 
der Prämissen, kraft der Logik. Aber es gilt nur unter dieser 
Voraussetjung. Seine Gültigkeit ist darum nur eine be- 
dingte. Sofern sie über die Anerkennung als logisch strin- 
genten Sehlußsatj hinausgehen soll, als „kategorisch 66 gültiges 
Werturteil, hängt sie von der Anerkennung des Wertungs- 
grundsatjes im Obersatj ab. Wer diesen nicht anerkennt, der 
muß auch nicht das abgeleitete Werturteil als für sich selbst 
gültig anerkennen, der muß es nicht sich zu eigen machen. 
Aber er muß doch die — relative — Richtigkeit des abgelei- 
teten Werturteils anerkennen. 

Insofern Werturteile aus anderen logisch abgeleitet sind, 
muß man ihnen mit Fug und Recht logische Richtigkeit 
zubilligen. Das ist etwas anderes als Wahrheit und etwas an- 
deres als Geltung. Es wird damit nichts anderes als die rich- 
tige logische Folgerung aus anderen allgemeineren Wert- 
urteilen bezeichnet, nichts anderes, als daß sie in einem logi- 
schen Folgeverhältnis zu bestimmten anderen Wertungen ste- 
hen. (Man spricht bei Anweisungen, Befehlen, Forderungen 
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auch in anderem Sinn von Richtigkeit und Unrichtigkeit, 
nämlich dann, wenn sie im Hinblick auf Ziele richtig oder 
unrichtig gewählt sind, d. h. wenn sie zu deren Erreichung 
zweckmäßig sind oder nicht. Das ist natürlich etwas ganz 
anderes, eben Zweckmäßigkeit statt Richtigkeit 402 .) 

Die logische Ableitbarkeit von Werturteilen ist von grund- 
sätzlicher Bedeutung. Auf ihr beruht die Möglichkeit einer 
objektiven Kritik und einer objektiven Bewertung über- 
haupt. Wenn eine Kritik nicht bloß eine subjektive Stellung- 
nahme zu einem Gegenstand aussprechen soll, dann muß sie 
ihr Urteil begründen. Und begründen heißt im strengen Sinn: 
schlußfolgernd beweisen. Dazu muß man seine Wertungs- 
grundsätze, die den Obersatz bilden, klar angeben (so wie es 
z. B. Ruskin getan hat) — was aber allerdings vielfach 
nicht geschieht. Die Begründung besteht darin, daß man nach- 
weist, daß die Wertungsgesichtspunkte in dem betreffenden 
Fall erfüllt (oder nicht erfüllt) sind. Das heißt, man muß 
nachweisen, daß der gewertete Gegenstand die Beschaffen- 
heit aufweist, die in dem Wertungsgrundsatz verlangt wird. 
Wenn man ein Werturteil über eine wissenschaftliche Lei- 
stung fällt, dann geschieht das auf Grund einer Prüfung, ob 
ihre Ergebnisse wahr und neu und methodisch begründet 
sind. Wie Kunstwerke so beurteilt werden, hat das Beispiel 
Ruskins gezeigt. Man kann auch andere Wertungsgesichts- 
punkte zugrunde legen als die Ruskins; man kann ein 
Kunstwerk nicht bloß daraufhin betrachten, wieweit es die 
eigenen Anforderungen des Beurteilers erfüllt, sondern auch, 
wieweit es die Absichten seines Schöpfers erreicht hat. Das 
zeigt, daß eine begründete Kritik keineswegs absolut gilt. 
Aus verschiedenen Wertungsgesichtspunkten ergeben sich 
verschiedene Werturteile über denselben Gegenstand. 

Eine solche Kritik kann immer noch subjektiv sein — wie 
es die Ruskins zum Teil ist — , weil die Wertungsgesichts- 
punkte subjektiv sind. Es müssen nicht allgemeingültige 


402 Über die Richtigkeit von Wertungen s. ferner S. 262. 
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Werturteile sein, welche clen Ausgangspunkt bilden. Es kön- 
nen auch einverständliche individuelle Werturteile sein, 
wenn man bloß eine Diskussion über den Wert eines Gegen- 
standes in objektiver und logischer Weise führen will. Es 
müssen nur immer Werturteile von allgemeinem Gehalt, 
Wertungsgrundsäße sein, damit man die allgemeinen Ober- 
säße hat, aus denen sich andere Wertungen ableiten lassen. 

Objektiv ist eine Begründung dann, wenn die Wertungs- 
gesichtspunkte nicht mehr bloß persönlich, sondern inter- 
subjektiv, überindividuell sind. W r enn man von einverständ- 
lich anerkannten Wertungsgesichtspunkten ausgeht, dann 
gelten die daraus abgeleiteten Werturteile für alle, denen 
diese Gesichtspunkte gemeinsam sind; dann ist die Kritik 
unpersönlich, objektiv. Es gibt keine andere Objektivität der 
Kritik, als die nach einem einverständlichen Maßstab. So ist 
die Bewertung bei sportlichen Wettkämpfen fundiert, um ob- 
jektiv und nicht willkürlich zu sein. Es werden die Anforde- 
rungen an eine bestimmte Art sportlicher Leistungen (Ski- 
meisterschaft z. B.) allgemein aufgestellt und ihre Erfüllung 
durch die individuellen Leistungen nach „Punkten“ ermit- 
telt. Ebenso wird die Bewertung von technischen und wirt- 
schaftlichen Produkten (von Automobilen und Milchkühen) 
vorgenommen. Es kommt immer darauf an, daß die Gesichts- 
punkte, nach denen man urteilt — der Wertungsgrundsaß — - 
klar ersichtlich sind. 

Es ist vor allem die Kritik von Werken der Wissenschaft 
und der Kunst, welche auf diese Weise als objektive und sach- 
liche geleistet wird. Sobald für den Wert eines Kunstwerkes 
nicht jeweils das individuelle Gefallen maßgebend sein soll, 
muß man es objektiv darnach beurteilen, ob es Beschaffen- 
heiten aufweist, die man einverständlich als die künstlerisch 
wertvollen grundsäßlich anerkannt hat. Wenn eine Wertbe- 
urteilung nicht subjektiv und dogmatisch sein soll, muß man 
seinen Wertmaß stab, die allgemeinen Gesichtspunkte, nach 
denen man wertet, klar angeben können, und diese müssen 
in einem Kreis — von Sachverständigen oder von Angehöri- 
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gen einer Partei oder einer Konfession ... — übereinstim- 
mend anerkannt werden. Bei solcher Wertableitung gewinnt 
man natürlich nicht empirische, sondern analytische Er- 
kenntnis. 

Das ist die Grundvoraussetjung für diese Geltungsbegrün- 
dung der Werturteile: es müssen Wertungsgrundsätje vorge- 
geben sein. Logische Ableitung des Wertcharakters setjt ge- 
nerelle Obersätje über den Zusammenhang von Auszeichnung 
und Gegenstandsbeschaffenheit voraus. Diese Wertungs- 
grundsäge haben die Stellung von Axiomen. Sie werden als 
Voraussetzungen eingeführt. Solche Wertungsaxiome stel- 
len z. B. Kunsttheorien in der bildenden Kunst dar 403 oder 
die Regeln des klassischen Dramas oder die verschiedenen 
Definitionen des höchsten Gutes und des Sittlichen, wie sie 
die Ethiken aufstellen. Auch die juristischen Definitionen des 
Verbrechens, der Verleumdung, des Betruges usw. können 
zum Teil auch als Wertungsaxiome betrachtet werden, inso- 
fern jeder solchen Handlungsweise ein Unwert zukommt. 

Werturteile können wohl bewiesen und widerlegt werden, 
aber nur auf Grund von gegebenen Wertungen. Was die An- 
erkennung so begründeter Werturteile notwendig macht, 
ist ihre Deduktion, also die Gesetje der Logik. Das ist die 
überin dividuel Je Instanz, die ihnen die Allgemeingültigkeit 
verbürgt. Die Gültigkeit der durch Ableitung begründeten 
Werturteile ist nur eine hypothetische. Man muß sie nur an- 
erkennen, wenn man die zugrunde gelegten Wertungen aner- 
kennt. Es kann immer nur eine bedingte Allgemeingültig- 
keit eines Werturteils durch seinen Beweis erreicht werden. 

c) Die Geltung der Wertungsgrundsätze. 

In den Wertungsgrundsätjen werden die Eigenschaften 
oder Beziehungen aufgestellt, die ein Gegenstand aufweisen 
muß, um wertvoll zu sein. Darum enthalten sie gewöhnlich 

403 Zu ihrer Geschichte vgl* J. v. Schlosser, Die Kunstliteratur, 
S. 285 ff., bes. 53 ff., 1924. 
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eine Mehrheit von Gesichtspunkten, nach denen der Wert 
eines Gegenstandes zu beurteilen ist. Der Wert einer Woh- 
nung wird nicht nur durch ihre Zweckmäßigkeit, sondern 
auch durch ihre Bequemlichkeit (mit Lift), durch ihre Schön- 
heit (mit Aussicht), durch ihre Lage (nach dem sozialen Rang 
des Wohnviertels) bestimmt. Ein Wertungsgrundsag besteht 
darum meist in einer Konjunktion von Anforderungssägen. 

Es gibt Wertungsgrundsäge von verschiedener logischer 
Höhe, allgemeinere und speziellere, je nach der systemati- 
schen Stellung des Gebietes, für das sie maßgebend sind. Die 
Gesichtspunkte für die Bewertung eines musikalischen Kunst- 
werkes werden durch seine Erfindung an Melodie, Harmonik 
und Rhythmus und durch seinen kompositorischen Aufbau 
gegeben. Ein speziellerer Wertungsgesichtspunkt als dieser 
ist es, der die Gesichtspunkte für die Beurteilung einer Kla- 
vierkomposition formuliert. In ihm müssen Anforderungen 
hinzukommen, welche durch die Eigenart des Instrumentes 
bedingt sind. Über allen diesen Wertungsgesichtspunkten 
steht als allgemeinster jener, der die Gesichtspunkte für die 
Beurteilung von Kunstwerken überhaupt enthält. So kön- 
nen Wertungsgrundsäge zu einem System geordnet werden, 
in dem sie einander über- und unter- oder nebengeordnet sind. 

Die Wertungsgrundsäge selbst können nur begründet wer- 
den, sofern sie als speziellere aus allgemeineren ableitbar 
sind. Aber die allgemeinsten Wertungsgrundsäge können 
nicht mehr abgeleitet werden. Wie steht es nun mit ihrer 
Geltung — die das Fundament für alle anderen bildet? Gibt 
es eine überindividuelle Instanz, welche ihre Anerkennung 
notwendig macht? Das ist die entscheidende Frage für die 
Allgemeingültigkeit von Werturteilen überhaupt. 

In der Ethik der Neuzeit sind die obersten Grundsäge sitt- 
licher Wertung teils als angeboren (Descartes), größtenteils 
aber als von selbst einleuchtend, entweder auf Grund der 
Vernunft (Kant) oder durch Gefühl (die englischen Moral- 
philosophen) betrachtet worden. Auch in der Ästhetik hat 
man sich teilweise analog eingestellt. In der deutschen Wert- 
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philosophie des 20. Jahrhunderts ist die emotionale Evidenz 
zur allgemeinen Grundlage der Werturteile gemacht worden. 

Die Werte werden nach ihr in einer besonderen nicht' 
intellektuellen Erfahrungsart erfaßt, im intentionalen Fühlen. 
Im Unterschied vom zuständlichen Fühlen, bei dem das 
Gefühl und der Gegenstand des Gefühls getrennt da sind und 
erst aufeinander bezogen werden, wird im intentionalen 
Fühlen, d. i. im Lieben oder Hassen, im Vorziehen oder Nach- 
sehen, etwas Gegenständliches unmittelbar gegeben, nämlich 
ein „Wertgehalt 66404 . In diesem gefühlsmäßigen Erfassen von 
,, Wer tqualität skr eisen 66 gewinnen wir eine Einsicht in einen 
objektiven Gehalt, wir gewinnen eine Erkenntnis a priori von 
Werten 405 . Das emotionale a priori gibt sich vor allem im Ge- 
wissen kund 406 . 

Aber so wenig wie sonst kann Evidenz auch hier aus sich 
allein heraus eine hinreichende Geltungsbegründung ergeben. 
Wenn ein „Wert 66 , d. i. der Wert Charakter einer Gegenstands- 
klasse, im Gefühl „originär gegeben 66 wird, so bildet das im- 
mer eine rein persönliche Einsicht. Wenn jemand in dieser 
Weise einen Wert inne wird, so gibt sich ihm dieser Wert 
wohl als objektiv, aber er hat keine andere Gewähr für diese 
Objektivität als eben diese persönliche Erleuchtung. Daß er 
dadurch über die subjektive Sphäre wirklich hinausgeführt 
wird, muß sich erst noch in dem objektiven Charakter des 
evident Erschauten selbst zeigen. Objektivität erweist sich 
durch intersubjektive Gemeinsamkeit 407 . Sollte die Evidenz 
eine überindividuelle Legitimation bilden, so müßte sich das 
darin zeigen, daß die persönliche Wertschau bei allen eviden- 
ten Werturteilen immer übereinstimmend ausfällt, so wie sich 


404 Scheler, Der Formalismus in der Ethik, S. 264, 266, 269* 

405 Ebenda, S. 158. Ähnlich N. Hart mann, Ethik, 2. Aufl., S. 114, 
1935: Die Werte werden im Wertgefühl als absolute Wesenheiten a priori 
erschaut. Die Wertschau ist eine „originäre und objektive“, ist eine „echte 
Evidenz“. 

406 Ebenda, S. 121, 122. 

407 Vgl. Schlick, De la relation entre les notions psydiol. et les notions 
plivsiques (Revue de synthese, T. 10), Paris, 1935. 
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das Einleuchten eines logischen Widerspruches als allgemein 
erweist. Aber diese Übereinstimmung besteht hinsichtlich der 
Werturteile keineswegs. Auch die Werttafeln der einander 
nächststehenden Phänomenologen, wie Sehe ler und N. Hart- 
mann und D. v. Hildebrand, sind verschieden. Aber „emo* 
tionale Präsentation“ von Werten mit dem Charakter der 
Evidenz gibt es faktisch doch nicht erst seit der theoretischen 
Wertphänomenologie, sondern die großen Wertverkünder, 
auch Schopenhauer, auch Nietzsche, haben ihre Werte 
wohl immer mit dieser subjektiven Sicherheit der Evidenz ge- 
sehen. Gerade die jüngste Vergangenheit mit ihrer Umwer- 
tung traditioneller Werte gibt doch das überzeugendste Bei- 
spiel für den Widerspruch von Wertevidenzen. Die dogmati- 
sche Voraussetjung, daß in der emotionalen Wertpräsenta- 
tion sich keine Unstimmigkeiten und Widersprüche ergeben 
können, wird durch die Tatsachen widerlegt. Die Scheidung 
in wahre und vermeintliche Evidenzen einzuführen, ist eine 
mißliche Auskunft. Denn man braucht dafür wieder ein Kri- 
terium. Selbst wenn man ein solches fände, würde sich damit 
nur eben zeigen, daß die persönliche Evidenz nicht aus* 
reicht. 

Darum bleibt die Grundfrage der Wertlehre noch offen: 
Wie steht es mit der Geltung der obersten Grundsätje der 
Wertung? Fallen sie in lauter subjektive auseinander? Dann 
gibt es keine Möglichkeit einer Verständigung über Wertun- 
gen. „De gustibus non disputandum“ gilt dann für das ganze 
Wertgebiet. Es ist ja das Hauptargument für den Wert-Ab- 
solutismus, daß man ohne metaphysische Voraussetjungen 
einem individualistischen Relativismus ausgeliefert ist. Daß 
das aber auch auf empirischer Basis nicht der Fall ist, soll im 
folgenden nachzuweisen gesucht werden. 

a) Soziale Grundlage überindividueller Wertungen. 

Es ist zweifellos, daß es nicht bloß individuelle, sondern 
auch überindividuelle Wertungen gibt, die innerhalb eines 
sozialen Verbandes gemeinsam sind. Solche Wertungen kom- 
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men dadurch zustande, daß für die Glieder eines sozialen Ver- 
bandes die Bedingungen für die Bildung ihrer Wertungen 
weitgehend gleichartig sind, die äußeren wie die inneren. 

Die individuelle Art eines Menschen wird bedingt durch 
seine Erbanlagen und durch seine Umwelt und durch seine 
biographische Geschichte, die aus beiden Faktoren resultiert. 
Wenn diese Bedingungen für eine Anzahl von Personen gene- 
rell gleichartig sind, dann muß auch die individuelle Beschaf- 
fenheit dieser Personen soweit gleichartig werden, daß sie 
nur mehr innerhalb von Typen variiert. Dann werden sich 
diese Personen zu denselben Gegenstandsbeschaffenheiten 
weitgehend gleichartig verhalten, d. h. sie werden in ihren 
Wertungen wenigstens im großen ganzen übereinstimmen. 

Was wir heute von gattungsmäßigen seelischen Erbanlagen 
entsprechend den anthropologischen Rassen und den somati- 
schen Typen wissen, ist sehr wenig, und das meiste von dem, 
was über Rassenseelen behauptet worden ist, ist ziemlich 
willkürliche Konstruktion 408 . Daß die rassische und die cha- 
raktertypische Gleichartigkeit eine Übereinstimmung in den 
Stellungnahmen ergibt, ist deshalb anzunehmen, weil die Stel- 
lungnahme zu den zentralen Funktionen eines Charakters ge- 
hört. Die seelischen Rassen und Charaktertypen würden sonst 
sich nur im intellektuellen Bereich unterscheiden, auf den 
sich allerdings die meisten experimentalpsychologischen Un- 
tersuchungen über die Rassenunterschiede beschränken, des- 
halb, weil vor allem intellektuelle Testmethoden ausgearbei- 
tet vorliegen. Allzuviel Gewicht kann man jedoch auf die ras- 
sische und charaktertypische Gleichartigkeit für die Verein- 
heitlichung der Subjektsbeschaffenheit und der Stellung- 
nahme nicht legen, weil die meisten Völker und sozialen 
Gruppen in dieser Hinsicht nicht einheitlich sind, sondern sich, 


408 Vgl. die Übersicht, auch der Literatur, bei E. Freih. v. Eick- 
sted t, Grundlagen der Rassenpsychologie, S. 76 f., 108 f., 1936. Besser 
ist der Zusammenhang von Typen der körperlichen Konstitution mit dem 
Seelischen erforscht. Vgl. Roh rach er, Einführung in die Charakter- 
kunde, 1934. 
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wie aus verschiedenen Körperbautypen, so aus Mischlingen 
verschiedener Rassen zusammensetjen. 

Die Glieder eines sozialen Verbandes stehen in einem ge- 
meinsamen Lebensraum und vielfach unter mehr oder weni- 
ger gleichen äußeren Verhältnissen. Es kann eine von Natur 
aus in sich geschlossene Einheit sein, wie es ein Flußtal oder 
ein Becken zwischen Bergen ist, oder ein größeres Gebiet von 
gleicher landschaftlicher Eigenart: Steppenland oder Urwald 
oder Wüste, tropische oder arktische Gegend. Boden und Kli- 
ma und damit Vegetation und Tierwelt schaffen bestimmte 
Lebensbedingungen, denen ihre Bewohner in gleicher Weise 
unterworfen sind. Diese werden dadurch auf eine bestimmte 
Lebensweise hingewiesen: durch die Küste auf Fischfang und 
Schiffahrt, durch die Steppe auf Jagd oder Viehzucht oder 
Ackerbau. Das legt wieder bestimmte Wertgebiete und Wer- 
tungen für alle nahe: für den Bauern Fruchtbarkeit, Wetter, 
für den Wüstennomaden Raub usw. 

Die Gemeinsamkeit der physischen Lebensbedingungen wird 
für die Vereinheitlichung der Bewohner aber nur unter ein- 
fachen Verhältnissen wirksam; bei niederer Kulturstufe und 
in kleineren Gebieten ist ihre vereinheitlichende Wirkung 
deutlich. Aber bei Verbänden, die sich über einen großen, un- 
einheitlichen Raum erstrecken, und auf hoher Kulturstufe 
mit komplizierten sozialen Verhältnissen, wie den europäi- 
schen und amerikanischen der Gegenwart, treten sie sehr 
zurück. 

Denn mit steigender Kultur wird der Mensch den natur- 
gegebenen Verhältnissen gegenüber immer freier, und diese 
werden daher immer weniger wirksam. Mehr als durch die 
Steppe selbst wird die seelische Art ihrer Bewohner dadurch 
bestimmt, ob sie als nomadische Hirten leben oder in Vieh- 
zuchtgroßbetrieben, wie in Argentinien, oder in Agrikultur- 
großbetrieben, wie in Nordamerika. Erst die gemeinsame Kul- 
turstufe und -form schafft gleiche Lebensbedingungen für 
einen Kreis von Individuen. Von ihr hängt es auch ab, ob die 
Leben sbedingungen für alle Glieder eines sozialen Verbandes 
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einheitliche sind oder ob sie sich innerhalb des kulturellen 
Typus gemäß der Arbeitsteilung nach Ständen und Berufen 
und gemäß der sozialen Lage differenzieren. Die Industrie- 
arbeiter, die Bauern, das Kleingewerbe usw. haben weit- 
gehend gleichartige Anschauungen, Interessen und Wertun- 
gen, wie sich das bei den Wahlen in der mehr oder weniger 
geschlossenen Zugehörigkeit zu den Weltanschauungsparteien 
gezeigt hat 409 . Wie in der natürlichen Einheit eines Küsten- 
gebietes wie des norwegischen die Wertungen der Reeder und 
der Ärzte und der Schriftsteller u. a. auseinandergehen, sieht 
man z. B. in Ibsens Dramen. Aber der Siedlungsraum ergibt 
auch unter den gegenwärtigen Verhältnissen noch gewisse ge- 
meinsame Zielrichtungen — und damit Wertungen — , wie sie 
z. B. in der geopolitischen Betrachtung (von Ratzel u. a.) 
herausgehoben werden. 

Die Glieder eines sozialen Verbandes gleichen sich in ihren 
Wertungen aber vor allem auch dadurch an, daß sie sie von- 
einander übernehmen, durch Lernen, Suggestion und Nach- 
ahmung. 

Was jeweils die materielle und die geistige Kultur eines 
Volkes ausmacht, findet der einzelne vor, so wie er seine 
physische Umgebung vorfindet. Es w T ird ihm vermittelt durch 
seine soziale Umwelt, und diese ist darum der wichtigste 
unter den Faktoren, welche die Angleichung der Individuen 
aneinander bewirken. Von seiner sozialeil Umgebung wird 
ihm all das geboten, was er geistig ererbt. Und aus dem Er- 
erbten baut sich ja die kulturelle Welt zum allergrößten Teil 
auf, nicht aus dem eigenen Erwerb des einzelnen. Sitte, Recht, 
Religion, Kunst, Wissen, Wirtschaftsweise, Gesellschaftsauf- 
bau, die ganze Kultur eines Volkes und einer Zeit mit ihren 
geistigen Strömungen wird für den einzelnen durch seine so- 
ziale Umgebung lebendig und ebenso die seelische Eigenart 
seines Volkes und seiner sozialen Gruppe (Stamm, Klasse), Sie 

409 Die Zusammenhänge speziell zwischen religiösen Anschauungen 
(und Wertungen) und kulturellen Lehensbedingungen hat eingehend 
M. Weber, Gesammelte Aufsätje zur Religionssoziologie, 1920, analysiert. 


Kraft, Wertlehre. 2. Aufl. 
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treten dem Individuum dadurch als eine gemeinsame seelisch- 
geistige Umwelt entgegen, als „objektiver Geist 64 und als 
„Volksseele 66 und als Gruppenmentalität (wie die des Adels 
oder des Kleinbürgers oder des Preußen). 

Gleichartigkeit der Subjektsbeschaffenheit wird endlich 
auch hergestellt durch gemeinsames Schicksal. Wie eine fol- 
genschwere Niederlage eine Generation in gleicher Richtung, 
und gerade Wertrichtung, ein stellt, kann man am Zeitalter der 
deutschen Befreiungskriege und wieder heute sehen. Die Än- 
derungen der gemeinsamen Lebensbedingungen summieren 
sich in ihrer Wirkung, wenn sie sich auf Generationen er- 
strecken. Ein Volk ist eine Schicksaisgemeinschaft und ein 
Ergebnis seiner Geschichte, seiner selbständigen Entwicklung 
und seiner Beeinflussungen von außen her. 

Gleiche Anlagen, gleiche Umwelt, gleiche Geschichte füh- 
ren eine generelle Gleichartigkeit der Individuen herbei, die 
viel großer ist als die individuelle Verschiedenheit im Durch- 
schnitt. Man ist gewöhnlich geneigt, die Verschiedenheit der 
Individualitäten zu überschätjen, weil der gemeinsame Cha- 
rakter des Volkes und der Epoche, in denen man darinsteht, 
eine Selbstverständlichkeit bildet, die man sich nicht recht 
zum Bewußtsein bringt. Die individuelle Eigenart variiert nur 
innerhalb der generellen Gleichförmigkeit, derart, daß sie in 
einer sehr großen Zahl von Individuen nicht sehr von dieser 
ab weicht; je mehr sie dagegen abweicht, desto geringer wird 
die Zahl dieser Individuen; Originale sind selten, und noch 
seltener die Genies. 

Inwieweit Wertungen aus der Gleichheit der äußeren und 
inneren Bedingungen der Wertungen hervorgehen, sind es nur 
gleichartige individuelle Wertungen. Aber im Zusammen- 
leben innerhalb eines sozialen Verbandes werden auch Wer- 
tungen ausgebildet, die nicht mehr rein persönliche sind. Es 
findet eine gemeinsame, kollektive Wertbildung statt, die 
auch inhaltlich über den individuellen Gesichtspunkt hinaus- 
geht. Dadurch, daß der einzelne als ein unselbständiges Glied 
in ein soziales Ganzes eingeordnet ist, stehen auch seine Wer- 
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tungen unter anderen Bedingungen als bloß denen seines 
persönlichen Lebens. Aus der sozialen Wechselwirkung er- 
geben sich Wertungen, die nicht mehr durch den persönli- 
chen Gesichtspunkt bestimmt sind, sondern durch den über- 
personlichen Gesichtspunkt des sozialen Verbandes. Es sind 
unpersönliche, iiberindividuelle Wertungen. 

Die Wertungen betreffen Gegenstände einer Welt, die für 
alle dieselbe ist. Das gilt nicht nur für die körperlichen 
Gegenstände und für ein Verhalten (wie Schädigung), das 
sich ebenfalls in der gemeinsamen Außenwelt manifestiert, 
sondern auch Geistiges, wie ein Buch oder Musik, ist etwas, 
das allen zugänglich ist, das gemeinsam verstanden wird. Weil 
Wertungen verschiedener Personen einen und denselben Ge- 
genstand betreffen, werden sie aufeinander bezogen und gera- 
ten dadurch in Widerspruch oder zeigen Übereinstimmung. 
Wenn beim Kind die eigene Wertung mit den Wertungen 
seiner Umgebung in bezug auf denselben Gegenstand in Wi- 
derspruch gerät, so führt dies aber nicht zu einer Subjekti- 
vierung seiner Wertung, Wie fern dem Kind in dem Alter, 
da es die Wertbegriffe verstehen lernt, noch überhaupt Sub- 
jektivierung liegt, ist schon früher (S. 50 f.) dargelegt worden. 
Unverträgliche Wertungen werden vom Kind nicht den wer- 
tenden Personen zugeordnet und auf diese eingeschränkt 
und dadurch relativiert, Subjektivität der Wertungen ist erst 
ein spätes Ergebnis der philosophischen Reflexion. Aber die 
normale Entwicklung führt nicht in dieser Richtung. Dem 
Widerstreit der individuellen Wertungen wirkt der soziale 
Einfluß entgegen, durch den die Wertungen oft auf einen 
gemeinsamen Nenner gebracht werden. Die kindlichen 
Wertungen erfahren immer wieder Zustimmung oder Ableh- 
nung durch die Umgebung 410 . Solcher Widerspruch von Wer- 
tungen bleibt nicht bestehen, er wird aufgehoben, indem eine 
an die andere angeglichen wird, bei der Unterlegenheit des 


410 Vgl. z. B. die abendlichen Gewissenserforschungen in den „Gesprä- 
chen mit Kindern 4 * von D. u. R. Katz, 1928. 
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Kindes gegenüber den Erwachsenen meistens die kindliche 
Wertung. Sie wird durch eine entgegenstehende geändert, kor- 
rigiert. Es entwickelt sich damit die Auffassung: in bezug 
auf einen und denselben Gegenstand sind nicht verschie- 
dene Wertungen statthaft; nur eine Wertung entspricht dem 
als die angemessene, die „richtige 64 . Diese Auffassung äußert 
sich darin, daß sich das Kind mitunter hinsichtlich seiner Wer- 
tungen der Übereinstimmung mit der Autorität zu vergewis- 
sern sucht. So fragt es z. B.: „, Robinson 6 ist doch ein gutes 
Buch ? 66 worauf die Mutter bestätigt: „Ja, , Robinson 6 ist ein 
sehr gutes Buch 411 . 66 Oder wenn ein Kind sich nach Wertver- 
hältnissen erkundigt wie nach objektiven Sachverhalten: 
„Mami, ist es im Kino schöner oder im Theater ? 66 und belehrt 
wird: „Im Theater ist es viel schöner 412 . 66 Die Autorität der 
Erwachsenen, später der Kameraden, bestimmt die maßge- 
benden Wertungen. Das Kind wird belehrt und lernt auch, 
was „der 66 Wert der Dinge ist, so wie es hört, was sie für 
Eigenschaften haben. Wie in Zurechtweisungen kindlicher 
Wertungen werden dann in wissenschaftlicher, Literatur- und 
Kunstkritik, in Sittlichkeits-, in Nütjlichkeitsbeur teil ungen 
Wertungen als etwas behandelt, für das es eine objektive 
Richtschnur gibt und für das sich darum ein Einverständnis 
hersteilen läßt. So bildet sich „der 66 Wert der Dinge als etwas 
Intersubjektives und Gemeinsames gegenüber den subjekti- 
ven Wertungen heraus, als überindividueller Wert. 

Daß sich die kollektive Wortbildung nicht lediglich da- 
durch vollzieht, daß die Glieder eines sozialen Verhandes von 
selbst und von vornherein in ihren Wertungen übereinstim- 
men, das wird besonders deutlich an der Schätzung von 
Kunst und Wissenschaft. Man kann wohl nicht behaupten, daß 
die meisten von sich aus der rein wissenschaftlichen For- 
schung einen besonderen Wert zumessen, wenn man nur 
nicht bloß an die Intellektuellen, sondern auch an die 


411 Katz. Gespräche . . ., S. 196. 

412 Ebenda, S. 208. 
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Kleinbürger und die Bauern denkt; oder daß diejenigen die 
Mehrheit ausmachen, für welche die bildende Kunst, eher 
noch Malerei als Architektur und Plastik, einen lebendigen 
Wert besitjt. Kunst und Wissenschaft sind naturgemäß nur 
jenen zugänglich, die dafür begabt sind; die anderen stehen 
ihnen verständnislos und gleichgültig gegenüber. Aber eben 
deshalb kommen sie auch auf diesem Gebiet nicht zur Gel- 
tung, sie können nicht mitreden, sie bleiben abseits. Eben 
deshalb geht die Schälung von den Sachkundigen aus. Diese 
haben das Interesse dafür, sie bringen ihr Urteil über Leistun- 
gen auf diesen Gebieten auch öffentlich zum Ausdruck, und 
sie stimmen darin so weit überein, als es durch die eben aus- 
einandergesegten Faktoren herbeigeführt wird. Ihre Wer- 
tungen werden von den anderen übernommen, weil für sie 
die Sachkundigen Autorität sind. 

Diese kollektive Wertbildung vollzieht sich — wie das 
immer und überall für das soziale Leben gilt — unter dem 
Einfluß von Führern. Von Natur aus besteht der Unterschied 
zwischen den wenigen, die originell und selbständig sind, in 
verschiedenem Grad natürlich, und den vielen, die es nicht 
sind. Diese verlangen im Gefühl ihrer Unselbständigkeit nach 
Leitung, nach einem Vorbild, sie wollen geführt werden. Ge- 
rade auf dem Gebiet der Wertung gibt es vielfach Ratlosig- 
keit oder Unsicherheit gegenüber Erscheinungen wie Werken 
der Kunst oder der Wissenschaft, die ihnen entgegentreten 
und zu denen sie Stellung nehmen sollen oder wollen. Da tritt 
die Autorität in ihre Rechte, der Kenner, der Sachkundige, 
und gibt die Wertungen an. Ich erinnere nur an die Bedeu- 
tung, welche Männer, wie Winckelmann oder Jakob 
Burckhardt, für den Kunstgeschmack ganzer Epochen ge- 
habt haben. Und geradeso gibt der Religionsstifter und der 
Prophet und der große Philosoph ein Verhältnis zur Welt 
und eine Gestaltung des Lebens. Und so wirken auch politi- 
sche Führer, Priester und Gelehrte, Künstler und Dichter 
und Schriftsteller auf die Bildung eines allgemeinen Wert- 
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bewußtseins ein, wenn sie Persönlichkeiten sind 413 . Die Rolle 
solcher Führer liegt teils darin, daß sie neue Wertungen zei- 
gen, teils darin, daß sie dem Ausdruck und Gestalt verleihen, 
was viele bereits dunkel erfassen, teils auch nur darin, daß 
sie sich zum Wortführer und energischen Vertreter dessen 
machen, was die Masse will. 

Die Stellung der Autorität beruht auf der Überlegenheit 
über den Durchschnitt, auf ihrer Initiative und Selbständig- 
keit, darauf, daß die wenigen etwas bieten, was die vielen 
brauchen, aber nicht haben. Deshalb glaubt und folgt man 
ihnen gern. Die Überlegenheit, welche die Autorität begrün- 
det, ist aber nicht lediglich eine solche des Geistes, sondern 
eine an Willenskraft und Leidenschaftlichkeit. Der Einfluß 
der Führer erwächst auch aus der Überzeugungskraft, aus 
der Intensität, mit der jemand die eigene Sicherheit zum Aus- 
druck bringen und die anderen damit anstecken kann. Hätte 
Nietzsche wie P. Ree geschrieben, so hätte er sicher nicht 
so gewirkt. Autoritativ wirkt aber nicht bloß die Überlegen- 
heit und suggestive Kraft einer Persönlichkeit, sondern auch 
eine ganz unpersönliche Qualifikation: Eine soziale Stellung, 
die durch Herkommen oder Funktion besonders ausgezeich- 
net ist, wie die eines Monarchen oder Kirchenfürsten, ver- 
leiht an und für sich ihrem Träger einen sozialen Einfluß, 
ebenso die sichtbare Macht und der Reichtum. Vermöge ihrer 
auffallenden Stellung bieten deren Inhaber einen besonderen 
Anreiz zur Nachahmung. Auch das Beispiel, das der Nachbar 
gibt, wird rasch befolgt, sofern es einen Weg weist, wo 
man ihn sich nicht selbständig auf eigene Verantwortung 
wählen w T ill oder kann. Das wirkt bei der Ausbreitung der 
Mode — auch in Literatur und Kunst — , von Sitten und Un- 
sitten mit, und damit auch hei den Wertungen. 

Aber die Initiative einzelner vermag nur zu wirken, wenn 
viele dafür vorbereitet sind. Das Gleichnis von den ausge- 
streuten Samenkörnern, von denen nur die aufgehen, die auf 

413 In bezug auf die Führer der öffentlichen Meinung in der Neuzeit 
vgl. Tönnies, Kritik der öffentlichen Meinung, 1922, S. 207 — 215. 
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fruchtbaren Boden fallen, gilt auch hier. Nur wenn neue indi- 
viduelle Ideen, Forderungen, Wertungen den seelischen Be- 
dürfnissen und der geistigen Verfassung eines größeren Krei- 
ses zuerst, dann des Durchschnittsmenschen entsprechen, 
sind die Bedingungen für ihre Aufnahme und ihre Weiter- 
verbreitung gegeben, nur dann werden originelle Persönlich- 
keiten zu Bahnbrechern und Führern, sonst bleiben sie Vor- 
läufer oder Eigenbrötler. Auch die kollektive Wertung re- 
sultiert aus dem Zusammenwirken von führenden Einzelnen 
und empfangsbereiter Masse. Und sie setjt darum auch da, 
wo sie unter der Initiative der Autoritäten vor sich geht, 
eine gewisse generelle Gleichartigkeit der großen Mehrzahl 
in einem sozialen Verband voraus. 

Die kollektiven Wertungen sind auch inhaltlich etwas 
anderes als rein persönliche Wertungen, als Wertungen, die 
lediglich vom Standpunkt eines Individuums aus vorgenom- 
raen sind. In ihnen wird vielmehr das festgelegt, was den so- 
zialen Verband angeht, was nicht bloß Sache des einzelnen ist, 
sondern für das ein gemeinsames Interesse besteht oder we- 
nigstens, wie bei der Kunst und der Wissenschaft, das Inter- 
esse der kulturell führenden Schicht. Die allgemeinen An- 
schauungen darüber, was sich ziemt und was verboten ist, 
bilden sich vom Standpunkt des sozialen Ganzen aus. Ver- 
leumdung, Brutalität gegen die Schwächeren, Kriecherei vor 
den Einflußreichen sind Mittel, um Absichten zu erreichen, 
wie andere, und der Macchiaveilismus hat die skruppellose 
Wertung der Mittel ausschließlich nach dem egoistischen Er- 
folg als das einzig Richtige im Staatsleben erklärt. Aber ein 
solcher individueller Wertungsgesichtspunkt im Privat- und 
im Völkerleben wird von der Allgemeinheit verurteilt, er 
bleibt nicht dem einzelnen freigestellt, sondern es gibt noch 
einen höheren Gesichtspunkt über ihm. 

In den kollektiven Wertungen kommen die gemeinsamen 
Interessen der Gesamtheit zur Geltung, nicht individuelle 
Privatinteressen. Auch wenn die Interessen einer tonange- 
benden Schicht dafür maßgebend werden, so sind es auch 
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dann eben die Interessen einer sozialen Gruppe, nicht ein- 
zelner Individuen, und sie werden auch als gemeinsame aus- 
gegeben und nicht als individuelle. 

Die Ausprägung des Gemeinsamen in den kollektiven Wer- 
tungen gegenüber dem Individuellen wird durch die soziale 
Wechselwirkung bewirkt. Jeder stellt an den anderen gewisse 
Forderungen für sich selbst: Schonung von Leib und Leben, 
Respektierung des Eigentums, Ehrlichkeit, Hilfe usw., auch 
wenn er solche seinerseits nicht immer erfüllen möchte. Sol- 
che Forderungen sind allgemeine, denn sie werden allen gegen- 
über von allen erhoben. Daß so mancher für seine Person 
davon ausgenommen sein möchte, betrifft eben eine Aus- 
nahme, ist etwas rein Individuelles. Jeder schatjt die Erfül- 
lung solcher Forderungen wenigstens, wenn sie ihm zugute 
kommt, und mißbilligt ihre Nichterfüllung. Nur der Ausgleich, 
bei dem die Interessen des einzelnen mit den Interessen der 
anderen zusammen bestehen können, ist allen gemeinsam, 
und nur dessen Wertungen können allgemeine werden, nicht 
aber die des persönlichen Vorteils, denn der ist individuell 
verschieden. Nur die gemeinsamen Interessen können in die 
kollektive Wertung eingehen; die Privatinteressen bleiben 
isoliert. Auf diese Weise erklärt es sich, „daß die öffentliche 
Meinung immer höher steht als die Gesellschaft selbst 414 “, 
daß die grundsätjlichen kollektiven Wertungen einem höhe- 
ren Niveau entsprechen als dem des Durchschnittes. Denn sie 
kommen ja auch unter dem Einfluß sachkundiger Autoritä- 
ten zustande. Und in ihnen wird der einseitig persönliche 
Gesichtspunkt der Bewertung aufgehoben. Aus der Führung 
durch die Autoritäten, aus gegenseitiger Ergänzung, Korrek- 
tur und Bestätigung erwachsen, bilden sie das Ergebnis einer 
Lebensgemeinschaft, an dem Generationen gearbeitet haben 
und das Generationen überdauert, ln den kollektiven Wer- 


414 Was schon Rümelin, Reden und Aufsätje, N. F., S. 24 f., 1894, 
feststellt, aber als „Massenwirkung der Tadelsucht 44 gegenüber dem an- 
deren und der „Selbsttäuschung 44 erklären will. 



Überindividuelle Werturteile. 


233 


tungen erhalten die Individuen einen Wertmaßstab, wenn sie 
eine Führung brauchen. Und wie wenige sind es, die in den 
großen und grundsätzlichen Wertfragen der Sittlichkeit, der 
Kunst, des Lebens sich wirklich selbständig zu entscheiden 
vermögen! Nur geistige Führerpersönlichkeiten sind im- 
stande, unabhängig von der Tradition, ganz aus eigenem her- 
aus gerade auf kulturellen Gebieten Stellung zu nehmen. Die 
herrschenden traditionellen Wertungen stellen für den ein- 
zelnen eine überindividuelle Wertungsnorm dar. Sie bilden 
neben der eigenen Idealbildung die wichtigste Grundlage des 
„Über-Ich 44 . 

Die Gegenstände erhalten auf diese Weise einen eindeutig 
festgelegten Wertcharakter. Es gibt nicht lediglich Objekte 
individuellen Gefallens, sondern Kunstwerke von allgemei- 
nem Wert. Es gibt nicht bloß persönliche Wertmeinungen, 
sondern Gesinnungen, Erkenntnisse, Mittel . . ., die überindi- 
viduell wertvoll sind. Auf dieser Grundlage beruhen die Kul- 
turwerte (Kunst, Wissenschaft, Religion u. a.) als überindivi- 
duelle. Es bilden sich so überindividuelle Wertungen heraus, 
welche nicht mehr bestimmten Personen angehören, sondern 
unpersönlich, überindividuell sind und darum eine Norm für 
die individuellen Wertungen abgeben. 

Und es wird auf diese Weise auch eine Rangordnung der 
Werte festgelegt. Höherer und niederer Wert besteht darin, 
daß der eine dem anderen vorgezogen wird. Das Vorziehen 
und Nachsehen gibt die Grundlage für die Sinnkonstitution 
des „Wertranges 44 . Durch die soziale Anerkennung wird auch 
eine Norm des Vorziehens, ein Wertrang für Wertklassen 
aufgestellt. Diese Rangordnung entspricht keineswegs der bio- 
logischen Dringlichkeit der Bedürfnisbefriedigung, so daß die 
unentbehrlichen Mittel zur Befriedigung der notwendigsten 
Bedürfnisse den höchsten Rang hätten. Diese treten vielmehr, 
da der Mensch mit steigender Kultur um so sicherer auf ihre 
Befriedigung rechnen kann, immer mehr zurück und andere, 
geistige Interessen treten dafür in den Vordergrund. Den Zu- 
sammenhang der Wertrangordnung mit der Gestaltung der 
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Lebensverhältnisse zu verfolgen, wäre eine umfangreiche 
Aufgabe für sich. 

Was so an gemeinschaftlichen Wertungen ausgebildet wor- 
den ist, das wird dann mit dem übrigen Geistesgut von Ge- 
neration zu Generation weitergegeben. Es ist ja für das 
menschliche Dasein wesenhaft, daß es durch Lernen ge- 
formt wird, durch die Übernahme der Errungenschaften der 
Vorgänger. 

Die kollektiven Wertungen haben eine weit größere Be- 
ständigkeit, als sie persönliche Wertungen haben können. Da- 
durch, daß immer wieder die Wertungen der sozialen Umwelt 
übernommen werden, wird die Gemeinsamkeit und Konstanz 
der Wertungen über w T eite Zeitstrecken aufrecht erhalten. Es 
entsteht eine Wertüberlieferung über Generationen hinweg, 
es bilden sich traditionelle Wertungen aus. Die Verfestigung 
durch die Gewohnheit tritt damit hinzu. Das verstärkt ihre 
Überpersönlichkeit. Denn sie treten dem einzelnen als Wer- 
tungen entgegen, die schon lange vor ihm und ohne ihn fest- 
stehen. Um so eher werden sie eine übergeordnete Instanz 
für ihn. 

Wer in einem bestimmten Kulturkreis lebt, muß die 
Bedürfnisse und Ziele, die aus dessen Lebensbedingungen 
spezifisch hervorgehen (die Viehzucht, die Schiffahrt), und 
darum auch die Mittel, die für sie notwendig sind, als wert- 
voll anerkennen, auch wenn er selbst infolge von Arbeits- 
teilung (als Priester, als Beamter) nicht direkt damit beschäf- 
tigt ist. Denn es sind mittelbar auch die Bedingungen seines 
eigenen Lebens. Innerhalb ihres Kulturkreises haben diese 
notwendigen Erfordernisse allgemeingültigen Wertcharakter 
— natürlich nur für den, der diesen Kulturkreis bejaht. Es 
ist nur eine regionale Allgemeingültigkeit. 

Es macht die fundamentale Bedeutung der kollektiven Wer- 
tung aus, daß in ihr die Übereinstimmung in den tatsächli- 
chen Wertungen in Erscheinung tritt und zur Geltung kommt. 
In ihr sind die gemeinsamen, einverständlichen Wertungen 
einer sozialen Gruppe, eines Volkes, eines Kulturkreises, einer 
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Epoche niedergelegt. Was sie enthält, sind gerade die grund- 
sätzlichen W'ert ungen und die Wertkategorien eines solchen 
Bereiches. In der kollektiven Wertung wird die Rangordnung 
der sozialen Stände, ihr Ansehen, ihre Einschätzung ausge- 
sprochen; in ihr richten sich die Ideale eines Volkes, einer 
Zeit auf: der Ritter, der Hofmann, der Gentlemann, Gedan- 
kenfreiheit, Nationalstaat . . . ; in ihr offenbart sich die Mo- 
ral, der Kunstgeschmack, die Bildung eines Volkes oder einer 
Gruppe. Und die großen geistigen Strömungen, wie die Re- 
naissance, die Romantik, bestehen wesentlich auch in einer 
Umbildung der herrschenden Wertungen, in der Einführung 
neuer Werte und der Entwertung traditioneller. Wenn für 
die lebten grundsätzlichen Wertungen auch eine absolute Gel- 
tung mangelt, so besteht dafür eine außerordentlich große 
Übereinstimmung in den tatsächlichen Grundwertungen, 
wenigstens innerhalb regionaler Grenzen, und dadurch wird 
eine individuelle Zersplitterung der Wertungen gerade im 
Grundsätzlichen weitgehend vermieden. Die individuellen Dif- 
ferenzen ergeben sich vor allem in den speziellen Wertun- 
gen, z. B. des Geschmackes, innerhalb einverständlicher 
Wertkategorien. Die fehlende Nötigung zur allgemeinen An- 
erkennung geforderter Wertungen wird zu einem großen 
Teil dadurch erseht, daß die tatsächlichen Grundwertun- 
gen ohnedies schon überwiegend gleichartig sind. 

Die Geschlossenheit und Macht der kollektiven Wertungen 
innerhalb eines sozialen Verbandes ist am stärksten in ein- 
fachen, homogenen Lebensverhältnissen. Solche bestehen auf 
niederen Kulturstufen und in kleineren sozialen Verbänden, 
wo der einzelne noch unselbständig ist und im kollektiven 
Leben aufgeht, wo der soziale Zusammenhang noch eng und 
seine Einwirkung darum stark ist. Die Werttradition ist da 
noch einheitlich und geschlossen. Aber mit steigender Kultur 
und wachsender xA-usdehnung der sozialen Wechselwirkung 
nimmt die Macht und Geschlossenheit der kollektiven Wer- 
tungen ab. Es entsteht und wächst die soziale Differenzierung 
in Stände und Berufe; damit und mit den Unterschieden in 
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der sozialen Lage bilden sich geistige und seelische Unter- 
schiede heraus, die Interessen gehen auseinander und damit 
auch die Wertungen. Die einzelnen sozialen Gruppen (Bauern, 
K lerus, Kleinbürger . . .) haben eigene traditionelle Wertungen, 
die von denen der anderen verschieden sind und sich auch wider- 
sprechen können. Was ein Geschäftsmann noch für erlaubt hält, 
gilt einem Gentleman längst schon als unehrenhaft. Es son- 
dern sich Kreise der Sachkundigen (Gelehrte, Künstler, Kri- 
tiker) ab, die ihre eigenen Beurteilungsgesichtspunkte und 
Maßstäbe haben gegenüber den Laien. Dadurch werden die 
herrschenden Wertungen differenziert und aufgespalten. Sie 
sind nur mehr in kleineren Bereichen, innerhalb sozialer 
Gruppen (wie z. B. ehemals im Offiziersstand) einheitlich. 
Endlich kommt noch der Individualismus hinzu. Persönlich- 
keiten treten auf, Philosophen, Schriftsteller und Künstler, 
die sich von den traditionellen Wertungen vielfach emanzipie- 
ren, die sich selbständig ihre Wertungen bilden. Damit wird 
die x4utorität der herrschenden Wertungen überhaupt bestrit- 
ten. Es stellt sich diesen zwar nicht das Individuum als sol- 
ches entgegen, aber als Vertreter der besseren Ansicht. Es 
gibt ihnen unrecht, weil es selbst recht zu haben glaubt. Da- 
durch kommt es zu der widerspruchsvollen Vielfalt und Un- 
einheitlichkeit der Wertungen, wie man sie seit den lebten 
zwei Jahrhunderten immer mehr wachsen sieht. 

Darüber darf man aber doch keineswegs verkennen, daß es 
bei aller Differenzierung immer auch noch übergreifende Ge- 
meinsamkeiten in der Wertung gibt. Es bestehen immer noch 
Wertungen, welche auch in den Meinungskämpfen als selbst- 
verständliche Grundlage außer Diskussion stehen. Selbst dem 
Umwerter Nietzsche sind letzte Grundwertungen mit seinen 
Gegnern gemeinsam: die Absage an den individuellen Egois- 
mus. die Hingabe an überpersönliche Ideale 413 und die 
Schätjung der Antike und des Hochgebirges und all der Be- 
dürfnisbefriedigungsmittel eines neuzeitlichen Menschen! 

415 Vgl. Reininger, Fr., Nietzsches Kampf um einen Sinn des 
Lebens, 2. Aufl., 4. u. 7. Kap., 1925. 
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Trog aller Divergenzen werden doch eine Menge traditionel- 
ler Wertungen übereinstimmend anerkannt, weil die Bedin- 
gungen seines Kulturkreises jeden dazu nötigen. Da auch der 
Neuerer und der Individualist ein Kind seiner Zeit und seines 
Volkes bleibt, kann er sich auch von ihren herrschenden Wer- 
tungen nicht vollständig, sondern nur teilweise emanzipieren. 
Je mehr man auf die speziellen Wertungen innerhalb eines 
sozialen Ganzen eingeht, desto mehr gehen sie auseinander, 
desto mehr reduziert sich die einheitliche Tradition auf 
immer kleinere Bereiche, auf Gaue, auf Schichten, auf Grup- 
pen. Je mehr man sich aber auf die allgemeinen, grundsägli- 
chen Wertungen beschränkt, für desto größere Bereiche, für 
Generationen, Völker, Kulturkreise besteht dann eine Über- 
einstimmung in den sozial geltenden Wertungen. 

Die überindividuellen Wertungen und Wertungsgrundsäge, 
die sich kollektiv herausbilden, bestehen nicht einfach darin, 
daß die große Mehrheit eines sozialen Verbandes in ihren 
wesentlichen Wertungen übereinstimmt. Sie sind nicht einfach 
die Wertungen der größeren Anzahl, neben der eine kleine 
Minderheit ganz anders wertet. Sie werden zum Teil, so in 
Wissenschaft, Kunst und wohl auch Moral, nur von einer 
Minderheit vertreten. Es ist nicht so, daß beide Wertungen, 
die der Mehrheit wie die der Minderheit, gleichberechtigt 
nebeneinanderstehen, derart, daß man ebensowohl dieser 
wie jener anhängen könnte. Die Nächstenliebe z. B. oder die 
Selbstaufopferung für ein Ideal besigen überindividuellen Wert- 
charakter nicht einfach dadurch, daß diejenigen, die sie 
schägen, die große Mehrheit bilden, während daneben eine 
kleine Minderheit besteht, die sie mißachten. Es bleibt durch- 
aus nicht jedem anheimgestellt, ob er sich dieser oder jener 
Wertung anschließt. Die abweichenden werden nicht als 
gleichberechtigt hingenommen, sondern sie werden verurteilt. 
Die Schägung der Nächstenliebe und der idealen Selbstauf- 
opferung wird vielmehr von allen verlangt und ihre Miß- 
achtung niemandem gestattet. Die kollektive Wertung wird 
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als gültige aufgestellt, d. h. sie stellt eine Forderung an den 
einzelnen dar, so zu werten, und das heißt in letjter Linie, so 
Stellung zu nehmen. 

Es fragt sich nun, ob eine Notwendigkeit für den einzelnen 
besteht, diese Forderung anzuerkennen. Diese Forderung 
wird von der Gesellschaft gestellt, realiter von einzelnen, die 
aber im Namen der Gesellschaft sprechen. Und die Erfüllung 
oder Nicht-Erfüllung dieser Forderung wird von Seiten der 
Gesellschaft überwacht und mit mehr oder minder heftigen 
Reaktionen beantwortet. Wenn jemand die gemeinsamen 
Wertungsgrundsä ge sichtbar nicht anerkennt, dann wird er 
diffamiert. Wer solche Wertungen kundgibt, der wird ins Un- 
recht gesegt; er wird als Unverständiger, Irrender, als Ketjer 
hingestellt, er wird geächtet. Es knüpfen sich also Lohn- und 
Straffolgen an die Übereinstimmung und den Widerspruch 
mit den kollektiven Wertungen. Das gibt ihnen eine Sanktion, 
die sie vor privaten Wertungen voraushaben. 

Der wirksamste Träger dieser Billigung und Mißbilligung 
ist die Öffentlichkeit. Wie für das Kind die Eltern, so ist für 
den Erwachsenen die Öffentlichkeit der überlegene Zensor. 
Die Öffentlichkeit wird gegeben durch die Gelegenheit, wo 
etwas vor vielen vertreten wird. Das war ehemals der Markt, 
jetjt ist es die politische Versammlung und das Theater und 
die Kanzel und besonders die Publikation im Drude und 
neuestens das Radio. So viel Widersprechendes auch da ver- 
treten wird, so haben innerhalb eines sozialen Verbandes doch 
auch die Streitenden gemeinsame Selbstverständlichkeiten, 
innerhalb deren sie sich erst spalten. Was in der Öffentlich- 
keit die allgemeine oder wenigstens weit überwiegende oder 
aber die autoritäre Zustimmung findet, hat die öffentliche An- 
erkennung, Sie wird durch den Widerspruch einer Minder- 
heit, wenn nur nicht Autoritäten darunter sind, nicht gestört. 
Und die Zahl der stummen Gleichgültigen kann sogar so groß 
sein, wie es bei der Schälung von Kunstwerken der Fall ist. 
Es liegt nicht im Wesen der kollektiven Wertungen, daß sie 
von allen tatsächlich anerkannt werden, sondern daß sie 
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Öffentlich anerkannt werden und eine Norm für die privaten 
Wertungen bilden. Sie sind die Öffentlich geltenden, die sozial 
herrschenden Wertungen. Sie gehen im Namen der Allge- 
meinheit. „Man 44 wertet so. 

Durch die Wechselwirkung der Individuen im Zusammen- 
leben machen sich einerseits andere Gesichtspunkte als die 
rein persönlichen für die Bewertung geltend, nämlich die des 
sozialen Ganzen, der Allgemeinheit; und anderseits ergibt 
sich durch diese Wechselwirkung in der Übereinstimmung 
oder Gegensätzlichkeit der individuellen Wertungen auch eine 
soziale Kontrolle derselben und damit eine höhere Instanz 
für deren Gültigkeit. Inhaltlich sowohl als auch der Geltung 
nach werden die individuellen Wertungen dadurch unter 
einen überindividuellen Gesichtspunkt gestellt. Daß sich Wer- 
tungen im Zusammenleben durchsetjen, daß sie von den Glie- 
dern eines sozialen Verbandes gegenseitig anerkannt werden, 
das gibt ihnen eine überindividuelle Legitimation. Wer im 
Namen der Gesamtheit reden kann, der steht nicht mehr als 
Privatmann da, sondern als Sprecher einer überindividuellen 
Instanz. 

In den Wertungen, welche innerhalb eines sozialen Verban- 
des allgemein und öffentlich gelten und traditionell überlie- 
fert werden, haben wir unleugbar Wertungen vor uns, die 
nicht rein persönliche sind, sondern aus der Wechselwirkung 
der Individuen als gemeinsames Ergebnis hervorgehen, also 
insofern unpersönliche, überindividuelle Wertungen sind. 
Was man als die ewigen, die wahren, die evidenten 
Werte betrachtet, das sind nichts anderes als die 
sozial herrschenden und traditionellen Wertungen. 
Weil sie der einzelne als fest gegebene, überindividuelle vor- 
findet, werden sie immer wieder für absolute W T erte gehal- 
ten. Es ist diese Vorgegebenheit für den einzelnen und die so- 
ziale Anerkennung, die zu der Meinung verführen, daß sie für 
alle Zeiten und Völker unwandelbar feststehen. Was als ab- 
solute Werte präsentiert wird, läßt sich unschwer als die Tafel 
der traditionellen, herrschenden Wertungen eines bestimmten 
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Volkes und einer bestimmten Zeit erkennen. Sie tragen das 
Gepräge einer bestimmten Kultur und historischen Entwick- 
lungsstufe. Es sind die Wertungen, die einem Volk und einer 
Zeit selbstverständlich geworden sind. 

Durch die gemeinschaftliche Wertbildung in einem sozia- 
len Verband gibt es somit gemeinsame iiberindividuelle Wer- 
tungen in einem ausgedehnten Maß und auch einverständliche 
Wertungsgrundsätje. Wenn diese auch nicht alle explizit aus- 
gesprochen sind, so sind sie doch implizit in den gemeinsa- 
men Wertungen enthalten. Denn wenn diese auch gewöhnlich 
als konkrete Wertungen vorliegen, so lassen sie sich doch 
vielfach unter generellen Wertungsgesichtspunkten zusam- 
menschließen. Damit sind bereits die notwendigen Voraus- 
seljungen für eine intersubjektive Geltung logisch abgeleite- 
ter Werturteile gegeben. 

Die traditionellen und sozial herrschenden Wertungen gel- 
ten ihrem Wesen nach nur innerhalb eines — größeren oder 
kleineren — sozialen Kreises. Ihre Gemeinsamkeit besteht 
nur dort, wo soziale Wechselwirkung möglich ist. Das ist in 
erster Linie ein Volk, darüber hinaus das Gebiet einer Spra- 
che, so der deutschen oder der englischen heute, der griechi- 
schen im Altertum, der lateinischen im Mittelalter. Über die 
Verschiedenheit der Sprache hinweg ergibt sich eine Gemein- 
samkeit für Völker, die demselben Kulturkreis angehören, 
namentlich innerhalb derselben geistigen Epoche, wie z. B. 
der Aufklärung oder der Romantik. In verschiedenen sozia- 
len Verbänden, bei Völkern verschiedener Art und Kultur 
sind die herrschenden Wertungen jedoch naturgemäß, ent- 
sprechend den verschiedenen Lebensverhältnissen, mehr oder 
weniger verschieden. So war im Altertum die Sklaverei üblich 
und als Grundlage der geistigen Kultur wertgehalten, wie es 
Aristo tel es ausspricht. Dann hat sich von der Initiative 
der Stoa und des Christentums aus die Anschauung von der 
Gleichheit aller Menschen gebildet 416 , und die, welche schließ- 


41C Am frühesten ist sie von dem Kyniker Antiphon überliefert. 
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lieh Kant in der Maxime ausgesprochen hat: keinen Men- 
schen bloß als Mittel, sondern nur immer als Selbstzweck zu 
betrachten. Ihr entspricht der Wertungsgrundsaß: Behand- 
lung eines Menschen bloß als Mittel ist verwerflich, und aus 
diesem ergibt sich der speziellere Grundsaß: Sklaverei ist ver- 
werflich, gegenüber dem früheren: Sklaverei ist billigenswert. 
So sind Wertungen innerhalb der historischen Kulturen zum 
Teil miteinander unverträglich. Auch innerhalb desselben Ver- 
bandes wandeln sie sich mit der Zeit, meist langsam. Die Wert- 
schäßung der Handarbeit hat sich erst im 19. Jahrhundert 
im Zusammenhang mit der Arbeiterbewegung entwickelt; der 
Makel der unehelichen Geburt, der in früheren Jahrhunder- 
ten den Ausschluß von Handwerk und Bürgertum zur Folge 
hatte, gilt heute nur mehr in den oberen Gesellschafts- 
schichten 437 . 

Die Geltung der überindividuellen kollektiven Wertungen 
ist somit zeitlich und räumlich und sozial beschränkt. Denn 
sie hängt vom sozialen Zusammenhang ab und entspricht ihm 
daher. Je enger und stärker dieser ist, im kleineren Kreis, 
desto mehr Wertungen und Wertungsgrundsäße stehen in 
gemeinsamer Geltung. Immer weniger sind es, die in weite- 
rem Umfang, sogar in verschiedenen Kulturen, gemeinsam 
gelten. Die überindividuellen kollektiven Wertungen haben 
nur eine relative Geltung. Eine einheitliche Werttradition gilt 
nur innerhalb regionaler Grenzen, zeitlicher, nationaler, kon- 
fessioneller, sozialer, durch Kulturkreise gegebener. 

Aber auch innerhalb eines sozialen Verbandes ist die Gel- 
tung der üb er individuellen kollektiven Wertungen keine un- 
bedingte. Darin, daß es die öffentlichen Wertungen sind, liegt 
noch keine unausweichliche Notwendigkeit für den einzelnen, 
sie anzuerkennen. 

Die kollektiven Wertungen sind oftmals unzutreffend im 

417 S. Tönnies, Kritik der öffentlichen Meinung, S. 262 f., S. 289, 
1922. 


Kraft, Wertlehre. 2. Aufl. 
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Verhältnis zu den Urteilen der Sachkundigen 428 . Sie können 
geradezu falsch werden in dem Sinn, wie er früher (S. 192 f.) 
klargestellt worden ist: daß sie Personen und Sachen nicht ge- 
recht werden, weil die Mehrzahl diese Personen und Sachen 
nicht richtig aufzufassen vermag, d. i. nicht so wie die dafür 
besser vorgebildeten Spezialisten. Denn in das allgemeine Be- 
wußtsein kann eine Wertung nur eingehen, sofern sie über- 
haupt einem weiteren Kreis zugänglich ist. Das ist naturge- 
mäß dann nicht der Fall, wenn sie einen Gegenstand betrifft, 
der zu seiner Auffassung eine besondere Begabung oder Schu- 
lung erfordert. Gerade die feinsten Geister, die tiefsten Künst- 
ler, die edelsten Persönlichkeiten werden in der kollektiven 
Wertung unterschöbt, auch die großen Forscher und Er- 
finder werden meist vernachläßigt. Werke, wie die lebten 
Quartette Beethovens, die späten Selbstbildnisse Rem- 
b r an dt s müssen dem großen Publikum fremd bleiben. Nur die 
Kenner wissen sie zu schaben. Die Berühmtheit wird nur dem 
zuteil, was dem Durchschnittsmenschen in die Augen fällt 
oder nahegebracht werden kann 419 . Darum werden anderseits 
oft Personen und Werke weit überschäbt, die den besser 
Vorgebildeten als minderwertig gelten. Unterhaltungsschrift- 
steller, Tanzmusikkomponisten, Sportgrößen nehmen in der 
allgemeinen Wertschäbung deshalb einen so hohen Rang ein, 
weil sie dem Verständnis und dem Bedürfnis der vielen ent- 
sprechen. Die kollektiven Wertungen können nicht den An- 
spruch erfüllen, die „wahren 66 Werte zu geben, nicht einmal 
innerhalb ihres eigenen nationalen oder Kulturkreises. 

Wenn dies auch vor allem nur von den spezielleren Wer- 
tungen gilt, so gibt es doch auch grundsäbliche Wertungen, 
denen der einzelne widersprechen kann. Aberglaube aller 
Art hat die Grundlage für Wertungsgrundsäbe gegeben. Zau- 
berei ist sündhaft, Menschen, die durch Zauberei wirken, 
sind böse und müssen bestraft, vertilgt werden. Solche Grund- 

418 Zur Korrektur der überindividuellen Wertungen durch den einzel- 
nen vgl. N. Hartmann, Das Problem des geistigen Seins, 1933, S. 290 f. 

419 Vgl. Hirsch, Jul., Die Genesis des Ruhmes, 1914. 
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sätje der Wertung waren von den Primitiven an bis über das 
17. Jahrhundert hinaus in öffentlicher Geltung. Was einen 
Grund für Anerkennung der kollektiven Wertungen für den 
einzelnen bildet, sind die Lohn- und Straffolgen in der Öffent- 
lichkeit. Wer die Billigung seiner sozialen Genossen finden 
will, wer auf öffentliches Ansehen Gewicht legt, muß die 
öffentlich geltenden Wertungsgrundsälje anerkennen. Wer 
sie ablehnt, muß der öffentlichen Mißachtung gewärtig 
sein, wenn er seine Ablehnung nicht verbergen kann oder 
will. Aber darin besteht nur eine soziale, eine äußere Nöti- 
gung, sie anzuerkennen — für den, der mit seinen sozialen 
Genossen im Einvernehmen bleiben will. Wer sich aus ihrer 
Mißbilligung nichts macht — der mit der Gesellschaft Zer- 
fallene und der Überlegene — , wer den Kampf nicht scheut 
— der Verkünder neuer Werte — , kann sie negieren und 
ihnen andere entgegensetjen. Wenn die Bedingungen günstig 
sind, können dadurch die kollektiven Wertungen selbst ge- 
wandelt werden. Umwertende Propheten werden zuerst 
Ketjer, dann Autoritäten. Der einzelne steht also den über- 
individuellen kollektiven Wertungen selbständig, autonom 
gegenüber, er kann an ihnen Kritik üben, er kann sie ableh- 
nen. Das geschieht auch auf der Höhe der Kultur in zuneh- 
mendem Maß. Schon Xenophanes hat die Überschätjung 
des Sports bei den Griechen bekämpft und ihr den höheren 
W 7 ert der geistigen Tüchtigkeit entgegengestellt. Und wie im 
modernen Geistesleben Zwiespalt in den Wertungen herrscht, 
ist schon früher (S. 235 f.) zur Sprache gekommen. 

Gibt es aber nun nichts, was einer individualistischen Auf- 
spaltung der Wartungen Schranken setjt? So stellt sich aber- 
mals, zum letztenmal, die Frage nach einem Geltungsgrund 
der Wertungen. Ein solcher kann nur in einer sachlichen 
Notwendigkeit bestehen, die den einzelnen theoretisch zwingt, 
bestimmte W r ertungsgrundsä^e anzuerkennen. Die soziale Nö- 
tigung durch die gesellschaftlichen Sanktionen reicht dafür 
nicht immer hin. 


16 * 



244 


Die Gültigkeit der Werturteile. 


Eine sachliche Notwendigkeit, die unbedingt besteht, die 
jedem ausnahmslos die gleichen Wertungen aufzwingt, gibt 
es nicht. Denn was heißt denn „Notwendigkeit der Anerken- 
nung“ eigentlich? Wenn man sich nicht in die Mystik eines 
kategorischen Imperativs verlieren will, so kann es nur hei- 
ßen, daß man sich durch die Konsequenz von Normen gebun- 
den erkennt, daß man einsieht, daß vorliegende Verhältnisse 
vorgegebenen Regeln (der Moral, der Logik, der Erkennt- 
nis) gemäß sind oder nicht. Aber zu allererst muß man diese 
Regeln anerkennen, d. h. sich selbst durch sie binden, und 
diese Anerkennung ist eine freiwillige, sie kann nicht erzwun- 
gen werden. Denn selbst, ob ich einem äußeren Zwang gehor- 
chen oder lieber leiden will, steht ganz bei mir. Das sind 
letjte Entscheidungen, für die es keine theoretische Notwen- 
digkeit mehr gibt (sondern höchstens eine kausale). 

Infolgedessen muß kein Wertungsgrundsatz un- 
bedingt und unweigerlich anerkannt werden. Man 
kann selbst den Wert dessen negieren, was das Leben erhält. 
Denn der gilt nur, wenn man leben will. Wer das Leben ver- 
neint, für den verliert das Lebenerhaltende seinen Wert. Es 
gibt eine Menge christlicher Asketen, die Gesundheit und Le- 
ben wirklich für nichts geachtet haben, die gar kein Bewußt- 
sein eines Opfers dabei gehabt haben, also überhaupt keine 
Schätjung dafür. Und es gibt vor allem den Buddhismus, der 
den Willen zum Leben ausdrücklich verneint. Im christlichen 
Asketen wird der Wille zum Leben durch seine Einstellung 
auf ideale Ziele verdrängt, im buddhistischen ist er durch die 
triebhafte Abwehrtendenz gegen das Leiden überwältigt wor- 
den. Und es gibt endlich den Lebensüberdruß, der bis zum 
Selbstmord führen kann. Auch schon bei den Naturvölkern 
ist der Selbstmord aus Lebensüberdruß nicht selten, nicht 
etwa bloß aus religiöser und moralischer Verpflichtung 420 . 
Infolge der Bewußtseinsenge primitiverer Völker stehen die 
mißlichen Umstande, welche das Selbstmordmotiv bilden, do- 

420 S. J. Wisse, Selbstmord und Todesfurcht bei den Naturvölkern, 
1933. 
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minierend im Vordergrund und gewinnen infolge ihrer gerin- 
geren Aktivität gegenüber Widerständen leichter die Ober- 
hand über den Lebenswillen. Man kann auch den Wert des 
sozialen Lebens negieren, man kann sich aus ihm zurück- 
ziehen und als Einsiedler leben. Das haben die zahllosen Ana- 
choreten des orientalischen Christentums getan, die sich vor 
den Menschen in die Einöde zurückgezogen und einzeln gelebt 
haben. Aber dann muß man schon wenigstens den Wert dessen 
anerkennen, was das eigene Leben erhält. Wer aber nun das 
eigene und das soziale Leben bejaht, der kann dann den 
Wert alles dessen, was dafür unerläßliche Bedingung ist, un- 
möglich negieren. Darin zeigt sich der Weg für eine sachliche 
Begründung von Wertungsgrundsätjen, allerdings nur für eine 
von Bedingungen abhängige, eine hypothetische, keine abso- 
lute. Wer zusammen mit anderen leben will, für den beste- 
hen unvermeidlich bestimmte Bedürfnisse und Ziele, und da- 
durch werden bestimmte Stellungnahmen zu dem, was diese 
Bedürfnisse und Ziele erfüllt, und damit auch bestimmte 
Wertungsgrundsätje unweigerlich festgelegt. 


ß) Konditionale Begründung von Wertungsgrundsätjen. 

Was den Menschen vom Tier unterscheidet, liegt erstens 
darin, daß der Mensch seine Umwelt und nicht nur diese, 
sondern auch sich selbst so zu gestalten strebt, daß sie seinen 
Bedürfnissen und Wunschzielen entsprechen. Er gestaltet die 
natürliche Vegetation zur Kultur-Vegetation um, die seinen 
Bedürfnissen dient; er verwandelt Kohle und Wasserkraft in 
Energie und Erze in Metalle, in Mittel für seine Zwecke; er 
bricht Steine und brennt Lehm zu Ziegeln und setjt sie zu 
Bauten zusammen; und er sucht auch seine Triebe in seine 
Gewalt zu bekommen und macht seiner eigenen Natur Vor- 
schriften, wie sie werden soll. Daß Mittel zur Befriedigung 
von Bedürfnissen geschaffen werden, trifft man zwar auch 
schon in der Tierwelt, im Nestbau, im Spinnennetj, aber in 
ganz anderer Weise. Hier sind es erstens nur vereinzelte und 



246 


Die Gültigkeit der Werturteile. 


ganz primitive Ansätze, und zweitens sind diese Mittel höchst 
beschränkt und vor allem für jede Tierart stereotyp festgelegt. 
Jede Vogelart baut immer das gleiche Nest, jede Spinnen- 
art das gleiche Netj. Ein Tier vermag nicht wesentliche neue 
Mittel zu finden. Dem Menschen allein ist es eigen, daß er 
sich immer neue Mittel schafft und immer neue Ziele auf- 
stellt. Ein stetiger Wandel findet darin statt, eine ständige 
Vermehrung und Verbesserung. Und diese wachsenden Er- 
rungenschaften — das ist das zweite charakteristische We- 
sensmerkmal des Menschen — werden überliefert von Gene- 
ration zu Generation. Das Lernen ist für das menschliche 
Dasein ausschlaggebend, dadurch wird das Kind erst zum 
wirklichen Menschen. Der Mangel der Lernfähigkeit ergibt 
den Kretin. Es ist für den Menschen spezifisch, daß er einen 
wesentlichen Teil seiner Verhaltungsweisen sich erst erwer- 
ben muß 421 . Das geschieht in erster Linie dadurch, daß er 
die Errungenschaften seiner Vorgänger übernimmt, erst in 
zweiter Linie dadurch, daß einzelne selbst Neues hinzufügen. 
Was der einzelne selbständig erworben hat, das wird an die 
Späteren überliefert, durch mündliche Weitergabe mittelst 
der Sprache, und dann auch, indem es objektiviert wird, in 
Schrift- und Kunstwerken, in sozialen Institutionen und in 
technischen Einrichtungen. Das geistige und materielle Erbe, 
das jede Generation der folgenden hinterläßt, muß der ein- 
zelne durch Lernen, zum Teil wenigstens, sich aneignen. Das 
gibt dem Menschen seine ungeheure Überlegenheit. Wenn das 
Tier auf den höchsten Stufen etwas lernt, so ist es unver- 
gleichlich weniger als beim Menschen, und vor allem wird es 
vom Tier nicht weitergegeben; es geht immer wieder mit 
dem Individuum verloren. 

Die Umgestaltung der Natur, der äußeren sowohl als auch 
der eigenen psychophysischen, nach den menschlichen Zwek- 
ken und dabei die fortschreitende Neuerwerbung von Lei- 

42i ygj Storch, Die Sonderstellung des Menschen in Lebensabspiel 
und Vererbung, 1 948; Portmann, Biologische Fragmente zu einer Lehre 
von Menschen, 1944; Gehlen, Der Mensch, 1940. 
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Stangen und die Überlieferung dessen an die Späteren, das 
macht das Wesen der Kultur aus. Die objektivierten Errun- 
genschaften der Vorzeit bilden das Kulturgut, das der ein- 
zelne im Lernen übernimmt. Es tritt ihm als etwas Selbstän- 
diges gegenüber, das nicht sein Werk ist, sondern das er 
vorfindet. Darum steht es als etwas Unpersönliches und Über- 
individuelles vor ihm. Erst durch die Kulturgeschichte wird 
der Mensch vom Tier geschieden; naturgeschichtlich stellt er 
nur die höchste Stufe der Tierwelt dar. 

Alle Kultur ist sozial bedingt. Denn sie beruht auf Über- 
lieferung, und diese ist nur innerhalb eines sozialen Zusam- 
menhanges möglich. Das Kulturgut kommt aber auch erst 
durch die soziale Wechselwirkung zustande. Es sind die ge- 
meinsamen Bedürfnisse und Wunschziele, welche die Kul- 
turschöpfungen veranlassen, und die Schöpfungen, durch wel- 
che sie erfüllt werden, gehen aus gemeinsamer Arbeit her- 
vor. 

Weil der Mensch seinem Wesen nach Kulturmensch ist, 
darum muß er nun alles, was für die Kultur unumgänglich 
notwendig ist, als wertvoll anerkennen und alles, was sie hin- 
dert oder schädigt, als unwert. Damit ist nun eine sachli- 
che Notwendigkeit für die Anerkennung überindi- 
vidueller Wertungsgrundsätze gegeben. Conditio 
sine qua non für die Kultur — das ist das Prinzip, 
das eine allgemeine, überindividuelle Geltung für 
W^ertungsgrundsä tze begründet. Sie betrifft einmal das, 
was für Kultur überhaupt, in jeder Form, unentbehrlich ist, 
dann das, was für eine spezielle Kultur, unter bestimmten 
besonderen Bedingungen, unentbehrlich ist. In der ersten 
Hinsicht ergeben sich Wertungsgrundsätje von ganz allgemei- 
ner Gültigkeit, in der zweiten solche von beschränkter, bloß 
regionaler Gültigkeit. Es ist allerdings keine absolute Gültig- 
keit, keine unbedingte Anerkennungsnotwendigkeit, sondern 
bedingt durch den Willen zum kulturellen, individuellen und 
sozialen Leben. Aber das bedeutet bloß eine theoretische 
Skrupel, jedoch eine praktische Notwendigkeit. Denn wer die 
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Kultur negieren und aufgeben wollte, der müßte eben da- 
durch zum Tier werden. Ein Mensch ganz ohne Kultur ist 
ein Selbstwiderspruch. Denn das Wesen des Menschen als 
homo faber, homo sapiens liegt in der Kultur. Auch wer als 
Eremit das Zusammenleben und die Bildung verschmäht hat, 
der hat damit doch nicht die Kultur verneint und abgetan, 
sondern vielmehr ein spezielles Kullurgut einer hohen Ent- 
wicklungsstufe, nämlich das Seelenheil durch religiösen Glau- 
ben und ihm gemäßes Leben, über alle anderen Kulturgüter 
gesetzt; es wird nur damit einseitig eine spezielle Befriedi- 
gung: das Bewußtsein einer normgemäßen Lebensweise, wie 
sie der gesuchte Glaube vorschreibt, allen anderen Gütern 
vorgezogen. Weil man außerhalb der Kultur nicht als Mensch 
leben kann, darum kann man sich dem nicht entziehen, das, 
was die Kultur erfordert, anzuerkennen — auch wenn es 
nicht bereits subjektiv ausgezeichnet ist. 

Was für die Kultur allgemein notwendig ist, das wird in 
seiner Grundlage durch die allgemein menschliche Organisa- 
tion bestimmt. Wie jede Tierart, hat auch der Mensch, biolo- 
gisch betrachtet, seine bestimmten Funktionskreise, gattungs- 
mäßige Bedürfnisse, ein System von Grundtrieben. Die bio- 
logische Organisation des Menschen, die nicht bloß eine ana- 
tomische, sondern auch eine funktionale ist, kommt allen 
Menschen zu, vom Primitiven bis zum höchst Kultivierten. 
Aber diese Organisation wird durch die Entwicklung des 
Menschen, durch die individuelle und durch die geschichtli- 
che, modifiziert, sie kommt dadurch in verschiedener Gestalt 
zur Geltung. Triebe können bekämpft, andere gesteigert wer- 
den, dadurch Bedürfnisse unterdrückt, andere erst ent- 
wickelt werden, und dadurch kann sich der Wert dessen, was 
die Triebe, die Bedürfnisse befriedigt, in sehr bedeutender 
Weise verschieben. Deshalb gibt es w r ohl Klassen von Wer- 
tungen. die in jeder Kultur vorhanden sein müssen, aber sie 
haben nicht überall den gleichen Wertrang; trotj ihrer Un- 
entbehrlichkeit können welche von ihnen tiefer gereiht wer- 
den als Grundw T ertungen, die nur einer speziellen Kultur 
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eigen sind. Was man besitjt, tritt oft viel weniger als wert- 
voll ins Bewußtsein als das, was man nicht hat, aber be- 
gehrt. Was einem ohneweiters zur Verfügung steht, wird oft 
in seiner Unersetjlichkeit überhaupt nicht bewußt (nicht nur 
Luft und Wasser, sondern auch das gewohnte Gerät), bis man 
es entbehrt oder bis es durch unbeherrschbares Übermaß sich 
in Unwert verkehrt. 

Durch die allgemein menschliche Organisation werden 
Grundwertungen bestimmt, die in jeder Kultur gelten müs- 
sen. Sie müssen schon in den primitivsten Kulturzuständen 
wenigstens ansa^ weise vorhanden sein. Wer leben will, 
braucht Mittel und Maßregeln zur Erhaltung seines individu- 
ellen Lebens, zur Befriedigung der elementaren Lebensbe- 
dürfnisse nach Nahrung, Schutj vor Schädigungen und deren 
Beseitigung. Dazu dienen Produktion und Zubereitung der 
Nahrung, Obdach, Kleidung, Heilmittel etc., Veranstaltungen, 
die auf höheren Kulturstufen immer größeren Raum einneh- 
men. Was jeweils die Lebensbedürfnisse befriedigen und 
abwehren hilft, dessen Wertcharakter ist (unter Voraus- 
setzung des Lebenswillens) objektiv bestimmt und nicht zu 
negieren, und ebenso der Unwert dessen, was das Leben be- 
droht oder endet, Krankheit, Verlegung, Tod. 

Es liegt im Wesen des Menschen, daß er nicht bloß trieb- 
haft, sondern auch planmäßig handelt. Aus den Lebensbe- 
dürfnissen gehen notwendigerweise Zielsetjungen hervor. 
Schon die Zielsetjung, noch mehr die Herbeiführung des be- 
absichtigten Erfolges ist nicht möglich ohne eine wenigstens 
teilweise Beherrschung der Natur. Diese erfordert die Kennt- 
nis der Bedingungen für das Handeln und die Fähigkeit zu 
ihrer Umgestaltung, so wie man sie braucht. Das eine wird 
durch das Wissen gegeben, das andere durch die Technik. 
Dadurch wird deren Wertcharakter als allgemeingültig be- 
gründet. Das Wissen muß nicht für jedermann tatsächlich 
ausgezeichnet sein, denn es kann sein, daß man sich seiner 
Notwendigkeit für das Handeln gar nicht bewußt wird. Die 
Wahrheit ist nicht immer ein subjektiver W^ert — aber 



250 


Die Gültigkeit der Werturteile. 


doch ein objektiver. Ihre Auszeichnung muß von jedermann 
anerkannt werden, wenn sie ihm in einem Werturteil zuge- 
mutet wird. Man kann sich dem nicht entziehen, sobald man 
ihre Beziehung zum Handeln eingesehen hat. 

Wissen wird aber damit nur insoweit erforderlich, als es 
die Voraussetzung für die Mittelfindung, für das Handeln, für 
die Technik schafft. Wissenschaft als systematische Ordnung 
und methodische Begründung des Wissens als Erkenntnis um 
ihrer selbst willen hingegen dient einem anderen Bedürfnis: 
der Befriedigung der Wißbegierde. Dieses Bedürfnis ist wohl 
allgemein, aber in sehr verschiedenem Grad vorhanden und 
nur selten in einem solchen Ausmaß, daß es die wissenschaft- 
liche Erkenntnis um ihrer selbst willen verlangen würde. Für 
die meisten stellt diese eine hypertrophische Befriedigung 
ihrer Wißbegierde dar v Sie ist für sie überflüssig — statt 
notwendig. Für die Wissenschaft um ihrer selbst willen kann 
darum auf diese Weise die Geltung ihres Werlcharakters 
nicht begründet werden. 

Im Wesen des Menschen liegt es auch, daß er ein Herden- 
tier ist, daß er im sozialen Verband lebt. Neben den Lebens- 
notwendigkeiten des Individuums stehen die des sozialen Ver- 
bandes. Ein sozialer Verband geht zugrunde, wenn sich 
seine Glieder gegenseitig nach dem Leben trachten. Darum 
ist die Sicherheit des Lebens innerhalb eines Verbandes un- 
bedingtes Erfordernis. Der Unwert des Mordes muß deshalb 
unbedingt anerkannt werden. 

Offener Kampf zwischen sozialen Genossen zerstört auf 
die Dauer einen sozialen Verband, denn er führt ja zur gegen- 
seitigen Vernichtung. Blutiger Kampf unter sozialen Genos- 
sen, z. B, Fehde oder Revolution, kann immer nur ein Aus- 
nahmezustand sein; er kann nur eintreten, um eine Entschei- 
dung herbeizuführen, die dann dauern soll. Ist das Stärkever- 
hältnis einmal klargestellt, dann fügen sich die Unterlegenen 
von selbst und kämpfen nicht mehr weiter. Daß Bürgerkrieg 
ein Übel ist, war und ist nicht immer jedem klar, steht aber 
deshalb außer Zweifel. 
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Der Fortbestand eines sozialen Ganzen wird aber auch 
durch schrankenlose Täuschung des anderen, durch gegen- 
seitigen Betrug unmöglich gemacht. Das wird nun zunächst 
ganz unhaltbar erscheinen. Denn seit jeher war auch zwischen 
sozialen Genossen Täuschung und Hintergehung im Schwang, 
und doch sind die Gemeinwesen daran nicht zugrunde ge- 
gangen. Wenn der Kaufmann den Käufer betrügt und wenn 
dieser wieder seinerseits mit unehrlichen Zahlungsverspre- 
chungen oder falschem Geld darauf reagiert, so wird sich 
jeder von beiden durch besondere Vorsicht und Sachkennt- 
nis (beim Einkauf und bei der Barzahlung) dagegen zu 
schüfen suchen. Die einzelnen stehen dann gegeneinander in 
einem Kampf, wenn auch ohne Gewalt, indem der Unerfah- 
rene, der Schwächere — wie immer — unterliegt, d. h. hier 
ausgebeutet wird; und sie stehen doch zugleich in einem so- 
zialen Verhältnis, dem des Tausches, zueinander. Aber man 
muß sich nur die gegenseitige Täuschung als allgemein ge- 
übte und erlaubte, als Normalzustand vorstellen, um einzu- 
sehen, daß das die Sprengung des sozialen Verbandes be- 
deutet. 

Wenn das betrügerische Verhalten in der sozialen Wirk- 
lichkeit so breit zu konstatieren ist, so kann der soziale Ver- 
band nur deshalb bestehen, weil es nur auf speziellen Ge- 
bieten, besonders auf dem des Geschäftslebens, auftritt. Be- 
trug ist nur als eine Ausnahme möglich, auf dem Unter- 
grund einer durchschnittlichen Verläßlichkeit. Er ist eine 
parasitäre Erscheinung, welche die Herrschaft von Treu und 
Glauben in weiten Gebieten voraussetjt. Wegen der funda- 
mentalen Wichtigkeit dessen muß man sich vor jeder vor- 
schnellen Behauptung oder einer Erschleichung besonders 
hüten. Daß aber eine wirklich allgemeine Korruption mit dem 
dauernden Bestand des sozialen Verbandes unvereinbar ist, 
unterliegt wohl keinem Zweifel. Selbst die Bestechung seßt 
voraus, daß der bestochene Kadi nicht nur das Geld nimmt, 
sondern daß man sich darauf verlassen kann, daß er auch zu- 
gunsten des Bestechers urteilt. Darum muß jedes Glied eines 
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sozialen Verbandes den Unwert der allgemeinen gegenseiti- 
gen Täuschung und den Wertcharakter der Ehrlichkeit und 
Gewissenhaftigkeit und des Pflichtbewußtseins anerkennen. 
Freilich sieht man dies zunächst nur ein, soweit es die Mit- 
menschen betrifft; Täuschung von ihrer Seite ist für mich 
schädlich, Ehrlichkeit der anderen ist für mich nütjlich — 
das leuchtet ein. Hingegen selbst die anderen zu täuschen, 
kann nütjlich sein und eigene Ehrlichkeit oft schädlich. Und 
so ist man geneigt, sich selber eine Ausnahmestellung zuzu- 
billigen. Aber es ist eben eine Ausnahmestellung, ein singu- 
läres Privileg für sich selber. Nur als solches ist es möglich. 
Man muß aber auch einsehen, daß, weil „Ich 46 eine Variable 
ist, jeder diese Ausnahmestellung in Anspruch nehmen kann, 
womit der Ausnahmecharakter aufgehoben und die Täuschung 
eine gegenseitige wird. Dann verträgt sie sich aber nicht mehr 
mit den Lebensbedingungen eines sozialen Verbandes. Das 
macht die ablehnende Stellungnahme zu jeder Art von Täu- 
schung und die anerkennende zu Ehrlichkeit, Treue und 
Pflichterfüllung notwendig. 

Um inneren Kampf auszuschließen, ist eine Regelung des 
gegenseitigen Verhaltens seiner Glieder für einen sozialen 
Verband eine unbedingte Notwendigkeit. Diese Regelung 
wird gegeben durch die Sitte, durch das Recht auf dem Wege 
des Zwanges und durch die Sittlichkeit auf dem Wege freiwil- 
liger Bindung. Aber was den konkreten Inhalt des Sittlichen 
und noch mehr des Rechtes ausmacht, hat zu einem großen 
Teil nicht unbedingten Werl Charakter. Es ist klar, daß ein 
großer Teil dessen, was historisch zur Regelung des sozialen 
Lebens im einzelnen aufgestellt worden ist, nicht allgemein 
anerkannt werden muß. Denn diese Regelung kann in sehr 
verschiedener Weise getroffen werden: in einem für alle 
gleichen Sittengesetj, oder in Priviligien für einzelne oder 
eine Gruppe, für die Sklaven anders als für die Herren. Es 
gibt nicht nur eine einzige Art, die als unvermeidlich aner- 
kannt werden muß. 
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Für die Glieder eines sozialen V erbandes ist wohl auch 
wenigstens ein Minimum an individuellem Besitj von Ge- 
brauchsgegenständen und Werkzeugen unerläßlich, weil sie 
der einzelne so andauernd braucht, daß ein gemeinsamer und 
damit individuell wechselnder Besig daran nicht mehr aus- 
reicht. Darum gibt es „immer und überall sowohl individu- 
elles oder Privateigentum als kollektives oder Samteigentum 
an Gegenständen 46422 . „Auch bei den rohesten Völkern gibt es 
ein Eigentum an Waffen, Geräten, Kleidung, Schmuckgegen- 
ständen und anderen Dingen . . .“ 423 Infolgedessen wird die» 
Anerkennung und Respektierung wenigstens dieses Eigen- 
tums notwendig. Seine Beeinträchtigung (durch Beschädi- 
gung, Raub, Diebstahl) ist dadurch objektiv ausgezeichnet. 

Da sich der Mensch die Art seines Daseins erst durch Ler- 
nen gestaltet, durch Übernahme der Errungenschaften seiner 
Vorgänger, so steht der Wert dieser Übernahme und ihrer 
Hilfsmittel, also der Bildung, des Unterrichtes und der Ein- 
richtungen, welche zur Bewahrung und Überlieferung des 
Kulturgutes dienen, Schulen, Bibliotheken, Sammlungen, 
außer Zweifel. 

In der Natur des Menschen liegt auch ein Streben nach 
Lust, das auf die verschiedenste Weise Befriedigung finden 
kann: durch Gaumengenüsse und Geschlechtsgenuß, durch 
Schönheit aller Art, durch alles, w T as Unterhaltung gewährt. 
Auch bei den Primitiven werden schon Leckerbissen, Schmuck 
und Tanz geschäht 424 . Aber Wertungsgrundsäge dieser Art 
gehören nicht mehr zu denen, die unbedingt anerkannt wer- 
den müssen. Denn das Streben nach Lust kann bekämpft wer- 
den. Es hat mächtige Bewegungen gegeben, die sich gegen 
das Luststreben gewendet haben und die Lust zu entwerten 
gesucht haben. Der asketische Mönch und der indische Büßer 

422 Tönnies, Einführung in die Soziologie, S. 137, ferner §§ 23,27, 
28, 1931. 

423 Vestermarck, Ursprung und Entwicklung der Moral, Bd. IL, 
S. 32, 1900. 

424 Z. B. Gusinde, Die Pygmäen im Ituri-Urwald, 1948. 
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verschmähen den Genuß. Freilich ist dieses Streben im 
Mönchtum immer wieder vom Luststreben überwältigt wor- 
den und es wird durch die Natur des Menschen sehr fraglich, 
ob sich für die Kultur auf seine Befriedigung ganz verzich- 
ten ließe. 

Wenn man Grundwertungen als biologisch normale und 
andere (z. B. asketische) als abnormale bezeichnen wollte, so 
wird damit eine biologische Norm zugrunde gelegt, die als 
Richtschnur der menschlichen Kulturentwicklung aufgestellt 
wird. Das bedeutet bereits eine zusätzliche Bedingung für die 
kulturelle Gestaltung, für die nicht mit Berufung auf die all- 
gemein menschliche Organisation Anerkennung gefordert 
werden kann. Denn die Unterdrückung des Lusttriebes ist 
gerade als ein Ziel kultureller Umgestaltung aufgetreten. 

Auch der Wert von Kunst und Wissenschaft war nicht 
überall in Geltung und ist von asketischen Richtungen bestrit- 
ten worden; selbst der hl. Augustin hat die Naturforschung 
nicht nur für eitle Neugierde und unnütz, sondern sogar für 
schädlich für das Seelenheil erklärt. Aber man kann Kunst 
und Wissenschaft aus der menschlichen. Kultur nicht weg- 
denken. Wenn Kultur Gestaltung nach den menschlichen 
Wünschen ist, dann liegt in den Künsten die Art von Schöp- 
fungen vor, in denen dies am klarsten und vollkommensten 
geleistet wird. In der Kunst wird die Wirklichkeit zur 
Schönheit umgeschaffen, in ihr finden Wünsche in Phantasie- 
gestaltungen ihre Erfüllung, und in ihr finden emotionale Er- 
regungen in schöner Form ihren Ausdruck. In der Wissen- 
schaft, der Erkenntnis um der Erkenntnis willen, kommt die 
Fälligkeit des Menschen zur Entfaltung, die ihm allein eigen 
ist: der Begriffsbildung und der gesetzmäßigen Ordnung, der 
Gestaltung der Gedanken nach dem Ziel ihrer Wahrheit. 
Auch wenn vielfach dafür kein Verständnis vorhanden ist so 
wie kein Bedürfnis für künstlerische Gestaltung, kann man 
den überindividuellen Wert der beiden doch deshalb nicht 
negieren. Wenn auch einzelne sie für sich entbehren können, 
weil sie nicht zur unentbehrlichen Lebensnotdurft gehören 
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oder Bedingungen des Zusammenlebens sind, können sie doch 
nicht bestreiten, daß in ihnen gerade die spezifischen Fähigkei- 
ten des Menschen sich entfalten. Eine Kultur ohne Kunst 
und Wissenschaft würden den Menschen um so viel ärmer und 
einseitiger lassen, in ihr würden gerade die menschlichsten Sei- 
ten unentwickelt bleiben. Darin liegt aber ebenfalls bereits 
ein zusätjlicher Gesichtspunkt für die kulturelle Gestaltung: 
allseitige Entwicklung des spezifisch Menschlichen. Von die- 
sem aus muß aber der Wert von Kunst und Wissenschaft für 
die Kultur überhaupt anerkannt werden, auch wenn sie für 
jemand nicht subjektiven Wert haben. 

Es gibt somit jedenfalls überindividuelle Wertungsgrund- 
sätje, die man anerkennen muß, sobald man im Verein mit 
anderen als Kulturmensch leben will. Der Grund für ihre 
Allgemeingültigkeit liegt in der Unentbehrlichkeit für die 
Kultur, in der sich die spezifisch menschlichen Fähigkeiten 
entfalten. Auf diese Weise kann der Wert der Wirtschaft 
und der Technik, des Rechtes und der Moral, der Bildung 
und des Unterrichts, der Kunst und der Wissenschaft als all- 
gemeingültig begründet werden. Inwieweit noch andere Ar- 
ten von Gegenständen für das individuelle und das soziale 
Leben des Menschen unentbehrlich sind oder mit ihm un- 
verträglich sind, verlangt eine eingehende psychologische und 
soziologische Untersuchung auf Grund eines ausgebreiteten 
ethnologischen und historischen Materials, so umfangreich, 
daß sie hier nicht durchgeführt werden kann. Hier sollen nur 
die Gesichtspunkte und Beispiele für die objektive Bestimmt- 
heit von Wertungen und für die Notwendigkeit ihrer Aner- 
kennung gegeben werden. 

Aber auf diese Weise werden nur Klassen von allgemein 
Wertvollem begründet. Sie werden ganz allgemein durch Lei- 
stungen zur Erfüllung von allgemein menschlichen Bedürf- 
nissen und kulturellen Zielen definiert. Was aber nun zu 
einer solchen Leistung geeignet ist, was einer solchen Klasse 
angehört, das ist nach den jeweiligen Verhältnissen verschie- 
den. Andere Lebensbedingungen und eine andere Kultur- 
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stufe bieten andere Mittel dafür, sie gestalten diese Leistun- 
gen auf eine verschiedene Weise. Darum ist das, was in con- 
creto als wertvoll anerkannt werden muß, zeitlich und räum- 
lich etwas Verschiedenes. Seine Gültigkeit ist regional be- 
schränkt, sie besteht nur innerhalb eines engeren oder weite- 
ren sozialen Zusammenhanges. Der Wert der Güter, welche 
den allgemeingültigen Wertklassen der Wirtschaft usw. ange- 
hören, ist immer nur ein zeitweiser, kein ewiger, er ist ein 
historischer. Denn er hängt ab von den historischen Bedin- 
gungen, unter denen die kulturellen Schöpfungen jeweils 
stehen. Vieles war wertvoll, was seither seinen Wert verlo- 
ren hat. 

Darüber, was innerhalb einer kulturellen Region als wert- 
voll zu einer Zeit anerkannt werden muß, entscheidet das 
Kriterium der sachlichen Richtigkeit, wie es früher (S. 210 f.) 
dargelegt worden ist. Durchaus nicht alles, was in einer Kul- 
tur an Schöpfungen zustande gekommen ist, muß von ihren 
Angehörigen unbedingt als wertvoll anerkannt werden. Nur 
was ein kausal begründetes Mittel, nicht bloß vermeintliches, 
zur Befriedigung individueller oder sozialer Lebenserforder- 
nisse oder zur Erreichnung von Kulturzielen ist, und auch 
das nur in den Schranken der sozialen Bedingungen, hat all- 
gemeingültigen Wert. Der einzelne kann unter diesem Ge- 
sichtspunkt an den überindividuellen Wertungen seines sozia- 
len Verbandes und seiner Kultur berechtigte Kritik üben und 
ihnen eigene Wertungen entgegensetzen. Das haben immer 
wieder Reformatoren getan, haben gegen Hexenwahn, Skla- 
verei und Leibeigenschaft gekämpft, haben Strafrechtspflege 
und Irrenbehandlung gewandelt, haben (wie Rousseau und 
Tolstoi) die Kultur im allgemeinen kritisiert. Darüber, wel- 
che die geeigneten, die besten Mittel für die allgemeinen 
Ziele sind, können die Anschauungen auseinandergehen, kön- 
nen sich Kontroversen ergeben. So stehen sich in der Wirt- 
schaft heute Kapitalismus und Sozialismus gegenüber und 
hinsichtlich der Organisation eines sozialen Verbandes Demo- 
kratie und autoritäre Formen. Aber die Wertungsgrundsätze, 
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die in einem Kulturkreis anerkannt werden müssen, geben 
eine gemeinsame Basis, auf der über solche Wertungsgegen- 
sätje sachlich diskutiert werden kann. In Wertfragen herrscht 
nicht ein individualistisches Chaos. Denn es gibt eine Notwen- 
digkeit der Anerkennung von Werturteilen. Sie beruht dar- 
auf, daß ein naturgesetjlicher Zusammenhang zwischen dem 
Anzuerkennenden und einem Strebensziel besteht, wie es 
früher (S. 210 f.) dargelegt worden ist. Sie beruht somit auf 
der Beziehung als notwendige Mittel für allgemein mensch- 
liche Ziele. Es ist also eine utilitaristische Begründung. Sie 
ist allerdings nur eine bedingte, bedingt durch den Willen 
zum kulturellen, individuellen und sozialen Leben 425 — und 
durch freiwillige Bindung an die Regeln theoretischer Argu- 
mentation. 


425 Diese Vorausse^ung haben z. B. Dürkheim und Bougle und 
alle diejenigen verkannt, welche auf Grund von Tatsachenbeziehungen 
Werte oder Normen gewinnen zu können glauben. 
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V. Wertwissenschafit. 


Die vorausgegangenen Klarstellungen des Wertcharakters 
und des Sinngehaltes der Wertbegriffe und der unpersönli- 
chen Werturteile und ihrer Geltung lassen nun auch die mög- 
lichen Aufgaben einer wissenschaftlichen Wertlehre erken- 
nen. Durch sie wird klar, was eine Wertwissenschaft sein 
kann und was sie nicht sein kann. 

Eine Wertwissenschaft, wie sie der deutschen Wertphilo- 
sophie der Gegenwart vorschwebt: eine wissenschaftliche Er- 
kenntnis absolut gültiger Werte, ist unmöglich. Auf eine wis- 
senschaftliche Weise festzustellen, welches die für alle und 
immer gültigen Werte und Unwerte sind, schließt sich nach 
allem Früheren aus. Sobald man einmal erkannt hat, daß der 
Wertcharakter ein Signal für eine Stellungnahme ist und daß 
es keine gesetzmäßigen Beziehungen zwischen Stellungnahme 
und Gegenstandsbeschaffenheit gibt, die von der Beschaffen- 
heit der Individuen unabhängig wären, und daß diese letjtere 
verschieden ist, muß man einsehen, daß alle Voraussetjungen 
dafür fehlen, um eine normative Zuordnung von Stellung- 
nahmen zu Gegenständen mit bedingungsloser Allgemein- 
gültigkeit auf stellen zu können. Werte zu weisen ist Sache 
der geistigen Führer, sie zu relativ allgemeingültigen zu ma- 
chen Sache der sozialen Gemeinschaft, beides aber nicht 
Sache der Wissenschaft. 

Inwieweit aber nun eine wissenschaftliche Erkenntnis auf 
dem Wertgebiet möglich ist, läßt sich unschwer bestimmen. 
Wertungen lassen sich unter zwei Gesichtspunkten betrach- 
ten: einmal als tatsächlich ausgesprochene Werturteile und 
kundgegebene Werthaltungen von seiten einzelner Indivi- 
duen oder Gruppen; so sind sie Tatsachen wie andere des 
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geistigen Lebens. Dann aber lassen sie sich hinsichtlich ihrer 
Geltung betrachten, d. h. in Hinsicht auf eine Nötigung zur 
Anerkennung der Anweisungen zu Stellungnahmen, welche 
Werturteile eigentlich darstellen. Unter dem ersten Gesichts- 
punkt: als tatsächliche, kann man die Wertungen beschrei- 
ben, ordnen, zu Klassen zusammenfassen; man kann ihrer hi- 
storischen Entstehung nachgehen, man kann ihre Abhängig- 
keit von anderen Tatsachen, den kulturellen, den sozialen 
Verhältnissen, dem Volkstum usw. klarstellen. Das gibt eine 
historische, soziologische, psychologische Untersuchung der 
Wertungen als eine Erfahrungswissenschaft. Es ist eine Kul- 
turgeschichte der Wertungen. So hat sie der Positivismus von 
jeher vertreten 42 ' 5 . Es sind Aussagen über Wertungen, nicht 
Aufstellung von Wertungen selbst. Der Gesichtspunkt ihrer 
aktuellen Geltung bleibt hier überhaupt außer Spiel. So inter- 
essant und lehrreich solche Untersuchungen kultur- und gei- 
stesgeschichtlich sind — das Interesse, aus dem die Wert- 
lehre heraus entstand, gibt sich damit nicht zufrieden. Das 
richtet sich vor allem auf die Wertungen als gültige. 


Wenn Werturteile rein deskriptiv behandelt werden, dann 
stehen sie als subjektiv beliebige nebeneinander. Wenn man 
sie hingegen unter dem Gesichtspunkt ihrer Gültigkeit be- 
trachtet, sie also in gültige und ungültige, richtige und un- 
richtige scheiden will, so heißt das, daß die Werturteile selbst 
wieder beurteilt, bewertet werden sollen. Dazu bedarf es 
eines Wertmaßstabes; es muß dazu ein Kriterium der Rich- 
tigkeit, der Gültigkeit neu eingeführt werden. Wenn man 
zwischen unverträglichen Werturteilen über denselben Ge- 
genstand in derselben Hinsicht eine Entscheidung sucht, so 

426 Z. B. Dürkheim, De la division du travail, 1893, der allerdings 
noch eine gänzlich darüber hinausgehende Aufgabenstellung damit ver- 
bindet: Aufstellung von richtigen Regeln des Handelns (s. die zutref- 
fende Kritik bei A. Ross, Kritik der sogenannten praktischen Erkennt- 
nis, S. 260 f., 1933), dies dagegen nicht mehr bei Levy-Bruhl, La 
Science des moeurs, 1903; Westermarck, Ursprung und Entwicklung 
der Moralbegriffe, 1907. 
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heißt das, daß man für die Werturteile Widerspruchsfreiheit 
verlangt, daß man auch sie dem logischen Gesetj des Wider- 
spruches unterwirft. Und wenn man Wertungen als allgemei- 
nere und andere als speziellere ansieht, so werden sie damit 
ebenfalls in ein logisches Verhältnis zueinander gebracht. Es 
wird damit die Forderung aufgestellt, daß Werturteile ein 
rationales System bilden sollen. Daß ein solches möglich ist, 
beruht auf dem sachlichen Gehalt in den Werturteilen (neben 
dem eigentlichen Wertcharakter). Nur dadurch werden Wert- 
urteile aus anderen ableitbar und dadurch objektiv, über- 
individuell bestimmt. Daß die Werturteile ein rationales Sy- 
stem bilden sollen, daß ihnen die Bedingungen der Wider- 
spruchsfreiheit und der logischen Konsequenz auferlegt wer- 
den, statt daß sie beliebig gefällt werden können, von jedem 
und in jedem Moment anders, das ist der neue Gesichtspunkt, 
der für die individuellen Werturteile einen übergeordneten 
Wertmaßstab, ein Kriterium für ihre Differenzierung ergibt. 
Die Logik bildet somit die überindividuelle Instanz auch für 
die Werturteile, welche eine Anerkennung von solchen als 
richtig und als gültig notwendig macht. Aber die Logik kann 
nur die Beziehungen der Werturteile untereinander festlegen. 
Sie finden ihre Grenze in obersten Werturteilen, die letjte 
Voraussetjungen bilden. So werden die Werturteile nur zu 
einem hypothetisch-deduktiven System 427 überhaupt zusam- 
mengeschlossen. Es kann ein beliebiges Wertsystem sein, 
eines des Egoismus ebensogut wie des Altruismus oder eines 
Idealismus des Übermenschen z. B. 

Aber unter diesen vielerlei Wertsystemen läßt ich eine 
Klasse aussondern, deren oberste Werturteile nicht mehr be- 
liebige sind, sondern durch einen neuen Gesichtspunkt ein- 
deutig festgelegt werden können. Es ist der, daß es Ziele 
gibt, die durch Bedürfnisse, die aus der menschlichen Organi- 
sation entspringen, allgemein veranlaßt werden, und Ziele, 

427 S. Kraft, Die Grundformen der wissenschaftlichen Methoden, 
1925 (Si^.-Ber. d. Wiener Akad. d. Wissensch., Phil.-hist. Kl., Bd. 203). 
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die aus den Bedingungen einer historischen Kultur als spe- 
ziellere, regionale hervorgehen. Diese Ziele sind ursprüngli- 
che, sie treten infolge der Bedürfnisse von selbst auf, sie 
setjen deshalb noch nicht Wertungen voraus. Die Stellung- 
nahme zu dem, was notwendige Bedingung für die Erreichung 
dieser Ziele ist, wird ebendadurch eindeutig bestimmt, und 
damit werden oberste Werturteile als allgemeine Anwei- 
sungen zu solcher Stellungnahme selbst wieder ableitbar und 
damit begründbar. Die Ziele, die durch die Bedingungen der 
Kultur überhaupt gesetzt werden, und damit die sich daraus 
ergebenden Wertungsgrundsätje, kann nur ablehnen, wer 
darauf verzichtet, als Kulturmensch zu leben, und das heißt, 
wer überhaupt nicht Mensch sein will. Insofern könnten sie 
als absolute Werte angesehen werden. Aber es werden damit 
nur allgemeinste Wertklassen gegeben. Speziellere Wertklas- 
sen werden erst durch die speziellen Bedingungen einer 
konkreten historischen Kultur bestimmt; sie haben daher 
nicht mehr eine unbeschränkte Allgemeingültigkeit, wenn sie 
auch innerhalb der speziellen Kultur allgemein anerkannt 
werden müssen. Eine unbedingt« Allgemeingültigkeit von 
Wertungen, wie sie die deutsche Wertphilosophie der Gegen- 
wart annimmt, gibt es nicht. Diesem Ergebnis einer undog- 
matischen Untersuchung der Wertung kann man sich nicht 
verschließen. Das verlangt die Ehrlichkeit und der Ernst 
einer wissenschaftlichen Einsicht gegenüber Wünschen und 
Illusionen. 

Wenn man von der Bedingtheit von Wertungen durch die 
allgemeinen und die speziellen Kulturbedingungen absieht, 
dann steht wissenschaftlicher Werterkenntnis nur das Feld 
der Wertableitung offen, aber nicht das der Wertaufstellung. 

Was sich wissenschaftlich in bezug auf die Gültigkeit von 
Werturteilen erkennen läßt, betrifft eigentlich die logischen 
und naturgesetjlichen Beziehungen der sachlichen Gehalte, die 
in den Werturteilen zugleich enthalten sind. Daß es sich da- 
bei um Wertungen (als gültige) handelt, beruht darauf, daß 



262 


Wertwissenschaft. 


von vornherein mit dem sachlichen Gehalt (allgemeinen Ob- 
jektbeschaffenheiten oder -beziehungen) ein Wertcharakter 
verknüpft ist. Diese Verknüpfung bildet eine unentbehrliche 
Voraussetjung für diese Art von Wertwissenschaft. Sie kann 
diese Verknüpfung nicht selbst hersteilen, sondern muß sie 
vorfinden. Nachdem a priori gültige Werturteile nicht zu 
erweisen sind, müssen Werturteile als solche, als anzuerken- 
nende, immer schon vorgegeben sein. Darum kann eine Gel- 
tungsbegründung von Wertungen auf dem Weg der Erkennt- 
nis nur eine hypothetische sein. Und die Richtigkeit oder 
Unrichtigkeit von Werturteilen, für die ihre logische oder 
naturgesetjliche Ableitbarkeit ein objektives Kriterium er* 
gibt, ist immer nur eine relative. Denn sie besteht nur in 
bezug auf bestimmte Wertungsgrundsätje oder Ziele. 

Wenn man vor letzten Stellungnahmen und Grundwertun- 
gen steht, dann hört auch die Klarheit und Sicherheit auf, 
mit der sich eine solche Wertung oder Stellungnahme als* 
richtig oder als falsch darstellt. Mit welchem Recht könnte 
man die weltverneinenden Wertungen des Buddhismus als un- 
richtig bezeichnen? Weil sie lebensfeindlich sind? Das setjt 
ja selbst wieder schon eine bestimmte Wertung: Bejahung des 
Lebens, voraus. Die Entwertung des Lebens macht aber eben 
das Grundsätzliche des Buddhismus aus. Es steht also nur Wer- 
tung gegen Wertung. Wonach soll man aber nun entscheiden, 
welche richtig ist? Gewöhnlich wird eine bestimmte Wertung 
als selbstverständlich stillschweigend vorausgese^t, so die der 
Lebenserhaltung oder die des Glücks. Aber dann hat man 
nichts weiter getan als die Unverträglichkeit zweier Wertun- 
gen konstatiert — von denen aber keine unbedingt anerkannt 
werden muß. 

Die wissenschaftliche Behandlung von Wertungen als gül- 
tige kann aber auch noch einen anderen Weg einschlagen, 
der besonders praktisch von Bedeutung ist. Wenn in einem 
Bereich aus den früher (s. S. 223 f.) ausgeführten Gründen eine 
gewisse Übereinstimmung in den tatsächlichen Wertungen 
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besteht, kann man in einer Richtung vorgehen, die der deduk- 
tiven Ableitung in gewissem Sinn entgegengesetjt ist: vom Be- 
sonderen zum Allgemeinen. Man kann aus den Wertungen, 
wie sie als teils konkrete, teils allgemeinere traditionell vor- 
liegen, die gemeinsamen Wertungsgesichtspunkte heraushe- 
ben, man kann sie auf einen gemeinsamen Nenner bringen. 
Man kann auf jedem Wertgebiet, auf dem sittlichen, künst- 
lerischen, wissenschaftlichen . . ., allgemeinere und allge- 
meinste Obersätje aufsuchen, aus denen sich die gegebenen 
Wertungen ableiten lassen. Man kann für jedes solche Wert- 
gebiet die wichtigen Wertbegriffe defini torisch zu erfassen 
suchen. Mit einem Wort: man kann die herrschenden Wer- 
tungen in ein System bringen; das heißt: man kann sie ra- 
tionalisieren wollen. Das ist es, was die Systeme der Ethik 
und der Ästhetik unternehmen. Ein System unbedingt gülti- 
ger Werte können sie in wissenschaftlicher Weise nicht auf- 
stellen; sie können nur die in einem Volk, in einer Epoche 
geltenden Wertungen logisch ordnen, rationalisieren. Es ist 
eine ähnliche Arbeit, wie sie die Jurisprudenz und die Theo- 
logie als systematische seit Jahrhunderten üben. Das Ideal 
wäre die Axiomatisierung der herrschenden Wertungen, die 
Aufdeckung ihrer logischen Voraussetjungen, die Aufstellung 
eines hypothetisch-deduktiven Systems. 

Aber man darf nicht erwarten, daß sich die herrschenden 
Wertungen ohne weiteres in ein logisches System bringen 
lassen. Sie sind oft irrationale Produkte, Ergebnisse mannig- 
facher verschiedener, nicht einheitlicher Bedingungen. Darum 
fügen sie sich nicht von selber und ohne weiteres in ein ein- 
heitliches System, und darum sind Widersprüche zwischen 
ihnen bei Verallgemeinerung durchaus nicht ausgeschlossen. 
Die herrschenden Wertungen bedürfen teilweise erst einer 
Umbildung und Korrektur, um ein logisches System zu er- 
geben. In welchem Sinn diese Umbildung vorgenommen wer- 
den soll, wird in einer Zielsetzung, also auf Grund von Stel- 
lungnahme, entschieden. Darum geht die Aufstellung solcher 
Wertsysteme über die rein analytische Arbeit einer logischen 
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Ordnung der herrschenden Wertungen hinaus; und damit 
auch über eine rein wissenschaftliche Arbeit. Es ist zugleich 
ein Vorschlag von Wertungsprinzipien, eine Aufforderung, sie 
anzunehmen und zugrunde zu legen, es ist eine Aufstellung 
neuer Wertung. Eine Ethik wie die Kants war nicht nur 
eine großartige Vereinheitlichung der sittlichen Wertungen, 
wie sie sich aus dem Christentum niedergeschlagen und aus 
den Bedingungen arbeitsteiliger Werkleistung neu gebildet 
haben, sondern sie war zugleich deren Umprägung und For- 
mulierung im Sinn eines rationalen Systems. Wie die Recht- 
sprechung nicht immer bloße Subsumtion sein kann, sondern 
auch Rechlschöpfung ist, so ist auch die Aufstellung eines 
ethischen oder ästhetischen, überhaupt eines rationalen Wert- 
systems immer zugleich auch Wert-Setzung, also mehr, als 
rein wissenschaftlich zu leisten ist. 

Bei der Korrektur sind die Anmerkungen 52 (S. 34), 58 {S. 39), 63 
(S. 41) und 396 (S. 205) nachträglich gestrichen worden. 



